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| EGIA 
MONACENSIS. 


Unter geſetzlichem Borbehalt einer engliichen Ueberfegung. 


Bormort. 


Gin gutes Buch ſpricht für ſich ſelbſt; einem miß— 
lungenen wird keine Bewerbung um die Nachſicht der 
Kritik die Verurtheilung durch das Publicum erſparen. 
So beabſichtigt denn dieſes Vorwort feine Entſchuldi⸗— 
gung für die neue Vermehrung der jährlich anwachſen⸗ 
ven Shafjpeare- Literatur; ed geht nicht darauf aus, 
das unmillige: „Shafipeare. und fein Ende!“ viefes 
oder jenes. Berichterftatters zu hindern, noch Dem Buche 
zum Schilde zu dienen gegen den immerhin. möglichen 
Unwillen gelehrter ShaffpearesKenner, die ihren Lieb⸗ 
ling durch eine „populäre“ Befprechung profanirt 
glauben könnten. — Der Berfaffer ift eben der Ueber; 
zeugung, daß eine ſolche Behandlung für Shakſpeare 
ein weit dringenderes Bedürfniß iſt, als für die Dich— 
ter unſerer großen Epoche — denn mehr als ſie Alle 
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ift Shaffpeare geeignet, gerade in den großen Kreifen 
des gebildeten Publicums, unter Welt: und Gefchäfts- 
leuten ein nachhaltiges, geiſtiges Intereſſe zu wecken, 
der fogenannten öffentlichen Meinung eine folive Grund» 
fage gefunder Anfhauungen zu geben, den Blick für 
die reale Welt zu fchärfen, ohne das Herz feiner höhes 
ven Heimath zu entfremden — und Dabei entziehen 
ſich felbft die populärften feiner Schöpfungen dem uns 
vermittelten Genuß durch eine zuweilen recht harte 
Schale theils alterthümlicher, theils fremdländiſcher 
Form, welche ver: ſogenannte Laie, der nach des Ta— 
ges: Laft und Hitze fih. an feinem: Shaffpeare er- 
frifchen will, ohne Führer ſchwer überwindet — von 
der überwältigenden und anfangs verwirvenden Fülle 
des geiftigen Inhalts und. dem meiſt ſehr Fünftlich 
verfihlungenen Organismus der Stücke garnicht zu 
reden. — Beide Heberzeugungen verdankt der. Berfaffer 
langjähriger, vielfacher Erfahrung. Es iſt ihm das 
Glück zu Theil geworden, einer nicht uinbeträchtlichen 
Zahl von zum Theil ganz vortrefflichen Schülern und 
Schülerinnen 'als® Führer beim. Studium: der. Shal: 
ſpeare ſchen Dramen zu dienen. Er ift anfänglich bei 
Allen, auch. den talentvollſten, auf ein gewiſſes Sträus 
ben. des durch moderne Koft verwöhnten Geſchmacks 
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gegen die nicht ſelten herbe und fremdartige Größe 
des brittiſchen Dichters geſtoßen, — für die an poeti— 
fher und fittlicher Kraft fo unenvlich reichen Hiſto— 
rien namentlich fehlte ohne gründliche, lebendige Eins 
führung in die Verhältniffe ver Zeit und in die In— 
tentionen des Dichters durchweg jener mächtige, ſym⸗ 
pathetifche Zug. des Intereſſes, ven Shaffpeare frei- 
lich bei feinen Zufchauern und Lefern ohne Weiteres 
voraus ſetzen durfte, und der doch ganz allein ven Blid 
für die unendliche Fülle ferngefunder und tief fittlicher 
Lebensanfchauung neben poetifchen Schönheiten erften 
Ranges öffnen kann, welche ver Dichter in Dielen 
Denkmälern erhabenfter Baterlandsliebe und feinfter, 
durchdringendſter Kenntniß von Welt und Menfchen 
niederlegte. Schwierigkeiten anderer, aber nicht ger 
ringerer Art boten die philofophifhen Dramen, vie 
hoben Tragödien und die Lufifpiele — aber überall, 
wo Talent und humane Beanlagung nur einigermaaßen 
feinen Bemühungen entgegen fam, fah der Verfaſſer 
jene anfängliche Sprödigkeit einem tiefen und dauern; 
den Intereſſe weichen, welches von dem flüchtigen Reiz 
der Neugierde oder der augenblicklichen Wallung des 
Gefühls ſich unterſcheidet wie von dem Wohlgefallen 
an einer geſchmackvollen Mode das Bedürfniß friſcher 
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Luft und gefunder Nahrung. Und diefe Beobachtung 
wiederholte ſich im Großen, als es dem Verfaſſer ver: 
gönnt war, mit dieſen Vorleſungen einem zahlreichen 
gemiſchten Publicum gegenüber zu treten, einem Pu—⸗ 
blicum, wie die beffern Kreife einer nicht unbeveuten- 
den, vorzugsmweife commerziellen und induftriellen Mit- 
telftadt es bieten: Wenig Aefthetifer und Literatoren von 
Tach, aber gebildete Beamte und Gefchäftsleute nebft 
den diefen Kreifen angehörigen Frauen. Die fo nach— 
haltige und gründliche als freundliche und nachfichtige 
Theilnahme, mit welcher man den Bemühungen des 
Berfaffers entgegen kam, ermwedte in ihm vie Hoff- 
nung, daß feine Arbeit ähnlichen Kreifen auch in ver 
Ferne nicht unmwillfommen fein werde. Diefe Vor: 
fefungen rechnen darauf, der Berurtheilung als Dilet- 
tantenarbeit auch vor dem Forum billig denfender Fach— 
männer wol zu entgehen — fie befennen aber offen, 
Daß fie vorzugsmweife an ftrebfame und gebil- 
dete Dilettanten (im guten Sinne) ſich wen- 
den, an Männer und Frauen, welde ihrem 
Shaffpeare, ohne die Muße und die Hülfs- 
mittel zu langjährigen, firengen Studien zu 
befigen, Do einen nachhaltigern Genuf ver- 
danken möchten, als die unvermittelte und uns 
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vorbereitete Lectüre ihn gewähren kann. Die 
Behandlung Shakſpeare's in Deutfchland hat bisher, 
entfprechend dem Gange unferer nationalen Entwide- 
fung, einen vorwiegend theoretifchen und formellzäfthe- 
tifhen Character angenommen. Man bat fi ven 
Kopf zerbrochen über die Duibbles des Dichters, über 
die Mifchung des Heitern und Ernſten, der Profa 
und des Verſes, man hat treiflihe Unterfuchungen 
angeftellt über feine Stellung zum Elaffifhen Drama 
und zur antifen Mythologie, über die Duellen feiner 
Stüde, über fein Verhältniß zur fchönen Literatur fei- 
ner Zeit und des Mittelalters. Diefe Arbeiten haben 
die danfenswertheften und erfreulichiten Refultate ge- 
liefert, und doch — den für die überhaupt denkenden, 
geiftig lebenden Klaffen aller germanifchen Völker, nicht 
nur für die Aefthetifer und Literatoren hier vergra- 
benen Schag wird man auf diefem Wege fchwerlich 
finden. Shakſpeare's unvergänglicher Zauber beruht 
nicht auf feiner Birtuofität in Behandlung der man- 
nigfaltigften Kunftformen, obgleih er auch darin un- 
vergleichlich ift — feine wahre Stärke läßt ſich ebenfo 
wenig in Betrachtung feiner vielfeitigen, Titerarifchen 
Bildung ermeffen noch ver unendlich feinen und getit- 
reichen Weife, in der er die Bildungsfchäge feines 
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Beitalters für feine höheren Zwecke verwerthete. Was 
ihn vor Allem als den Ginzigen hinftellt, ift Die 
Wahrhaftigkeit, vie wunderbare Gefunpheit, Die 
bei vollendeter Geiltesfreibeit tief fittliche und bei 
fühnftem, ja verwegenftem Schwunge der Phantafie 
durchaus reale und gegenftändlihe Natur der 
Welt, welche in dem Zauberfpiegel feiner Dramen 
fih abbilvet. Und dies ethiſche, Acht humane Lebens: 
element feiner Dichtungen flüffig zu machen für die 
Befruchtung unferes nationalen Bewußtſeins, Shak⸗ 
fpeare in möglidit ausgedehnte Kreife ein- 
zuführen als einen Anreger zu männlidhem 
Denfen und Wollen, zu Elarer und fcharfer 
Beobahtung der wirkliden Welt nicht weni- 
ger, als zu einem reinen und hoben Kultus 
des Erhabenen und Schönen — dazu möchten 
viefe Vorlefungen dur die ihnen eigenthümliche Bes 
handlung des Gegenftandes beitragen. 

Es ergiebt fich hiemit von felbit vie Stellung 
diefer Arbeit zu dem trefflichen Werke von Gerpinus, 
deffen Tendenz in der veutichen Shaffjpeare- Literatur 
mit der ihrigen wol die meifte Aehnlichfeit hat. „Ich 
kann dieſe Darftellung Shakſpeare's nicht als eine 
feichte Erholung darbieten wollen, da fie einen ver 
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ernfteften und reichhaltigften Stoffe behandelt, die über- 
haupt gewählt werden können” — mit diefen Worten 
der Einleitung — und fie werden durch das Buch nicht 
widerlegt — nähert ſich Gervinus jenem traditionellen 
Standpunkt der deutſchen Gelehrfamfeit, der man im 
Auslande befanntlich nachſagt, fie meffe die Gediegen- 
heit geiftiger Arbeiten nicht felten nad der Schwie- 
rigfeit, welche fie dem Genuß und dem Verſtändniß 
entgegen ftellen. Nun ift es vollfommen zuzugeben: 
Von einer im fchlimmen Sinne leichten, d. h. gedan- 
fenlofen Lectüre fann bei einem Werke, das fich ge- 
wiffenhaft mit Shakſpeare befchäftigt, die Rede nicht 
fein. Wer die Mühe zufammenhängenden Denkens 
fheut, wer-vor Allem eine Grundlage fittlichen Ern- 
ſtes nicht mitbringt, für den find dieſe Blätter ebenfo 
wenig gefchrieben, als irgend ein gelehrter und philo- 
fophifcher Kommentar ſchwerſten Kalibers. Aber, fo 
fragte fih der Verfaffer: wäre es nicht möglich, vie 
von jeder fruchtbringenden Arbeit nun einmal unzer- 
trennlihe Mühe auf eine den thatfächlichen Verhält— 
niffen unferer größern gebilveten Kreife beffer ent- 
fprechende Weife zwifchen Berfaffer und Lefern zu thei- 
len, als dies in ernft gemeinten deutfchen Werfen in 
der Regel gefchieht? Ließe namentlich durch Flare Ans 
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ordnung und fnappe Auswahl des durchaus nothwen- 
digen Materiale, verbunden mit vollftändiger und in 
fih gefchloffener, von bloßen Andeutungen und weit 
ausgreifenden Parallelen fih möglichit fern haltender 
Darftellung des einmal als nothwendig Erfannten — 
fieße durch fol eine Behandlung das Maaß der zu 
fordernden DVorfenntniffe fih nicht auf en Minimum 
befchränfen, und wäre e8 dann nicht erreichbar, durch 
leicht überfehbare Refultate in furzen Zwifchenräumen 
für die Mühe des Weges zu entichädigen, und fo 
allerdings eine Erholungslectüre zu bieten, 
welche die Bezeichnung einer leichten im gu— 
ten Sinne verdiente? 

Mögen die nachfolgenden Darftellungen ven Be- 
weis liefern, daß eine aufrichtige und begeifterte Liebe 
zur Sache den Verfaſſer wenigſtens nicht gänzlich und 
überall über den Umfang feiner Kraft getäufcht hat. 
Hier nur noch eine furze Bemerkung über die von der 
gewöhnlichen abweichende Anordnung des Stoffes. 

Der Verfaſſer bat fich entfchloffen, die Stüde nach 
ihrer inneren Berwandtfchaft in Gruppen zufammen zu 
ftellen, ftatt an ihre chronologisch geordnete Beſprechung 
eine genetifche Entwidelungsgefchichte des Dichters zu 
fnüpfen. Es haben ihn dabei zwei Gründe beftimmt. 
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Einmal ift die Chronologie der Shakſpeare'ſchen 
Stüde eine fo unfichere, die Nachrichten über des Dich- 
ters Leben find fo dürftig, und vor Allem, feine Ob- 
jectioität ift eine fo ungeheure, von der Art unferer 
Dramatiker fo gänzlich verfchiedene, daß die Schlüffe 
von dem Inhalt feiner MWerfe auf fein Leben, und 
umgefehrt, mit wenigen Ausnahmen in das Gebiet 
wenig ficherer Conjectur fallen. 

Sodann war Klarheit und entjchloffenfte Präcis 
fion der Darftellung aus guten Gründen die erfte Auf- 
gabe, welche der Verfaſſer fich ftellte. Jene Eigen- 
Schaften konnten nicht gewinnen, wenn er genöthigt 
wurde, Intriguen» Stüde, erotifche und converfatorifche 
Zuftfpiele, ernfte und beitere Dramen, yphantaftifche 
Masken, Hiftorien und hohe Tragödien in bunter 
Reihe durch einander zu befprechen. Es mußte dabei 
vor Allem die Hare Auffaffung der Gattungen ver: 
wifcht werden, oder Wiederholungen waren nicht zu 
vermeiden, ganz abgefehen von der Unmöglichfeit eines 
vollfommenen Verftändniffes und nun vollends einer 
wirflih mächtigen und fruchtbaren Wirkung der Hifto- 
rien, wenn man bet Befprehung und Lertüre die Zeit 
der Entftehung ftatt des Zufammenhanges der Hand» 
fung zum Grunde legt. Es verfteht ſich übrigens, 
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daß die nöthigen chronologifhen Notizen bei Be- 
fprehung der einzelnen Stüde nicht übergangen find, 
fo mie, daß innerhalb der einzelnen Gruppen der Rück— 
ficht auf die Fortentwidelung des Dichters genügt 
wird, fo weit das Fritifch geficherte Material dies 
irgend geftattete. 

Die redneriſche Form der (freigefprochenen) Bor: 
träge ift beibehalten. Sie ließ ſich nicht gut ver: 
wifchen, ohne dem Ganzen die Frifche der Empfindung 
und die Einheit des Tones zu rauben, von welcher 
der Berfafjer eine erwünfchte Wirkung wefentlich ab- 
hängig glaubte. 


Elbing, im November 1857. 


F. Kreyßig. 
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Einleitung. — Des Dichters Zeitalter und Volk, 


Geehrte VBerfammlung! 


Dieſe Vorträge ſtellen ſich die weder leichte noch unbe— 
denkliche Aufgabe, durch eine neue Schilderung eines Dich— 
ters zu intereffiren, in deſſen Studium und Auslegung die 
beften und größten Geifter unferes Volkes feit einem Jahr: 
hundert gewetteifert haben, deſſen Namen uns geläufig if, 
wie die Namen Luthers, Schillers und Goethes, um def- 
fen Werke eine reiche, maſſenhafte Literatur ſich gelagert 
hat, eine fortlaufende, glänzende Beftätigung jenes Goethe— 
chen Wortes, welches jede neue, wenn nur gründliche und 
redlihe Bemühung um Ausbeutung dieſes unerfchöpflichen 
Schachtes fo trefflih in Schuß nimmt: „das eben fei die 
Eigenfchaft des Geiftes, daß er den Geift ewig anregt und 
befruchtet.* — Wer über Shaffpeare zu gebildeten Deutfchen 
redet, der fpricht nicht als von einem Fremden zu Fremden. 
Denn diefer Liebling, Diefer fehügende Genius nicht nur 
der Britten, fondern des gefammten germanifchen Stammes 


— er tft auf deutſchem Boden wiedergeboren zu höherer 
1. 1 
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Ehre und gewaltigerem Wirken, ald puritanifcher Eifer und 
franzöfirende Befchränftheit fih die Hand reichten, um das 
Urtheil der Kenner wie der Menge zu verwirren. Sa, ohne 
Ueberhebung dürfen wir es ausfprechen, daß ein tieferes 
Berftändnig des größten britifchen Dichters bei feinen eige- 
nen Landsleuten durch die Arbeiten deuticher Ausleger wer 
fentlich gefördert worden tft, daß Enaland fein Eoftbarftes 
Geſchenk als ein werthoolleres oder doch nußbareres zurüd 
empfing von dem dankbaren Mutterlande. 

So ift denn eine Erinnerung an Shaffpeare für Viele 
unter uns gleichbedeutend geworden mit einer Erinnerung 
an Stunden der Weihe und Sammlung, an Augenblide 
mächtigfter Erregung und reinfter Freude. — Indem ich 
mich anfchide, Diefe Erinnerung mir und Ihnen bier zu 
vermitteln, befinde ich mich in der Lage eines Mannes, dem 
es vergönnt ift, einem bewährten, redlichen Freunde, einem 
Zeugen und Genoffen feliger Tage und einem Warner und 
Rathgeber in Berwirrung und Bedringniß öffentlich und 
herzlich zu danken. Ich erfenne die Gefahr diefer Lage, 
indem ic) ihrem Reiz nicht wideritehe. — Denn wer zeigt 
mir die Grenze, wo das perfönlich Kiebgewonnene von dem 
unbedingt und allgemein Anztehenden jich fcheidet? Wer 
lehrt mich die fuappe und durchweg richtige Auswahl tref- 
fen in dem überreichen, von allen Seiten ſich zudrängen- 
den Stoffe? — Wer leiht nr die fchlichte, ungeſchminkt 
Sprache der Wahrheit, welche allein Zeugniß ablegen darf 
von dem unerbittlichen Richter des gleißenden Sceines, von 
dem Erforfcher der Herzen, von dem Dichter des welt. 
verachtenden Willens und der weltbezwingenden That? — 
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Eines ftärft meinen Muth. Wenigſtens einen reinen, ehr- 
lichen Refpect vor der Sache und grimdliche Arbeit wird 
man hoffentlih in dem nicht vermiffen, was ich zu fagen 
gedenfe — und fo mögen denn Diefe Unterhaltungen dem 
Kundigen eine Beranlaffung werden, fein längſt gebildetes 
Urtheil an einer fremden Auffaffung zu prüfen und aufzu- 
frifehen, — ich wäre jehr glüdlih, wenn fie ferner Ste— 
hende veranlaffen könnten, mit eignen Augen zu fehen, wo 
Andere fo viel Schönes und Bedeutendes gefchaut haben 
wollen, — unfer Aller Herzen aber möchte ich jenem Lebens— 
hauche öffnen, der aus den Werfen des größten, vielfeitig- 
ften, männlichften und — findlichften der Dichter uns ent- 
gegen ſtrömt, wie erquidende Bergluft dem Bewohner des 
Flachlandes. 

Es wird ſich nun darum handeln, vor Allem eine Vor⸗] 
ftellung zu gewinnen von der Zeit und den Zuftänden, Die 
foldy einen Dichter, wenn nicht erzeugten, fo doch möglich 
machten. Dann wird ein Blif auf die dDramatifche Kunft, T _ 
welche er vorfand, uns den Standpunft vermitteln, von 
dem aus es möglich wird, für die eigenthümliche Größe 
feiner Leiftungen einen Maapitab zu gewinnen. — Endlich 
möge eine gedrängte Ueberfiht von des Dichters Leben, 
Wirken und Schidfal, fo wie einige vorbereitende Winfe 
über die Bedeutung feiner Gefammterfcheinung uns in die 
Berfaffung fegen, in der wir hoffen dürfen, den Spuren 
feines Genius in feinen Werken nicht ohne Nuben zu 
folgen. 

Es ift ein oft wiederholter Saß, daß jede Zeit ihre 
Leute fchaffe, und heut zu Zage darf man in Deutfchland 
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feinen MWiderfpruch fürchten, wenn man ſich deffen bei den 
Kunftwerfen der Vorzeit eben fo gut erinnert, wie bei 
Schilderung ihrer politifchen Zuftände. Was zumal Shak— 
fpeare angeht, fo tft es nachgerade fehr überflüfftg geworden, 
ernftlich widerlegend jener Auffaffung zu gedenken, welche 
den Dichter des Hamlet und des Julius Cäſar als einen 
glücklich beanlagten Naturaliften fich vorftellte, deffen Genie 
die Rohheit eines barbarifchen Zeitalters hie und da über- 
wand um ihr dann in ſchwachen Augenbliden um fo wehr- 
loſer anheim zu fallen. — Shakfpeares Dramen allein wür- 
den ein vollgültiges Zeugniß ablegen für ein reiches Geiftes- 
leben, für einen hohen und erfreulichen Standpunkt menfc- 
licher und nationaler Entwidelung feiner Zeit und feines 
Volkes, auch wenn nicht ohmedies die Tage Elifabeths in 
unauslöfchlichen Zügen in der Gefchichte glänzten. — Da 
ed hier aber mehr darauf ankommt, Elare Anfchauungen zu 
gewinnen, als längit geprägte Münzen von Neuem auszu— 
geben, jo werfen wir zunächft einen Blid auf das Weſen 
und die eigenthüimliche Art dieſer vielbewunderten Größe. 
Zwei Quellen find es, aus welchen das neuere Publi- 
cum, fo weit e8 nicht aus PBolitifern von Fach befteht, feine 
Borftellungen von Glück und Größe in ftaatlichen Berhält- 
niffen zu fchöpfen pflegt: Die Ueberlieferung des Alter- 
thums, wie wir fie auf den Schulbänfen empfingen — und 
der mit der Luft und anwehende Spracdhgebraudy Der poli- 
tiſchen Entwidelungen, welde fih um uns und an uns 
vollziehen. — In jenen Sugenderinnerungen erfcheint ung 
der vollfommene Staat ungefähr als eine Genoffenichaft 
athletifcher Männer, denen nächit dem Tode für das Bater- 
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land die ſchwarze Suppe der höchfte Genuß ift, und die 
ſich lieber die Adern öffnen, ehe fie ein Wort fprechen gegen 
die Ueberzeugung des Herzens oder einer andern Macht ge 
borchen,. als der des. Geſetzes. — Dem gegenüber feiert Die 
neuefte Zeit den Triumph menfchlicher Weisheit in einer wohl 
verclaufulirten, auf gleichmäßige „Theilung der Gewalten“ 
berechneten Berfaffung, in unabhängigen Gerichten, in reli- 
giöfer Duldung, allenfalls Preßfreiheit und beionders in 
einer umfaffend organifirten Verwaltung. Es ift nun ein- 
für allemal zuzugeben, daß der Staat und das Gejchlecht, 
unter denen und für Die Shaffpeare Tebte und wirkte, mit 
beiden Bildern von Größe und Glüd gleich wenig gemein 
hatten. — Es hat feine Epoche wieder gegeben, in der Alt— 
England fo nahe daran fchien, abfoluter Gewalt des Mo— 
narchen zu verfallen, als die Zeiten der TZudors, des fchlauen, 
faltblüttgen, fparfamen Heinrichs VII, des prächtigen, ges 
waltthätigen, ja tyrannifchen Heinrichs VII. und feiner hoch- 
finnigen, weifen — aber auch hochfahrenden und auf ihre 
Macht fehr eiferfüchtigen Tochter. Heinrich VII. und Eli— 
jabeth redeten zu ihren Parlamenten eine Sprache, wie man 
fie jeßt gegen feinen deutfchen Landtag in Anwendung brin: 
gen würde. — Im Jahr 1593 mußte der Sprecher dem 
Unterhaufe erflären: „Es fei ausdrüclicher Befehl Ihrer 
Majeftät, daß feine Bill eingereicht werde, die Staatsfachen 
oder Beränderungen in Firchlichen Dingen betreffe. Ihm fei 
auf feinen Eid befohlen, folche nicht zu leſen.“ — Im 
Jahr 1601 mußte das Parlament gar den Befcheid hören: 
„Unumſchränkte Fürften, wie die englifhen Monarchen, wären 
eine Art von Gottheit auf Erden. Es wäre vergebens, Die 
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Hände der ey Durch Gefeße oder Verordnungen bin- 
den zu wollen, weil fie durch ihre losfprechende Kraft folche 
nach) Belieben löfen könne.“ 

Es hing dieſe Anficht mit der eigenthümlichen Stellung 
zufammen, welche die englifche Krone durch die Reforma— 
tion zur Landeskirche gewonnen hatte. Gerade auf diefem 
Gebiete — und wir Deutfchen find, mit Recht oder Unrecht, 
gewöhnt, den Maapftab für alle übrigen ihm zu entneh- 
men — gerade hier treten Enalands Zuftände während des 
fechszehnten Sahrhunderts in den fchroffiten Gegenfaß zu 
allen Vorfiellungen, die wir von geiftiger Kraft und fitt- 
lihem Auffhwunge eines Volkes uns zu machen gewohnt 
find. — Wie oft ift die deutfche Kirchenveränderung von 
Freund und Feind bitter getadelt worden, Daß fie zur welt: 
lichen Macht ihre Zuflucht nahm, daß fie die Kirche von 
Rom nur losriß, um fie zu einen Regierungs = Inftrument 
der Fürften zu machen. Aber Eines werden Die entichie- 
deniten Gegner der deutfchen KonfiftorialsHierarchie zugeben: 
„Die proteftantifhe Kirche Deutichlands, zur Zeit des troit- 
Iojeften ZTheologengezänfes und der engherzigften Maaß— 
regelungen, war ein Ideal wirdiger religiöfer Freiheit im 
Bergleih mit dem, was England unter den Zudors von 
Heinrich VIII. bis auf Eliſabeth ſich gefallen Tieß. 

Bekanntlich z0g eine verliebte Laune und ein literari- 
ſcher Streit des ebenfo gelehrten und galanten als gewalts °, 
thätigen Heinrichs VIIL England in die Bewegung, welche 
der Wittenbergifhe Mönch begonnen hatte, „weil es ihm 
weder ficher noch räthlich ſchien, Etwas wider das Gewiflen 
zu thun“. — Die ſchöne Hand der Anna Boleyn Löfte 
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England von Rom, Heinrichs VI. theologifcher Streit mit 
Zuther gab ihm jene merkwürdige Religion, welche, nachdem 
der König die Klöfter aufgehoben und das Kirchenvermögen 
geplündert, im Jahr 1540 ihren Haffiihen Ausdrud fand 
in den berüchtigten, vom Parlament angenommenen fechs 
Artikeln: 

„Um der heilfamen Einigkeit willen — hieß es — foll 
Jeder glauben an Die Brodverwandelung — an die 
Austheilung des Abendmahles in einer Geftalt 
— an die Unauflöslihleit des Gelübdes der 
Keufhheit — an die Nüslichfeit der Privat: 
meffen — an die Nothwendigleit des Cölibats 
und der Ohrenbeichte“. — Der „reformirende” König 
ging weiter, als die Kirche in den Zagen- ihrer ftolzeiten 
Herrichaft. Das Privatgebet im einfamen Kämmerlein wurde 
an des Königs Gebetbuch gebunden. Zwei Zeugen, welche 
auf Keberei ausfagten, führten den unbefcholtenften Mann, 
den eifrigften Kirchgänger zum Tode. — Heinrich VII. 
ftarb ald durchaus unumfchränftes Oberhaupt der englifchen 
Kirche. In den erften 13 Jahren, die auf feinen Tod folgten, 
wurde Die Religion des Staates dreimal gemechfelt. 
Eduard VI machte den Proteftantismus zur Zandesreligion, 
Maria verföhnte das Land mit dem Papſte, Elifabeth fchuf 
die englifche Hochfirche. Und wo eine. Religion damals 
herrſchte, da verfolgte fie. Eduard VI. föpfte die Katho- 
liken, dafür verbrannte Maria die Broteftanten, Glifabeth 
fehrte den Spieß wieder um — und ganz vereinzelte, plans 
loſe Aufitandsverfuche abgerechnet, Tieß die unendliche Mehr- 
heit des. „hochherzigen“, „freiheititolgen“ Brittenvolfes. fich 


“ 
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das Alles ruhig gefallen. — Ja, noch mehr. Es giebt 
feine der Freiheiten, auf welche das heutige England ftolz 
ift, feine der Bürgfchaften, in denen es den Befit der Gegen: 
wart und die Hoffnung der Zukunft fi) gewährleiftet fieht, 
— die von den Zudors nicht oft und ungejtraft verlegt 
worden wäre. Eliſabeth maaßte fich die gejeßgebende Ges 
walt im Wege der Broclamation an. Sie ſchickte ihre Unter: 
thanen nicht ganz felten in das Gefüngniß, ohne fie einem 
richterlichen Berfahren zu unterwerfen. Die Folter wurde, 
den Geſetzen zum Troß, oftmals angewendet, um den in 
den Kerkern Verſchloſſenen Geftändniffe zu entpreflen. Die 
Sternfammer und die hohe Kommiffion verurtheilten, ohne 
an das gemeine Recht fich zu fehren, Jeden, welchen» der 
Monarch ihnen überlieferte. Die Preffe unterlag der ftreng- 
ften Cenſur — der der Kirche. Berfonen, Deren Schriften 
dem Hofe unangenehm waren, wurden gqepeifcht, verftüms 
melt, getödtet. Cine Kirchenzucht, wie Rom fie kaum je 
mals geübt, wurde gehandhabt. Die Polizei hielt Regifter 
über den Kirchenbeſuch aller Privatleute, und wer nicht 
wenigftens einmal im Monate eine Predigt hörte, wurde 
mit harter Geldftrafe belegt. 

Wir find gewohnt, ſolche Zuitände als das Element 
zu betrachten, in welchem entweder Märtyrer oder character 
lofe Heuchler gedeihen. — Nach den Erftern wenigftens fieht 
man unter den Staatsmännern der Tudors vergeblich fich 
um. Iene vielbewunderten Stantsmänner, an deren Spibe 
Elifabeth den Kampf gegen die fpanifche Univerfalherrfchaft 
fiegreich beitand, fie waren feineswegs geneigt, ihr Leben 
aufs Spiel zu fegen um einer theologifhen Meinung willen, 
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oder auch nur einem Berluft fich auszufegen durch unvor— 
fihtiges Widerftreben gegen eine königliche Laune. — Den 
größten Genius des Zeitalters, neben Shaffpeare, Franz 
Bacon, den Begründer methodifcher, auf praftifche Reſul— 
tate gerichteter Naturftudien, den Mann, welcher das wifjen- 
Ichaftlihe Programm der kommenden Sahrhunderte im Kopfe 
trug, wie Shaffpeare das poetifche, wir fehen ihn Sahre 
lang vor hochmüthigen Verwandten friechen um eine Stelle 
fih zu erfchmeicheln, deren er feinesweges nothwendig be— ß 
durfte — wir erröthen für ihn bis in die Seele, wenn er! 
vor den Schranken Des Oberhaufes gegen feinen hochherzi= 
gen Freund und Wohlthäter, gegen den unglüdlichen Effer,, 
die ganze Kunft feiner Beredſamkeit aufbietet um die Lords 
‚zu bewegen, daß fie dem peinlih Angeklagten feine mil- 
dernden Umſtände anrechnen — und das demüthigendfte Ge: 
fühl menfchlicher Gebrechlichfeit überfommt uns, wenn der: 
jelbe Mann, der Philoſoph, welchen das Schickſal zum ober- 
ften Richter feines Volkes erhoben, gemeinfter Beftechlichkeit 
fich öffentlich fchuldig befennt, oder wenn er die Henker an- 
feuert, die auf feinen Befehl einen alten, ehrwürdigen Prie— 
fter foltern, wegen des Manuferipts einer weder gehaltenen 
noch gedrucdten Predigt, die man in feinem Haufe gefun- 
den. — Ludwig XIV., in den ftoßzeften Tagen feiner Macht, 
würde erröthet fein über Schmeicheleien, wie Elifabeth fie 
von ihren Hofleuten' verlangte — Sie, vor der die Stol- 
zeften aufs Knie ſanken, fobald ihre Blick auf fie fiel, der 
die Raleigh, die Effer die ausfchweifendften perfönlichen 
Huldiqungen darbradhten, als „die Sonne ihrer Schönheit 
bereit8 länger als fechszig Jahre die Welt erleuchtete. ” 
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Und bei Alle dem gilt diefe Zeit der Religionsverfol- 
gungen, der Ausnahmsgerichte, des Despotismus und der 
Schmeichelei den Engländern bis heute als Die goldene, 
glänzendfte Zeit ihrer reihen Gefchichte, lebt das Andenken 
an die jungfräulihe Königin mit unverminderter Stärke 
fort in dem dankbaren Herzen eines großen und ftolgen 
Bolfes, nachdem ihre Gebeine nun drittehalbhundert Jahre 
in der Weitminfterabtei ruhen. ı 

Die Geſchichte Ihärft uns hier einmal recht dringend 
die Warnung ein, die Vergangenheit nicht nach der Gegen: 

- wart, lebendige Zuftinde nicht nach abjtracten Formeln zu 
» meflen. Sie bejtätigt vollfommen die im Bolfe fortlebende 
Ueberlieferung. Sie findet es feinesweges unerklärlich, daß 
‚ jene Tage neben gejchmeidigen Hofleuten Fühne, entſchloſſene 
‚Helden, neben Hoftheologen die freifinnigiten Denker und 
den vorurtheilfteieiten Dichter aller Zeiten erzeugten, daß 
die demüthigen Interthanen der Zudors den kommenden 
Sahrhunderten voran leuchteten in allen Tugenden heroifcher 
Baterlandsliebe, daß jene Engländer, denen man durch Ge: 
heimratbsbefehle den Katechismus zurecht machte, das Boll 
werf wurden, an dem die fpaniichen Herrichaftspläne zer: 
fhellten. Sa, fie weift zwifchen dem Weſen und den Xei- 
flungen des größeiten englifchen Dichters und dem Leben 
feiner Zeit, feines Volkes einen Zufammenbhang nach, wie 
er inniger und organifcher zwifchen Kunft und Wirklichkeit 
wol niemals beitand..— Shafipeare ift nicht nur der er— 
habenite, der lieblichſte, der heiterfte und der tieffinnigfte — 
er it auch der practiſchſte und patriotiſchſte Dichter, deſſen 
die neuern Zeiten ſich rühmen. Es it nicht möglich, ihn 
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zu verftehen und zu genießen, wenn man die Mühe fcheut, 
diefe Wechſelbezüge zwifchen Leben und Kunft ſich Har zu 
machen. 

Bor Allem: Die großen und glüdlichen Epochen, in 
denen das Genie gedeiht, fie find eben fo wenig Zeiten 
frampfhafter, gewaltfamer Bewegung als ftagnirender Un— 
thätigfeit. — Die organifirte Bewegung ift das Lebens- 
element des fchaffenden Geiftes. Und daß ein Volk in Diefe 
Bewegung eintrete, daß es ſich glüdlich und frei fühle, daß 
e3 jeine Kraft fiegreich entfalte, hängt nicht von diefer oder 
jener, ein= für allemal feftjtehenden Form der Regierung ab, 
fondern von der thatjächlichen UWebereinftunmung der Zu— 
ftände mit den Bedürfniffen und Wünfchen der felbititändig 
denfenden und arbeitenden Klaffen, von gleichen Anfichten 
der Herrfchenden und der Beherrfchten über die Lebensfragen 
der Zeit und vor Allem von dem alle Klaffen durchdringen- 


\ 


den Gefühl, daß es vorwärts gehe mit dem Gemein⸗ 
weſen. — Alle dieſe Bedingungen aber finden ſich in Eli- 


ſabeths Zeitalter in hohem Maaße erfüllt. | 
Denn, um der politifchen Zuftände zuerft zu gedenken 
— man bhüte ſich doch ja, die Proclamationen der Tudors 
mit dem Maaße zu meffen, welches bei einer ähnlichen 
Sprache einer modernen europäifchen Regierung allerdings 
vollfommen gerechtfertigt wäre. — Es ift einmal in menjd- 
lichen Dingen niht anders: Ein Anſpruch erhält feinen 
thatfächlichen Werth weit weniger durch die formelle Aner- 
fennung derer, an die er fih wendet, ald durch die zwin— 
gende Gewalt, welche dem Fordernden nöthigen Falls zu 
Gebote fteht. Dies zugegeben, fehrumpft die despotiſche 
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Gewalt der Tudors auf ein ehr beicheidenes Maaß zus 
fammen. 

Es ift nicht zu leugnen: Am Schluffe des Mittelalters 
ging die englifhe Königsgewalt aus ihrem Ringen mit den 
feudalen Ständen äußerlich fo fiegreich hervor, wie die der 
benachbarten Monarchieen des Feitlandes. Das funfzehnte 
Jahrhundert rechnete Heinrich VIL., den Sieger von Bos— 
worth, neben Ferdinand dem Katholifchen uud Ludwig XI 
zu den drei Magiern, welche Das Zauberwort gefunden, das 
die bewaffnete Ariftofratie zu, den Füßen des Thrones legte. 
— Jene Kämpfe zwifchen York und Lancafter, welche Shak— 
fpeare zu dev prachtvollen Reihe feiner „Hiſtorien“ begeifter- 
ten, fie hatten den Troß der englifchen Barone alten Styls 
vollftändig gebrochen. Auf den Schlachtfeldern von Wake— 
field, von Townton, von Tewksbury, unter dem Henkerbeile 
Margaretha's, Eduards und Richards war das heiße Nor— 
mannenblut zu reichlich gefloffen. Es begann denn doch zu 
verfiegen. — Sieger und Beftegte, jo weit ihrer das Schickſal 
gefchont hatte, fie begaben fih von ihren Burgen in Die 
Borzimmer des Königs, fie vertaufchten die Rüftung mit 
dem jeidenen Wamſe, die Lanze mit dem Stabe des Hof- 
marfchalls und des Kämmerers, das NRitterfchwert machte 
dem Gala-Degen Pla, deffen Maaß die jungfräuliche Köni- 
ginn ihren Kavalieren beftimmte — und wenn der Adel fortan 
zum Schwerte ariff, fo gefchah es im Dienft des Monarchen 
gegen den auswärtigen Feind. — Der Bürger aber und der 
Landmann, ohnehin wenig genug betheiligt bei dem Siege 
der weißen Roſe oder der rothen, er athmete auf, als der 
innere Friede der Landftraße und dem Acer fichere Ruhe, 
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dem Gewerbe ungefährdeten Berkehr, dem Rechte eine fefte 
Handhabung zurück gab. Er am wenigften war geneigt, um 
Formen und Worte zu rechten mit dem Könige, dem er diefe 
greifbaren Vortheile verdankte. 

Und daß es eben bei Worten blieb, überall wo ein 
ernſtliches Intereſſe des Volkes in Frage kam, 
dafür forgte eine Thatſache, welche für das Verſtändniß eng- 
liſcher Zuftände weit fehwerer ins Gewicht fällt, als alle 
Akten der Parlamente, als die Preßfreiheit, das Verſamm— 
lungsrecht und welchen Namen die gerühmten parlamenta- 
rifhen Garantieen fonft haben. 

Der Despotismus der Tudors blieb für den Mittel- 
ftand und für die Maffen eine Phrafe, denn es fehlte ihnen 
die einzige, zuverläffige Grundlage aller abfoluten Gewalt: 
Das ftehende Heer. | 

Noch heute ift die englifhe Landmacht in Europa faum 
der Erwähnung werth neben den Zruppenmaflen des Felt: 
Iandes. Site bejchränfte fi unter den Tudors auf wenige 
Haustruppen zur Befchügung der Hofburg. Die infulare 
Lage des Reichs, die Sparſamkeit Heinrichs VII., dann die 
Prachtliebe und die ſchlechte FZinanz-Wirthichaft feines Sohnes 
wirften bier in einer Richtung. Es gab einen Moment, da 
das engliiche Volk im Begriffe war, fich die Schlinge Tachen- 
den Muthes um den Hals zu legen, an der feine Freiheit 
fo ficher erſtickt wäre, als die der Franzofen und Spanier. — 
Sch fpreche von jenem denkwürdigen Tage des Jahres 1540, 
da das Parlament einem Heinrich VIII. das gefammte Ver: 
mögen der Kirche Preis gab, gegen das „Verſprechen“ 
des Königs, ein Heer von 40000 Mann zu Zub und von 
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3000 Reiten fortan ftehend zu unterhalten. Der Wald 
fieferte nicht nur den Stiel zur Axt, fondern auch ein Fuder 
Holz für die Koften der Klinge. — Aber Englands Genius 
wachte. Die Prachtliebe des Königs trug es über feine 
Herrichfucht davon. Im wenig Jahren waren die Scäße 
verfchenft, verbraucht — und es blieb Alles beim Alten. 
Nach wie vor mußten Englands Könige bei jedem Angriffe 
zu dem quten Willen des Volfes, zu den bewaffneten Gent- 
lemen und Freiſaſſen der Grafichaften, zu den Zünften der 
Städte ihre Zuflucht nehmen. 

So wandte Elifabeth, als Spanien feine Armada rüftete, 
fih vor Allem an den Lord Mayor von London mit der 
Frage, wie viel Macht die City zur Bertheidigung des 
Königreiches zu ftellen gedenfe. Der Mayor und der Ge— 
meinderath begehrten zu erfahren, wie viel die Königinn 
von ihnen erwarte. Eliſabeth forderte 15 Schiffe und 
9000 Mann. Zwei Zage nachher baten die Londoner ihre 
Monarhinn „demüthiaft, fie möchte als Zeichen ihrer voll- 
fonmenen Liebe und Unterwürfigfeit 10000 Mann und 30 
Schiffe von ihnen anzunehmen geruhen.* — Macaulay bes 
merft hiezu fehr richtig: „Leute, die foldhe Zeichen von Loya— 
kität geben fonnten, waren feinesweges ungeftraft jchlecht 
zu regieren. " — Eliſabeths Macht war jedenfalls groß genug, 
um ihre Hoflente nach Willkür zu behandeln und fih un— 
mittelbar, perfönlich mit allen Genüffen und Zeichen 
unumjchränfter Herrjchaft zu umgeben. — In Dingen, welde 
das ganze Volk betrafen, hing fie lediglich von dem guten 
Willen, von der freien Anhänglichfeit ihrer Enaländer ab, 
und darin, daß fie Dies flets begriff, daß fie die Einficht 
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und die Selbftbeherrfchung beſaß, diefen guten Willen ſich 
zu erhalten, nöthigenfalls ihm fich unbedenklich zu fügen — 
Darin liegt die fittlihe Größe ihrer Erfeheinung und das 
Geheimniß ihrer Erfolge. 

So verlieren denn manche Akte ihrer Regierung alles 
Auffällige und Wunderbare, das fie auf den erften Anblick 
für unjer Gefühl allerdings haben. Eine, ich möchte fagen 
fombolifhe Löſung des Räthfels ihrer Politik ift 3. B. ihr 
Benehmen gegen jenes Parlament von 1601, dem gegen- 
über fte fih anfangs für unumſchränkt, für eine Art irdifcher 
Gottheit amtlich erklärt hatte. Das Parlament nahm diefe 
Erklärung ohne Widerfpruch demüthig hin. Aber e8 begann 
feine Thätigfeitt mit der Unterfuhung von Mißbräuchen, 
welche dem Kaufmann, dem Handwerker, dem Landmann 
thatfächlich Täftig wurden. Die Königinn hatte feit einigen 
Sahren fich herbei gelaffen, ihre Günftlinge durch Handels- 
monopole zu belohnen. Es gab Monopole auf Wein und 
Del und Eſſig, auf Tuche, auf Lederwaaren ꝛc. — Schlechte 
Waare und theure Preife brandfchagten das Publicum und 
mehr als das fchadete die im ganzen Verkehr angerichtete 
Verwirrung. Da wendete fich denn jenes „demüthige“ Par— 
lament in eben jo nachdrüdlicher als ehrerbietiger Vorſtellung 
an die „gottgleiche” Monarchinn, und Eliſabeth entdeckte 
nicht fobald, daß es bier um ein wirkliches Bedürfniß des 
Volkes fi handle, fo gab fie nach, nicht zögernd, knickernd, 
binterhaltig — ſondern ſchnell und vollftändig, mit berzs 
lichem Danf „an ihre treuen Gemeinen, die ihrer Einficht zu 
Hülfe gekommen.” 

Und freilich war dieſe Einficht felten genug in dem 
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Falle, ſolcher Hülfe zu bedürfen. Sicher und ruhig in— 
mitten der brandenden Wogen eines Parteikampfes, welcher 
in Europa die Grenzen der Nationalitäten verwiſchte und 
den Welttheil in zwei feindliche Heerlager theilte, unauf— 
haltſam wachſend an Wohlſtand im Innern und an Einfluß 
und Ruhm nach außen, wurde England die Hoffnung der 
Bedrängten, die Burg der Freiheit, das Juvel der germa— 
nifch » proteftantifchen Welt. Seine Schiffe begannen den 
Deean zu durchftreichen, das St. Georgs-Kreuz wehte an 
den Küften von Chili und Mexico wie im Hafen von Cadix, 
Philipps Armada zerichellte an den engliihen Küften — 
die launifche Tyranninn von Whitehall war eine kühne, 
großherzige und milde Herricherinn für das englifche Boll, 
eine ftolze und fefte Säule germanifher und proteftantifcher 
Bildung. — Shaffpeare hatte in der That das Glück, einem 
Volke anzugehören, Das feinenod ungebrohene Kraft 
zum erftenmale auf Der naturgemäßen Bahn fei- 
ner ihm vom Schickſal beftimmten Erfolge fiegs- 
fräftig regte. — Gleich weit von der tumultuarifchen 
Unordnung des Mittelalters und von der mechanifchen Gleich- 
macheret fpäterer Zeiten, wohlhabend, unternehmungsluftig 
erfreute ſich England gleichzeitig der Segnungen bürgerlicher 
Freiheit und aller jener poetischen Impulſe, welche eine ftutt- 
liche Ariftofratie, ein glänzendes Königthum vor andern Re 
gierungsformen unftreitig voraus haben. — Die Tyrannei 
traf Wenige, meift nur ſolche, welche von Ehrgeiz getrieben 
ihr freiwillig fi darboten — die BVortheile wurden Allen 
zu Theil. Es ift auf ganz England anwendbar, was Shaf- 
fpeate von der dramatifchen Kunft feiner Zeit fagte: „Es 
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| glich einem edlen Nenner, der den Zaum und den Ienfen- 
‚ den Knaben willig erträgt, um fo eher das Ziel zu er 
' reichen. 

Aber jene Religionsverfolgungen, höre ich einwenden, 
jene Knechtung der Preffe, jene Gleichgültigfeit des Volkes 
in Den heiligften Angelegenheiten, wie ſtimmen fie zu dieſem 
glänzenden Bilde? Wie mag man es wagen, ihnen gegen: 
über von einem Zeitalter zu reden, das die Mufe des frei- 
denfenditen, des philofophiichiten Dichters begünftigte? 

Sch stehe nicht an, dieſe Frage zu bejahen, ja ich wage 
die Bermuthung, daß England bei einer andern Wendung 
feiner religiöfen Bewegung fchwerlih je einen Shaffpeare 
beſeſſen hätte. 

Die hundertfunfzig Jahre, welche Shalſpeares Geburt 
voran gingen, bilden für die geſammte chriſtliche Welt einen 
Zeitraum geiſtiger Umwandlung und Wiedergeburt, wie ſie 
ihn ſeitdem in dieſer ausdauernden und intenſiven Gewalt 
kaum wieder erlebt hat. Die Bewegung, begonnen auf dem 
Gebiete der gelehrten Studien, unterſtützt durch eine glän— 
zende Reihe von Erfindungen und Entdeckungen, gipfelte 
zuletzt bei den romaniſchen Völkern des Südens in einer 
wunderbaren Blüthe der ſchönen Künſte, in Deutſchland in 
einem religiöſen Kampfe, der die Geſammtkraft des Volkes 
auf ein Paar Jahrhunderte hin vollſtändig verzehrte. 

England feinerfeits, durch Abftammung und Kultur 
den deutfchen und den romanifchen Volksſtämmen ziemlich 
gleich nahe gerüdt, war weit entfernt fi theilnahmlos zu 
verhalten bei dem Ringen der Geifter. — Durch den Eng- 
länder Wiclef wurde in Huß der reformatorifche Gedante 

J. 2 


18 Erfte Vorleſung. 


gewect, als in Deutichland noch Alles jchlummerte. Aber 
merkwürdig genug — während bei uns an den Scheiter—⸗ 
haufen der böhmifchen Märtyrer eine Fenersbrunft fich ent- 
zündete, die das halbe Reich verheerte, und das Alles, damit 
aus den Trümmern der Dörfer und Städte die Bethäufer 
einer neuen Secte ſich erhöben — zieht der englifche Re- 
formator fih ruhig auf feine Zandpfarre zurüd, fobald die 
Sache ernft wird. Der practifche Mann zog feine Bibliothek 
dem Scheiterhaufen vor, und fein Bifchof hatte fo viel ges 
funde Vernunft, ihn daheim nicht zu flören. — Und wie 
Wiclef dachten noch lange nad ihm die helleren Köpfe des 
englifchen Volkes. Man war weit entfernt die römifche Hie— 
rarchie zu lieben, man war durchaus nicht gleichgültig gegen 
die Mißbräuche der Kirche, namentlich gegen deren prac- 
tifchfte Seite, gegen die übermäßige Häufung und die oft 
recht unevangelifche Verwendung des Kirchenvermögens. ALS 
Heinrich VIII. die Klöfter plünderte, hatte er die öffentliche 
Meinung entſchieden auf feiner Seite. — Wenige Monate, 
ehe Luther feine Säge in Wittenberg aufchlug, erklärte ein 
englifcher Bifhof vor Gericht: „Das gemeine Bolf hege die 
ſtärkſten Borurtheile gegen den geiftlichen Stand und ein 
GSeiftliher habe vor einem Laientribunal feine Ausficht auf 
ehrlihes Spiel. Die Londoner Gefhwornen hegten einen 
ſolchen Groll gegen die Kirche, daß, wenn Abel ein Prie- 
fter wäre, fie ihn des Mordes Kains fchuldig finden 
würden. ” 

So fand denn die Reformation durchaus feine bigotten 
Katholiken auf den britifchen Anfeln — aber eben darum 
konnte fie die Engländer nicht plößlich in eifrige Proteſtan— 
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ten verwandeln. Man war fi) der innern Gegenfäße der 
beiden Kirchen anfangs nur unvollfommen bewußt. Man 
freute fich über den König, der die Mönche fchröpfte — aber 
ob beim Abendmahl das Brod fich verwandle oder nicht, ob 
ed Abgötterei fei, die Heiligen anzurufen, ob Gott oder der 
Prieſter die Sünden vergebe, darüber machte man fi) wenig 
ernfte Gedanken. — Im Allgemeinen hielt fid) das Volk an 
jene wefentlihen Grundlehren des Chriftenthums, die allen 
Kirchen gemein find. — Die Engländer waren zuweilen Ka- 
tholifen, zuweilen Proteftanten, zuweilen Etwas von Bei— 
den. — Macaulay vergleicht fie mit jenen engliſch-ſchotti— 
ſchen Grenzbewohnern, deren Bolitif Walter Scott in die 
Berfe zufammen faßt: 

„Sie ſuchten Rindfleifch, deffen Saft 

Alt- England fo wie Schottland ſchafft.“ — 
und deren Jeder fagen konnte: 

„Reun mal in Acht ich bin, 

Bon Schottlands König, Englands Königinn.“ — 

Um die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts fchrieb 
der Kardinal Bentivoglio nah Rom, er rechne in England 
etwa ein Dreißigftel eifrige Katholiken, vier Fünftel des 
Bolfes aber halte er für fo gefonnen, daß fie ohne Wider: 
ftand den proteftantifchen oder den Fatholifchen Gottesdienft 
befuchen würden, wie die Regierung ed wünſche. Den Reit 
hätten dann die eifrigen Anhänger der Reformation ges 
bildet. 

Es liegt auf der Haud, wie diefe Stimmung der 
Geifter dem dramatifchen Dichter zu Gute kommen mußte, 


deffen Beruf es ift, die ganze Mannigfaltigfeit des Lebens 
2 %* 
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einzufaffen in den Rahmen des Kunftwerfes, das Menſch— 
liche, das Schöne und Das Bedeutende aufzufuchen in allen 
Parteien, in allen Formen der Bildung und des Bewußt— 
feins, und es darzuſtellen nicht mit der Zungenfertigfeit des 
für feine PBartei fechtenden Advocaten, fondern mit der Klar- 
heit und Würde des die Herzen Durchfchauenden Richters. — 
Shakſpeare's großartig ruhige und unbefangene Anfchauung 
religiöfer Fragen wäre in Wittenberg fo unmöglich geweſen 
‚als in Rom. — Sie war natürlich in einem Lande, deffen 
firchliche Bewegung für den Augenblid die Tiefen des Volks— 
geiftes noch nicht erfaßt hatte, während ein überreiches Le— 
ben auf allen andern Gebieten der geiftigen Arbeit das In— 
tereffe theilte und bei den begünftigten Ständen jene har- 
moniſche Ausbildung aller Kräfte förderte, die nun einmal, 
wie die Mutter des Schönen, fo auch das Clement ift, in 
welchen deffen Würdigung und Genuß ausfchließlich ge— 
deiht. 

Es ift hier nämlich die Erinnerung an einen ganz ber 
fondern Borzug nicht zu unterlaffen, welchen die englifchen 
Dichter und Künftler des fechszehnten Jahrhunderts den 
gefellichaftlichen Zuftänden ihres Vaterlandes verdankten. Ich 
meine die ungewöhnliche, geiftige Regfamkeit der engliſchen 
Ariftofratie, ihre zum Theil großartig liberale Theilnahme 
an Allem, was Wiffen und Bildung, was namentlich den 
fiterarifhen Ruhm ihres Baterlandes zu befördern verſprach. 
Es war, ald ob die ganze geiſtige Energie, mit der dieſer 
ftolze, glänzende Adel fein Recht und mit ihm das der Ge- 
meinen Jahrhunderte lang gegen die Krone vertheidigt hatte, 
nah vorläufiger Unterbrechung der politifchen Kämpfe 
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dem neu erwachten Kampfe der Geifter fich zumendete, um 
auch in der neuen Ordnung der Dinge eben eine Arifto- 
fratie im beften Sinne des Wortes zu bleiben: d. h. nicht 
eine im Genuß von Vorrechten unthätig dahin lebende Kaſte, 


jondern die Krone und Blüthe des Volfslebens, eine ger. 
ordnete und wahrhafte Gemeinfchaft aller unabhängigen, über 
das Gemeine hervorragenden Eriftenzen. — Die Kenntniß 


der alten Sprachen, damals noch der einzige Schlüffel zu 
gediegenem Willen und feinerm Kunftgenuß, fie war um Die 
Mitte des fechszehnten Jahrhunderts ein Gemeingut des 
hohen engliichen Adels, von deflen Befig auch die Damen 
feineöweges ſich ausichloffen. Eliſabeth felbft fprach fertig 
Latein, fie hatte das neue Teſtament und den Plato in der 
Urfprache gelefen; die ſchöne, unglüdliche Jane Gray, Roger 
Ashams beſte Schülerinn, trieb in theologischen Disputatios 
nen gelehrte Prälaten brav in die Enge — Die flolgeften 
Häupter des Adels verfchmäbten es nicht, nach Literarifchem 
Ruf zu flreben. Thomas Wyat und Graf Surrey, 
Anna Boleyns romantifche Liebe, wetteiferten mit den itas 
lienifchen Sonettiften; des glänzenden, hochherzigen Sidney 
„Arcadia“ brachte die Paſtoralpoeſie in England zu Ehren; 
Thomas Sadville (Lord Buckhurſt) befchenfte Die eng— 
liſche Bühne mit dem erſten regelmäßigen Zrauerfpiel, dem 
Ferrer und Porter; feinem „Fürftenfpiegel * (Miror of 
Magistrates) verdanken Shaffpeare’s Hiftorien, jo wie das 
gefammte Drama der Zeit, eine Fülle von Ideen und von 
würdigiter patriotifher Anregung. Und wo zeigt ung die 
Gefchichte anderer moderner Literaturen die Seitenbilder zu 
jenen Mäcenen, die in einer Zeit fehroffiter Standesvor— 


— Rh 
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urtheile unbedenflih dem Adel des Geiftes die Hand reich- 
ten, fid) geehrt fanden durch die Freundichaft von Männern, 
auf welchen die Weihe des Genius ruhte, ihnen in groß- 
artigfter Weife die Hilfe ihres Einfluffes und ihres Reich- 
thumes gewährten! Was ftellen andere Völker und andere 
Zeiten jenem Sidney zur Seite, deffen Freigebigfeit Eng- 
land die Erhaltung feines Spenfer verdankte, jenem Eſſex, 
der Bacon’s Freundſchaft mit dem Gefchenf eines ftattlichen 
Zandgutes lohnte, und des fchnöden Undanfs mit feiner 
Sylbe gedachte, ald er den mit Güte überhäuften „Philo- 
ſophen“ zum legten Male erblidte vor der Barre des Ober: 
haufes, zur Stunde als Bacon feine ganze Beredfamfeit 
aufbot, den Wohlthäter ins Verderben zu ftürzen! — Wie 
viele Dichter haben eines Gönners ſich erfreut, der an groß— 
artiger Freigebigfeit und in ächter Liebe zur Kunft mit Graf 
Southampton ſich mejfen dürfte, Shakſpeare's fpäter noch) 
vielfach zu erwähnendem Herzensfreunde und thatfräftigem 
Beſchützer! Wir werden fpäter fehen, wie Die englifche 
Schaufpielfunft recht eigentlich unter dem Schuße des hohen 
‚Adels gedieh, ohne fih darum dem Volke irgend wie zu 
' entfremden, wie die Dichter eines Publicums fich erfreuten, 
in welchem die höchite Intelligenz, die feinfte Bildung der 
Zeit vertreten war neben dem Mutterwig und dem derben, 
gefunden Humor des altenglifchen Volkes, wie die Kunft 
unmittelbar hervor wuchs aus einem reichen, bunten Leben, 
aus einer mannigfach gegliederten, aber nicht feindlich 
zerflüfteten Gefellfchaft, aus dem Bedirfniß einer erreg— 
ten, aber nicht überbildeten und durhaus genußfähigen 
Bevölkerung — unbeirrt durch die theologischen Parteikämpfe 
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der Zeit und, vor Allem, getragen von dem Hochgefühl eines 
Volkes, das fein Vaterland Teidenfchaftlich Tiebte, weil es 
wußte, was es an feinem Baterlande hatte. 

Shaffpeare ift feine Ausnahme von der Regel, daß 
man Feigen nicht Tefen kann von den Domen, noch Trau— 
ben von den Difteln. Wie jedes Achte Genie war er erft 
ein guter, vollbürtiger Sohn feiner Zeit, ehe ihm, weniger 
vielleicht der Gedanke und Plan, als die Kraft und die 
Nothwendigkeit Fam, ſich Fühnen Schwunges über fie und 
über alle Zeit zu erheben. Seine Kunft fteht im innigften 
Zufammenhange mit dem Leben und der Bildung feiner 
Epoche. Er war fein Revolutionär auf dem Gebiete des 
Drama’s, jondern vielmehr ein Reformatsr und genialer 


— 


Schöpfer. Es iſt darum nothwendig, der Betrachtung ſeiner 


Werke einen kurzen Vorbegriff von dem voraus zu ſchicken, 
was man vor ihm auf dieſem Gebiete, im Bereich ſeiner 
Erfahrungen und Anſchauungen, geleiſtet, ſowie der äußern, 
techniſchen Bedingungen, unter denen ſein Drama ſich ent— 
wickelte. Die nächſte Vorleſung wird für eine gedrängte 
Beantwortung dieſer Fragen Ihre Aufmerkſamkeit erbitten. 


Zweite Vorleſung. | 





Das Drama des Mittelalters. — Seine Entwidelung 

in England bis auf Shafipeare. — Die englifche 

Bühne zu Shakſpeare's Zeit, ihre fociale Stellung, 
ihre Technik, ihr Publicum, ihre Hülfsmittel, — 


Geehrte Berfammlung! 


WMenn es wahr iſt, daß Poeſie Nichts iſt und Nichts fein 
kann, als die finnliche Erfcheinung des Geiftes, fo wird 
unter ihren mannigfachen Formen die des Drama’s ſich ftets 
in erfter Reihe der Schäßung behaupten. Mit dem Epos 
wetteifernd in der Aufgabe, nicht eine einzelne Stimmung 
des Gemüthes, eine einzelne Offenbarung des Gedankens, 
jondern die Gefammtheit menfchlichen, das heißt vom 
Geiſte bewegten Lebens fünftlerifch zu geftalten, — darauf 
angeiwiefen, durch tiefe und Tebendige Kraft zu erfeßen, was 
es an majeftätiicher Ausbreitung entbehren muß, übertrifft 
es jede andere Darftellungsform in unmittelbarer Gewalt 
der finnlihen Wirkung, in reicher Mannigfaltigfeit der ihm 
zu Gebote ftehenden Formen des Ausdruds. 
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So ift e8 denn nicht auffallend, daß hohe Blüthe des 
Drama's von je mit energifcher Entwidelung des nationalen 
Lebens zufammen fiel, während die Erfahrung der geſamm— 
ten Literaturgeſchichte uns feinesweges geftattet, den Rück— 
Ihluß zu machen. Wir finden bei Alten und Neuern lange, 
blühende Epochen, weiche diefe Kunftform entweder nicht 
fannten, oder ihr doch feine Aufmerkjamkeit jchenkten. Das 
Drama ift eben mehr als jede andere poetiiche Form von 
Berhältniffen abhängig, Die der Künftler ald gegebene hin— 
nehmen muß. Der Iyrifche Dichter findet in der Einſam— 
feit feine feelenvolliten Klänge, dem Erzähler genügt ein 
Kreis Unterhaltung fuchender Menfchen für Die Geltend- 
mahung feines Talents. Der Dramatiker allein it wejent- 
lich auf fremden guten Willen und auf fremdes Talent ges 
wiegen, um fein Werk zur Geltung zu bringen. Die Aus- 
bildung dramatifcher Künftler aber, und nun gar die dauernde, 
würdige Unterhaltung eines fo complieirten Kunft-Inititutes 
wie ein Theater, fegt eine Berbreitung und Nachhaltigfeit 
des Fiinftlerifchen Intereffes felbit bei den Maffen voraus, 
wie fie immer nur Das Erzeugniß ganz befonders günftiger 
Berhältniffe fein fann. — Und überdies it Die Wirkung 
der fcenifchen Darftellung eine fo mächtige, daß fie den 
Künftler nothwendig zu den Gewalten, welche die Gejell- 
fchaft beherrichen, in ganz beftimmte Beziehungen bringt. 
Staat und Kirche haben fi) von je um die Bühne befüms 
mert. Die legtere zumal hat an ihr jene alte Zabel von 
Achilles Lanze zur Wahrheit gemacht, deren Schaft. die 
Kraft hatte, die Wunden zu heilen, welche die Spitze ge— 
ſchlagen. Sie vernichtete das durchweg heidniſch-religiöſe 
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Drama der Griechen, um nach beinahe taufendjähriger Unter: 
brechung die Mutter und Beichügerinn neuer, reicherer und 
mannigfaltigerer Kunftformen zu werden. ! 

Unfere fo natürliche. und berechtigte Ehrfurcht vor den 
Erinnerungen an den unvergänglic leuchtenden helleniſchen 
Geiftesfrühling Darf uns nicht verleiten, hier den oft ge- 
hörten Borwurf zu wiederholen, als hätte die altchriftliche 
Kirche die Haffifche Geiſtesbildung gefnidt, wie fie fpäter 
den Lebensnerv heimifcher Poeſie bei den germanifchen Völ— 
fern zu durchfchneiden bemüht war. — Jene Schaufpiele, 
gegen welche Athenagoras, Zertullian, Eyprian und fo viele 
andere Kirchenväter eiferten, fie verriethen kaum noch ihre 
Abkunft von den hochsreligiöfen Dichtungen des Aeſchylus, 
von des Sophocles ideal-verklärten Darftellungen menſch— 
licher Geiftesgröße und menfchlichen Leidens und von den 
rührenden Seelengemälden des Euripides. Die Darftellun- 
gen, welche das Anathem der Kirche traf, überboten an ver: 
lockendem Sinnenfigel und wüſter Gedanfenlofigfeit Alles, 
was die zum Dienft des goldnen Kalbes herab gefunfene 
Kunft feitdem der Geiftesträgheit einer alternden Gefellfchaft 
zu bieten wagte. Schon zu Nero's Zeit mußte die Pracht 
der Scene, die Maffe der auftretenden Statiften, Hunderte 
von Pferden, Elephanten und anderm Gethier den Berfall 
der Kunft des Roscius verdefen — und feitdem wurde 
das Theater mehr und mehr der Ort, wo eine an Gott 
und an fich felbft verzweifelnde Gefellihaft fih in wüſtem 
Sinnenfigel beraufchte. — Es mußte gleihwol der Einbruch 
der Barbaren hinzu fommen, ehe die aus allen Fugen ge 
gangene römische Welt ihrer Lieblingsluft gänzlich entfagte. 
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In dem chriftlihen Konftantinopel beftieg noch eine berüch- 
tigte Schaufpielerinn den Kaiferthron, als die fünftlerifchen 
Genüffe des mächtigften abendländifchen Hofes, des von 
Paris, längft auf einen Flötenfpieler zurück geführt waren, 
den Chlodwig zur Freude feines Alters fih aus Rom fommen 
ließ. Noch im vierten Jahrhundert machte ein Bifhof von 
Trier e8 feinen Mitbürgern zum Borwurf, daß nach Verwüſtung 
ihrer Stadt durch die Barbaren ihre erfte Bitte an den 
Kaifer die Herftellung des Theaters betraf. Es mußte eben 
Alles zufummen brechen, das Palatium und das PBraetorium 
neben dem Gircus, bis der chriftliche Glockenthurm und die 
Warte des germanifchen Ritters allein hervor ragten aus der 
allgemeinen Zerftörung. 

Es ift aber eine eigne Sache um den Kampf mit der 
Natur, der Bölfer wie des Einzelnen. Durch entfeffelte 
Leidenfchaft oder durch Erfchlaffung in ihrer gefunden Ent- 
wickelung geftört, beugt fie ſich willig eine Zeit lang dem 
firengen Macıtgebot des Geiftes. Es giebt Feine Buße, 
feine Entbehrung, der eine durch Genuß entnerpte Ge— 
jellfchaft fih nicht unterzöge, wenn die fittlichen Gewal— 
ten des Menfchenherzens in der Form eines folgerichti- 
gen, ſcharf ausgeprägten Princips ihre Stimme erheben. 
Und je fchärfer, je härter, je einfeitiger Die neue Xehre, um 
fo ficherer ift fie dann, die widerfirebende Natur zu unter- 
jochen. — Der Ausfchweifende findet zulegt eine geheime 
Wolluft in der unbedingten Entfagung. — Nun ftähle fich 
aber in langer Entbehrung die geſchwächte Kraft — und 
früher oder fpäter tritt der Zeitpunkt ein, da die gefnechtete 
Natur ihre Rechte zurüd fordert, und zwar um fo unges 
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ftümer und maaßlofer, je firenger der Zwang war, dem fie 
fih beugte. | \ 

Die fatholifche Kirche, — wie fie denn feit dem Unter: 
gange des alten Rom ohne Bergleih die vollendetite Schö— 
pfung menfchlichen Herrichergeiftes genannt werden darf — 
fie hat dieſer Wahrnehmung fich niemals verfchloffen. — 
In tief berechnender Weisheit öffnete fie klüglich ihre Ven— 
tile, als die überband nehmende Gewalt der elementa> 
ren Bewegungsfraft den Gang der Mafchiene bedrohte. 
Sie ftellte den Carneval neben die Faften, das Narrenfeft 
neben das Keßergericht, Die heitere Pracht des Oſterfeſtes 
neben die Kaftetungen der Charwoche. Sie ließ ihre Kin— 
der ſpielen und kargte nicht mit Nüffen und Zuderbrod, 
aber fie forgte dafür, daß während des tolliten Lärms die 
Ruthe hinter dem Spiegel hervor ſah. 

Um furz zur Sache zu kommen: Im der Pracht des 
Gottesdienſtes, in der Nusgelaffenheit der Freudenfeite, 
welche den Bußübungen voran gingen und folgten, erjeßte 
die Kirche des Mittelalters den Enfeln die dramatifchen 
Aufregungen, welche fie den Vorfahren entzogen hatte. Das 
Drama, welches der Selbjtüberhebung der hellenifchen Hei— 
den einft die rächende Macht des Schickſals entgegen hielt, 
es trat in den Dienft des chriftlichen Gottes. Es ließ eine 
aläubige und ſchauluſtige Menge mit Augen fehen, was der 
Mund des Priefters verfündigte und was das Herz in feinen 
Tiefen bewegte: Die Geburt, das Leben, den Opfertod des 
Menih gewordenen Gottes. Die Myfterien einer noch 
lebendigen und Wunder des Glaubens wirkenden Religion 
traten hervor aus dem geheimmißvollen Dunkel altehrwür- 
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Diger Ueberlieferung, fie nahmen Farbe und Geftalt an und 
erneuerten vor dem Auge einer gläubigen Menge Die 
Dffenbarungen des lebendigen Gottes. — All is true! 
Es ift Alles wahr! Diefe einfachen Worte der Ankündigung, 
durch welche Shakſpeare ftatt aller Anpreifung die Londoner 
um feinen Heinrich VII. verfammelte, fie bezeichnen vor: 
trefflich das Verhältniß der Kunft zu einem immerhin rohen, 
aber von Naturkraft ftrogenden und „durch des Gedanfens 
Bläffe” nicht angefränfelten Gefchlechte. Andacht, Begeiſte— 
rung und die kindlich-naivſte Schauluft vertraten nod) lange: 
bin, bis auf Shakſpeare's Tage, die Stelle des Fritifchen 
Urtheils und die Freude,an der fünftlerifch vollendeten Form. 
Es entwidelte fih fat gleichzeitig, um den Anfang des 
funfzehnten Jahrhunderts, in Frankreich zunächit, dann in. 
Deutfchland und England ein religiöfes Drama, deſſen gänz— 
liche Formlofigkeit und maaßlofe epifche Breite mit unfern 
Gewohnheiten und Urtheilen zu fehr ftreitet, als daß es 
feicht wäre, dem unverwüftlichen Triebe Dramatifchen Lebens, 
den es gleichwol enthält, gerecht zu werden. — Es ift wohl: 
feil genug, über die endlofen „Myfterien“ zu fpotten, 
mit welchen die Gefellichaft der „Pilger“ jeit 1380 den 
Hof Karls des Weifen und die gute Stadt Paris ergößten 
und erbauten. Ein dreifaches Gerüfte zeigte in dem großen 
„Paſſionsmyſterium“ auf einen Bli die Hölle, die Erde 
und den Himmel. Unten im hölliſchen Abgrunde ſchreckte 
ein furchtbarer Drache mit Stahlaugen und bligenden Zäh— 
nen, von wunderſchönen Teufeln nit Klauen, Pferdefüßen 
und Schwänzen ftattlich umgeben. Im PBaradiefe jah man 
Gott den Vater mit ehrwirdigem Bart und bimmelblauem 
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Mantel, neben dem Lamme mit der Weltkugel und der 
weißen Taube, ferner die Schaaren der Engel und Seli- 
gen in weißen Kleidern, mit Pofaunen und goldenen Flü- 
gen. — Wie in Klopftods Meffias fpielte die Handlung 
nah Bedürfniß in allen drei Reichen. Sie war urfprüng- 
lich Nichts, als die Erzählung des Evangeliums, durch Le— 
genden ausgeſchmückt und vervollitändigt, zur Noth dialo— 
gifirt und in der naiven Weife einer noch an fich felbft 
glaubenden Zeit in Scene gejeßt. Das Paffionsmyfterium 
begann mit der Predigt Johannes des Täufers in der Wüſte 
und folgte bis zur Kreuzigung Ehrifti der heiligen Ueber- 
lieferung. Stellen des roheften Ungefhmads wechjelten mit 
rührendem und erhabenen Ausdrud des reinften Gefühle. 
- Der maffenhafte Stoff fonnte natürlih an einem Tage nicht 
bewältigt werden. Aber damals hatte das Publicum noch 
Zeit. Man wurde nicht müde bis zum Ende der 174 Akte, 
die man in Tagewerfe (journees) theilte und bei deren Dar— 
ftellung 400 Künftler witwirften. 

Und wie denn im Leben der Zeit gläubige Andacht 
und ascetifche Frömmigkeit mit tollftem Humor Hand in 
Hand ging, fo hatte die Kirche auch garnichts dagegen, wenn 
die „Pilger“ dafür forgten, Durch Iuftige Zwifchenfpiele Die 
ernfte Handlung gelegentlich zu unterbrechen und das heil: 
fame Brod des Lebens durch die Würze urfräftiger Späße 
fhmadhaft zu mahen. — Nahm man doch Tängft wenig 
Anftog daran, wenn an den Narrenfeften die tolle Menge 
in der Kirche jelbft den Gottesdienft parodierte, den beften 
Grimaffeur zum Narren-Papſt wählte, Kanzel und Altar mit 
ihren Unfläthereien befudelte und dem Scandal durd einen 
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burlesfen Aufzug die Krone aufſetzte. Man wandte eben 
auf alle Welt jenen Grundfag an, der nachher fo Tange auf 
den deutichen Univerfitäten feine Früchte getragen hat. Man 
ließ dem ausgelaffenen Spiel eine Weile den Lauf, um 
jpäter bei Handhabung des Ernftes deſto gefügigern Ges 
horfam zu finden. — Schon im Jahre 1313 ergößte der 
franzöfifhe Hof fih an einem Schaufpiel in dem der Herr 
Ehriftus auftrat, Aepfel aß, und feiner Mutter als artiges 
Kind das PBaternofter aufſagte. Man hörte die Geligen 
mit 90 Engeln im Paradies jubiliren, während in der Hölle 
die Berdammten unter dem Gelächter von 100 Zeufeln ihr 
Klagelied anftimmten. Dazwifchen jpielte man das ganze 
Leben — des Fuchſes. Meifter Reinefe trat auf ald Doctor 
und Ehirurgus, dann wurde er Priefter, wußte feine Epiftel 
und fein Evangelium gar Tieblich zu fingen, avancirte zum 
Bifhof, zum Erzbifchof, zum Papſt — und fraß dabei nach 
wie vor Hühner und Küchlein. — Es dauerte nicht lange, 
und diefe Ausbrühe gutmüthiger Satire bildeten neben 
den religiöfen Stüden, den „Myſterien“, fi zu unabhän— 
gigen Kunftwerfen aus, gepflegt wie jene von Korporationen, 
und im Gefolge der großen Dramen aufgeführt, wie im 
alten Athen die Satyrfpiele nach der Tragödie. Auch die 
Schulbildung der Zeit wurde von dem neuen Kunftleben 
erfaßt. — Tief verfunfen in jene Klopffechtereien des Wortes, 
in jenes Spielen mit abftracten Begriffen, das noch heute 
ſprüchwörtlich ift unter dem Namen „ſcholaſtiſchen Unſinns,“ 
unternahm fie e8, Die lebendigfte, concretefte aller Kunft- 
formen mit den nüchternften farblofeften Künfteleien des 
gegenftandlofen Wißes zu verfühnen. Eine Fluth wäfferiger 
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Allegorieen durchbrach die Dämme der Lehrgedichte und der 
endlofen Sittenromane, an denen die feine Welt fih damals 
erfreute, und überſchwemmte Die Bühne. Unter dem Namen 
von Moralitäten wurden Stüde gegeben, deren Afteurs 
ftatt wirklicher Menfchen verkörperte Fehler und Tugenden 
darstellten. Da floh der Friede mit feinem Delzweig vor 
der Fackel der ſchlangenhaarigen Zwietracht, Die Tapferfeit, 
Arm in Arm mit dem Hochmuth, ftolzterte im Federhut und 
zierlichen Ledercollett, die Hand auf dem Griffe des Stoß- 
degens, die „Lit“ und Die „Spigbüberei” trieb im Mantel 
des Advofaten ihr Wefen, die Faulheit und die Lederhaf- 
tigfeit führte ihr Bäuchlein in der Mönchskutte fpazieren. 
Sa, mathematifche Begriffe, das Runde, das Viereck, die 
Kugel gingen in Scene und gaben ihre Weisheit zum Beften. 
Die Bühne muß faſt den Anblid eines Rebus gewährt 
haben. — Aber jelbit in diefem Wuft von Pedanteret wußte 
der gefunde Menfchenverftand hie und da fih Raum zu 
verichaffen. So betritt in einer alt franzöſiſchen Moralität 
„le Vieux Monde“ die Bühne und beflagt ſich über die 
böfe Zeit. Der Mißbrauch tröftet fie, verfpricht Alles zu 
ordnen und lullt fie glüdlih in Schlaf. „Was willft du 
dic) quälen,” jagt er ihr, „mach' dirs bequem, ich werde ſchon 
ſorgen.“ — Nun Schlägt „Mißbrauch“ mit feinem Zauberftabe 
an verjchiedene Bäume und es kommen hervor: Sot Diffolu, 
der Schlemmer, in Mönchstracht, Sot Glorieug, der Prahler, 
als Gensdarmes, und Sot Zripon, der Richter. Gemeinfchaft: 
lich fallen fie über die fchlafende Welt her, plündern fie aus und 
machen fich eine neue zurecht, welche dann fehließlich, mit ihnen 
zufammen, zu allgemeiner Erbauung vom Teufel geholt wird. 
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| Es iſt kaum nöthig ‚hervor zu heben, wie. in diefen 

Erſtlingsverſuchen der neu⸗europäiſchen Bühne fehr weſent⸗ 
liche Elemente des Shakſpeare'ſchen Dramas chaotisch : neben 
und untereinander ‚lagern: der reiche, umfaſſende Inhalt, 
die bunte Mifchung des Heitern und des Tragifchen, die 
Neigung zum . Characteriftiichen, Sinnreihen und ſittlich 
Bedeutenden. Das Material Ttegt da und wartet des Mei- 
fiers, der. e8 zum Kunftwerk füge. England und Spanien 
haben diefen Meifter gefunden. In Frankreich unterbrach 
ein: mächtiger Strom fremder Einwirkungen das faum bes 
gonnene Werk und eine dem Bolfe fern fiehende Kunftform 

nahm den Ehrenplaß ein, während das volksthlimliche —— 
faſt aus. der Exinnerung ſchwand. 

Richt Fo in England. — Die genaue Berbindung der 
normänuifchen Eroberer mit ihrer überfeeifchen Heimath hatte 
allen poetiſchen und- literarifchen Beftrebungen der Franzofen 
bier ſehr früh Eingang verihafft. Schon im dreizehnten 
Sahrhundert hatte England feine religiöfen Mirafelfpiele, 
mit Fareen gemifcht, und als aus diejen einfachen. Darftel- 
lungen des. früheren Mittelalters in Frankreich, die Myfterien 
und Moralitäten fich entwidelten, wurden auch. dieſe aus— 
gebildetern: Formen jofort nach England verpflanzt. Dann 
unterbrachen die Bürgerfriege des funfzehnten Jahrhunderts 
für einige Zeit die Entwidelung des englifchen Drama’; 
Aber bald mach Heritellung des Friedens, an dem pracht. 
vollen Hofe Heinrichs VIH. erwachte die Luſt an. jenen 
glänzenden Unterhaltungen in verdoppelter. Stärfe. Das 
neu beliebte Studium der klaſſiſchen Dichter gab ihnen, eime 
Mannigfaltigkeit und einen Reiz, der den chriftlichen Dramen 
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4 
des Mittelalters fehlte. Man plünderte Virgil und Ovid 
um den Allegorien Abwechjelung und Anmuth zu geben. 
Dinna mit ihren Nymphen, Apollo und die Mufen durften 
bald bei feinem Hoffefte fehlen. Neptun und das Heer der 
Waſſergötter verherrlichten Die Gondelfahrten der feinen Ges 
ſellſchaft. Befuchte die Königinn Elifabeth das Schloß eines 
Edelmannes, jo wurde fie dur die Penaten begrüßt und 
durch Mercurius auf ihr Zimmer geführt. Selbft die Paſte— 
tenbäder wurden gelehrte Mythologiſten. Man ſah Scenen 
aus Dvid in onditorarbeit auf den feftlichen Tafeln und 
der Zuderguß eines ungeheuern Roſinenkuchens ftellte im 
Haut⸗Relief die Zerftörung von Troja dar. Der See um 
Park war durch Zritonen und Nereiden bevölfert, Die Bagen 
det Familie verwandelten fih in Waldnymphen und die 
Zrabanten tummelten fi als Satyın auf den Rafenplägen. 
— In Heinrich VII. läßt Shaffpeare den. König nebft 
Gefolge in arkadifher Schäfertracht auf Wolſey's Felt ers 
feinen — und wer erinnert fih nicht an Walter Scotts 
um Weſentlichen hiftorifch treue Schilderung des prächtigen 
„Waſſerſpiels,“ mit welchem Leicefter feine Köntginn im 
Schloſſe Kenilworth empfing, an das Fräulein won See, 
von Zritonen und Nymphen umgeben, das der Königinn 
feine myſtiſche Huldigung darbradhte, und an den braven 
Michel Lambourne, der wie Schnod der Schreiner feine 
Maske abnimmt und fich verfchwört, er fei weder Orion 
noch Arion, fondern der ehrliche, im Waffer halb erfrorene 
Michel, der Ihrer. Majeftät einen guten Abend wünfcht und 
mit Zichen fortan Nichts zu thun haben will, außer beim 
Mittagseffen. Die Rüpelkomödie im Sommernachtstraum 
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giebt ein Tebendiges Bild jener naiven Dilettanten » Auffühs 
rungen, die bei feinem Feſte Damals fehlen durften. 

Aber auch an ernften und gelehrten Berfuchen fehlte 
es nicht, die Flafitfchen Studien für die Bühne auszubenten 
und England mit der „regelmäßigen Komödie und Tragödie” 
zu beglüden, die nachher am Hofe Ludwigs XIV. ihre 
Triumphe feierten. Schon um 1520 fpielte man vor Hein- 
rich VII. ein Stück des Plautus, unter Eliſabeth wurden 
Terenz, Enripides, zwifchen 1559 und 1566 and Seneca, 
der römifche Phrafendrechfeler, ins Englifche überfegt. Zwis 
fchen 1568 und 1580 führte man 18 Dramen von Haffifchem 
Inhalt vor Elifabeth auf, und die erfte regelmäßige englifche 
Tragddie, jener Ferreg und Porrex des Sir Thomas Sad: 
ville, machte auf das englifhe Nationaldrama um 1561 
denfelben Angriff, welchen Jodelle's „Cleopatra“ faft gleich: 
zeitig in Frankreich mit vollftändigem Erfolge durchführte. 
Es galt, die Handlung auf Darftellung einer Kataftrophe 
zu bejchränfen, die komischen Scenen zu bannen, die Maunig- 
faltigfeit der Charaktere durch eine gleichmäßig = erhabene 
Rhetorik zu erfeßen, wie Europa fie nachher ein Jahrhundert 
lang in den Paradeftüden Corneille's und Voltaire's gäh— 
nend bemunderte, Die Erzählung follte die Handlung ver- 
einfachen, die Declamation an die Stelle der, in. den Älteren 
Stüden freilich oft recht ungebehrdigen, Leidenfchaft treten. 
„Sorboduc ‚(oder Ferrer und Porrex) ift voll von Staats⸗ 
gefprächen und fchönklingenden Phraſen, feinen Styl bis zu 
Seneca's Höhe auffhwingend, reich au vortreffliher Moral, 
die er fehr ergöglich zu lehren verfteht!! — So fehildert 
Philipp Sidney rühmend das Stück in feiner „Bertheidigung 
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der Dichtkunſt“ gegen Die fanatifhen Angriffe der Puri— 
taner. — Seine Gründe find nicht übel gewählt, einem 
Gegner gegenüber, wie jener Stubbes (Berfafjer der anatomy 
of abuses, 1580), in deffen Augen die Unterhaltungs 
fhriften, vor Allen aber die Schaufpiele, „durch Beelzebub 
erfunden waren, feil geboten durch Zucifer, durch Pluto zum 
Drud verftattet, durch Gerberus gedrudt und von den höl— 
lichen Furien feil geboten.“ — Um fo weniger freilich 
dürften jene „Ichönklingenden Phrafen, jene Staatsgefpräche 
und jene trefflihe Moral’ es die Nachwelt bedauern laffen, 
daß die gelehrte und fociale Autorität des edeln Lord weder 
‚ die Dichter noch) das Publicum fortriß. Das englifche 
Drama beftand den Kampf gegen romanische Unfreiheit eben 
fo fiegreih, wie fpäter die engliihe Verfaſſung. Man 
ftaunte die fremdartige Gelehrfamfeit an, um fi dann mit 
doppeltem Behagen an den Fortichritten der vaterländiichen 
Kunft zu ergögen. Aber man lernte. gleihwol von den 
Fremden, denen man Die heimifche, Lieb gewonnene Art 
nicht aufopfern mochte. Im Ganzen die epiſche Breite 
und die bunte Mannigfaltigfeit der Myfterien und Mora: 
fitäten fefthaltend, gab man. doch den Stüden mehr Ein- 
heit. Man erfegte die Legenden durch weltliche Gefchichten 
aus alter und neuer Zeit, die man dann. mit der ganzen 
ſelbſtgewiſſen Naivetät des jugendlichen Kraftgefühls in derb 
englifcher Weile behandelte. Das Publicum fand es gar 
nicht auffallend, wenn der Syracufaner Damon, im Damon 
und Phintias des Richard Edwards, eine Acht englifche 
Ballade zum Lobe der Freundfchaft fang, wenn in George 
Peele's „David und Bathjeba” der fchöne Abfalon, an den 
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Haaren hängend, eine bewegliche Rede hielt und wenn Bath- 
feba in demfelben Stüde ‚ganz gemüthlich auf der Bühne 
badete. In Brefton’s „König Cambyſes“ vertragen 
der „Rüpel” Ambiderter, die „Ruffian's“ (ächt englifche 
Diebsgefichter) Snuf und Ruf fih ganz vortrefflich mit 
Venus und Eupido, mit „Lord“ Smerdis und dem Scharf- 
richter. — Die nächften Vorgänger Shakſpeare's hatten. Fein 
fritifch gebildetes Publicum vor ſich, das. ſich daran ärgerte, 
wenn Gäfar oder Coriolan die Toga nicht richtig trug und 
Dafür innerlih unmöglichen Scenen bereihvillig applaudirte 
um der „geſchickten Mache”. willen. Bei aller tollen Freiheit 
in Aeußerlichfeiten wußte man im Ganzen Naturwahrheit 
der Charaktere wohl zu ſchätzen. Nur daß freilich bei vielen 
unmittelbaren Vorgängern und Zeitgenofjen Shaffpeare’s, bei 
den Greene, den Peele, den Marlowe, ein unheimlich wilder 
und roher Zug, eine kannibaliſche Freude an Gewaltthaten und 
Blutvergießen fi findet, der auf den Character der Dichter 
und des Publifums ein recht bedenkliches Licht werfen würde, 
wenn nicht ganz ausnahmsweife Zeitverhältniffe ihn ent- 
fchuldigten, oder doch erklärlich machten. Jene Dichter 
fchrieben eben für ein hartes, thatkräftiges Geſchlecht, das 
zur Sentimentalität feine Zeit hatte, am Borabende eines 
furchtbaren Entfcheidungsfampfes, unter dem Jubel des 
Sieges und unter den Teidenfchaftlichen Ausbrüchen wohl 
berechtigter Rache. Noch waren die Scheiterhaufen der Fa- 
tholifchen Maria nicht lange erlofchen, noch war die Er- 
innerung an den tragifchen Ausgang dreier Königinnen im 
Bolfe lebendig Anna Bolem, Katharina Howard, Jane 
Gray), da legte Maria Stuart das Haupt auf den Bloc, 
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verfammelten Babington und feine Unglücdsgenoffen das 
Volk der Hauptitadt um ein unerhörtes Beifpiel graufam- 
bfutiger Rache. Ueberhaupt waren peinvolle Hinrichtungen 
und Berftimmelungen der Juſtiz jener Zeit in allen Län- 
dern nur zu geläufig. Setzte doch Eliſabeth den Verluſt 
der Hand auf das Entblößen eines Degens im Bezirk ihres 
Hoflagers, während man mißliebigen Schriftitellern die Ohren, 
und nicht felten die Nafe dazu abſchnitt. Dazu die Auf- 
regung des furchtbaren Kampfes gegen Spanien, das Bei- 
fpiel eines graufamen und tödtlich gehaßten Feindes, die 
Gewaltthätigfeiten eines dem Seeräuberleben oft täufchend 
ähnlichen PBarteigänger-Krieges auf allen Meeren. Es waren 
das immerhin Einwirkungen, welche die Nerven eines ohne- 
hin finmlich- kräftigen und zu Gewaltthaten geneigten Volkes 
abhärten konnten gegen die Schauderjcenen der ſpaniſchen 
Tragödie, von Kyd, 1588, des Alphonſus von Greene, 
der Schlacht bei Alcazar von Peele, des Tamerlan 
von Marlowe (1586) und felbit der von Manchem auf 
Shakſpeare's Rechnung gefegten Zocrine und Titus Ans 
dronicusd. — Zögernd und ungern nennt man Shaffpeare’s 
Namen in dieſer Gefellfhaft. Aber auch wenn nicht be 
flimmte Zeugniffe von Zeitgenofjen den Titus ihm zur 
fchrieben, fo würde Doch in diefem Stüde ein Blick auf die 
Sprahe und die bei aller grotesfen Wildheit oft über- 
tafhend wahre Characteriftif die Klaue des Löwen erfen- 
nen laffen. Aber welche Charactere! Welche Scenen! Bon 
den 15 Hauptperfonen des Stüdes werden jechs eritochen, 
zwei enthauptet, zweien die Hälfe abgeſchnitten, eier wird 
in Stüden gehauen und verbrannt, einer in die Erde ger 
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graben, damit er verhungere und acht dieſer lieblichen Exe⸗ 
cutionen gehen unter den Augen des Zufchauers vor. Außer- 
dem verliert Zitus Andronicus eine Hand, feine Tochter 
Zavinia alle beide und Die Zunge dazu, und als ihr ver 
ftümmelter Vater ſich anfhidt, den Böfewichtern die das 
Alles verfchuldet, Die Kehlen durchzufchneiden, hält Lavinia 
mit ihren veritünmelten Händen das Beden! 

Die Sprade dieſer Schanerftücde überfchritt wie die 
Handlung nicht felten jene ſchmale Grenze, die das Erha— 
bene vom Lächerlichen trennt. Es ift die Sprache des 
würdigen Piftol, wenn er ruft: 

„Weck' auf die Nah’ aus ſchwarzer Kluft 

Mit Schlang’ Alelto's Grimm, 

Denn Dortchen fit — Piſtol ſpricht Wahrheit um.” — 
oder wenn er der armen Fran Hurtig mit „Plutos geau- 
fem See, mit Erebus und fohnöden Qualen“ droht, und 
den Schluß feines tragischen Wuthausbruches „mit Cäfar 
und Gannibalen, mit griech'ſchen Troern, mit Cerberus und 
dem. brüllenden Firmament ’ in einem Athen heraus flaf- 
fit. — Es wird fich fpäter zeigen, wie Shaffpeare auch 
diefe rohen Elemente zu zwingen und im Dienfte der Kunft 
zu verwerthen wußte. — Hier nur noch ein kurzes Wort 
über jenen mächtigen Zug der Satire und des urkräftigen 
Humors, der in dem gefammten Geiftesieben des fechszehn- 
ten Zahrhunderts das Erhabene. begleitete und im Leben, 
in Sitte und Kunft des ferngefunden angelfächfifchen Stam- 
mes zu ganz befonders reichen und wirkſamem Ausdrud 
gelangte. — Es war nicht mehr ganz der harmlofe Spaß 
des gläubigen Mittelalters, das den ‘Pfarrer mit feiner 
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Köchinn neckte und dann defto andächtiger zur Beichte ging; 
In allen Lebensverhältniſſen hatte der Reſpect vor dem Be⸗ 
ſtehenden merklich abgenommen, ſeit Luther es gewagt hatte, 
dem Stellvertreter Gottes an die Tiara zu rühren. Es 
wurden alle Schleier gelüftet, alle Vorhänge weggezogen — 
hinter jedem ehrwürdigen Mantelträger machte der Schalks— 
narr feine Bocksſprünge. — Aber audy dabei. hatte. Alt- 
Erigland Grund, fein Schiefal vor vielen Völkern zu preis 
je. — In Deutfchland machte der Bauer bald genug mit 
Heugabel und Senje den furchtbar deutlichen Commentar 
zu feinen Wigen über Herren und Pfaffen, bis mit dem 
festen Refte der Bolksfreiheit auch der deutſche Humor im 
Blute erſtickte. Frankreich vergaß unter den Greueln der 
Bartholomäus- Naht die harmlofen Scherze feines Ra— 
befais. — So Ihlimm konnte e8 in England nicht fom- 
men. — Es fehlte in der vielfach gegliederten, von Lebens: 
und Thatkraft ftrogenden und, um fo zu fagen, aus ihren 
Kleidern heraus wachfenden Gefellfchaft auch Diefes Landes 
nicht an Sonderbarfeiten und Lächerlichkeiten, an Flecken 
und fchroffen Eden, melde die Satire. heraus forderten. — 
Aber unter. Elifabetl; waren ‚die legten Reſte der Leibeigen- 
fehaft bereits verſchwunden, Bauer und Bürger fühlten fich 
ſicher im Befiß perfönlicher Freiheit umd guten ‚Erwerbes, 
Adel und Volk beugten ſich dem gleichen Gefeße, gegen 
welches der immerhin fehroff auftretende Hochmuth manches 
Bornehmen ſchon damals nicht ankonnte. Mit einem Worte: 
Die Satire fand überreichlihe Nahrung, aber fie Fonnte fich 
nicht verbittern, nicht ausarten in jenen ingrimmigen Hohn, 
der den tödtlichen Barteifampf begleitet und mit dem -ächter, 
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poetifcher Humor nicht beftehen kann. Ich wüßte fein treffen⸗ 
deres Symbol: diefer Zuftände als die efeganten  Stußer 
auf Shakfpeare's Bühne, (die wir uns fpäter genauer ans 
ſehen müffen), wie ſie das Volk, die „Grimdlinge”, im 
Parterre übermüthig verhößnen, aber dann gegen die los— 
brechende Kanonade von’ Aepfeln, Korfen und Drangen- 
fchanlen nicht zur Polizei ihre Zuflucht nehmen, fondern zu 
ihren Fäuften, wie fie mit anıbrasduftenden Handfehuhen die 
ganz unritterlichen Gefchoffe des füßen Mob auflefen und 
fie ganz jovial den refpechwidrigen Angreifern auf die Köpfe 
zurück ſchleudern! 

Es blieb eben in England beim Werfen mit Aepfeln, 
im ſchlimmſten Falle mit faulen — aber darin that man 
ſich denn auch gar feinen: Zwang an. Die vornehmſten 
Höflinge fürchteten den ſcharfen Wig jenes Robert Wil: 
fon und des Richard Tarlton, des Fürften der Luftig- 
macher und Hofnarren, der die Raleigh und Keicefter nicht 
ſchonte und in einem „Fig“ über die Tangöhrige Familie 
der Aldermen lachte, Die feine Narren dulden wollten, außer 
in ihrem Collegium. — Auf der Bühne ging es oft ſehr 
ungenirt her über Katholiken und Puritaner, über Advofaten, 
Aerzte und Wucherer, diefe Märtyrer der  fatirifhen Ader 
aller Völker und Zeiten, über die geitrengen Aldermen und 
über den König von Spanien. Auch in den ernfteften Stücken 
durfte die Figur des „Vice“ nicht fehlen, des „Laſters“ 
in fchedigem Gewande, mit geſchminktem Geftcht und Bunter 
Scyellenfappe, des rohen, aber volfsthümlichen Urbildes der 
Shaffpearefchen Clowns. — Auch das regelmäßige Luftfpiel 
fing an fich zw regen. Von den Awifchenfpielen des Hey: 
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wood und den luſtigen Liedehen, den „Jigs“ des Hof 
narren Tarlton, über John Stille's (Bifchof von Bath) „ Frau 
Gurton's Nadel“ (das erfte regelmäßige englijche Luſt— 
fpiel, 1566) bis zu jenen duftigiten Blüthen der Shak— 
fpeare’fhen Komik in „Was Ihr wollt”, in „Biel Lärmen 
um Nichts”, in „Wie ed Euch gefüllt“ und im „Sommer: 
nachtstraum“ führt ein ununterbrochen anfteigender Weg, 
auf welchem der nationale Humor des. alten, Iuftigen Eng- 
land von urfprünglichfter Rohheit bis zur zarteften Kunit- 
form fih empor rang, ohne feine Natur zu verleugnen. 
Shafipeare hat den natürlihen Clowns, den geborenen 
Luſtigmachern, und dem —— Voltewiß ſeiner Zeit 
ſehr Viel zu verdanken. 

Es läge nahe, hier noch der England ganz eigenthünt- 
fihen „Hiltorien”, fo wie des Einfluffes der italienischen 
Paftoralpoefie und der durch Lily in Mode gefonunenen 
Schönrednerei auf das engliiche Drama zu gedenken. Dabei 
wäre jedoch eine Meberbürdung diejer einleitenden Bemer: 
fungen mit literarhiftoriichem Detail faum zu vermeiden. 
Wir verweijen daher das hieher Gehörige auf die fpezielle 
Behandlung der entjprechenden Werfe Shakſpeare's und 
werfen hier nur noch einen Blick auf das ne der 

Shakfpeare’ihen Epode.- 
Br Etwa um das Jahr 1570 erhob ſich die englifche 
Scaufpielfunft aus einen befcheidenen Privatvergnügen zu 
einem von einem Volksbedürfniß getragenen, höchit einträg- 
lichen, wenn auch keinesweges unbedingt ehrenvollen Ges 
werbe. — Um nicht dem Bagabundengejeg zu verfallen, 
mußten die Schaufpieler fih in den Privatdienit großer 
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Herren begeben, welchen die Königinn das Privilegium bez 
willigt hatte, dergleichen Truppen zu halten. Drafe (II, 205) 
zählt dreizehn folcher Gefellfchaften auf, die zwifchen 1599 
und 1601 entitanden. Die perfönliche Vorliebe der Köni- 
ginn für das Theater kam hinzu, um die ohnehin durch 
den Zeitgefhmad getragene Kunft ſchnell in Aufnahme zu 
bringen. Sie unterhielt vier eigene Gejellichaften: Die 
Knaben von St.»Baul, die Knaben von Weftminfter, die 
Knaben der Kapelle und die von Windfor. Oft mußten 
auch die Künftler der beiten öffentlichen Gefellfchaften vor 
ihr fpiefen, namentlih zu Weihnacht, am heiligen Dreikö- 
nigsabend, zu Lichtmeß und zu Faſtnacht. Dieſe Auffüh- 
rungen fanden am fpäten Abend ftatt, um die regelmäßigen 
Borftellungen nicht, zum Nachtheil der Thenterkaffe, zu ftören. 
Die Hoffaffe zahlte dafür in London jedesmal 10 Pfund 
Honorar, außerhalb der Hauptitadt aber Das Doppelte, 
Der Master of the Revels (Intendant der königlichen 
Bergnügungen) forgte für die äußere Ausftattung und führte 
auch jonft eine Art Oberaufficht über die fünmtlichen Theater 
der Hauptftadt. Zwiſchen 1579 und 1610 wurde dies Amt 
Durch Zilney verwaltet, der mithin fait ſämmtliche Stüde 
Shaffpeare’s cenfirt hat. 

Graf Reiceiter, Eliſabeths Gunftling, verſchaffte, allen 
übrigen Kunſtmäcenen voran gehend, ſchon um 1574 den 
Künſtlern ſeines Gefolges ein Königliches Patent, welches 
ihnen freie Ausübung ihrer Kunſt im ganzen Reiche ver— 
ftattete, mit Ausnahme der City von London. Denn in 
dieſem geheiligten Gebiete, wohin felbft der Wille der Kö— 
niginn nicht reichte, mochten der Lord Mayor und die Al- 
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dermen die neu erfundenen „Orte der Berführung“, die 
„Zeufelsfapellen” und. „Venuspaläſte“ nicht dulden. — 
Sie hatten immerhin ihre Gründe. Unter dem Borwande, 
fi) für die Fefte des Hofs und des hohen Adels zu üben, 
trieben die Schaufpieler oft genug ihr Wefen in den Wirths- 
häufern, ohne den Sonntag, ja ohne nur die Zeit des Got- 
tesdienftes zu refpectiren. Es fehlte durchaus nicht an Un— 
ordnungen, an Fenersgefahr und unfittlihen Scenen. Der 
Londoner Stadtrat; befchloß alfo einen ernftlichen Feldzug 
gegen die VBerderber der Sitten. Im Jahr 1575 verfchloß 
er den Schaufpielern gänzlich ihren lucrativſten Schauplaß, 
die großen Gafthöfe der City, welche mit ihren von Gallerien 
umfchloffenen Höfen fpäter das Vorbild der Theatergebäude 
wurden. „Es fei nicht ſchicklich und üblich, dieſe Kunft als 
Gewerbe zu treiben.” — Die Folge war die Einrichtung 
der Drei erften englifchen Schaufpielhäufer, dicht vor den 
Thoren der City: Blad-Friars, an der Blad-Friars-Brüde, 
für Burbadge, den berühmten Freund und Gollegen Shak— 
fpeare’8, den Vorfteher der Truppe des Grafen Keicefter, 
in einem ehemaligen Klofter der fehwarzen Brüder. Sodann 
Das „Theater und „der Vorhang” in Shoredith. Ber: 
geblich befchwerten fih die Umwohner über den Lärm und 
Scandal. 1578 gab e8 in London ſchon 8 Theater, zum 
Gram der Puritaner waren fie im Jahr 1600 auf 11 ge 
wachſen, und unter Sacob vermehrten fie fih aar auf 17, 
mehr als die fehsmal fo große Stadt heute befist. — 
Die Schaufpieler, durch die Volks- und Hof-Gunft gegen 
ihre gefchworenen Feinde, die Richter und Geiftlichen, ge 
ſchützt, erfreuten fich einer verhältnißmäßig alänzenden Lage. 


Das Drama des: Mittelalters ac. 45 


Die bedeutendern Künftler pflegten Geld zu fammeln, um 
fi) dann von der Bühne zurück zu ziehen und im Beſitz 
von Häufern und Landgütern als Gentlemen die Tage der 
Ruhe zu genießen. So Eduard Alleyn, Richard Burbadge, 
und Shakſpeare felbft, der, wie wir fehen werden, jein äuße— 
res Glück nicht als Dichter, ſondern als Acteur-und Mit- 
befiger des Blad-Friar und des Globes Theaters gewann. ? 
— Dabei erreichte das Gelbftgefühl, ja der Uebermuth 
der Künftler eine Höhe, welche zu dem üppigen Kraftbe- 
wußtfein des gefunden Volkes vortrefflich paßte. Ungeſchreckt 
durch die Feindfchaft von Bürgermeifter und Rath, gleich- 
gültig gegen das Anathem der Kanzel, ja felbft um eine 
gelegentliche Ungnade des Geheimraths nur wenig befümmert, 
gab man jeder Stimmung des großen Publicums auf der 
Bühne den entfprechenden Ausdrud, — Wir erwähnten 
fhon oben das: Privilegium des Clown, aller Welt Die 
Wahrheit zu jagen. — Aber man ging weiter. Als Eſſer 
. feinen Auffland gegen die Königinn vorbereitete, ließen feine 
Freunde einen Richard II. (doc ſchwerlich das Shakſpeare'⸗ 
ſche Stück) ganz eigentlich. zu rebellifchen Zweden aufführen. 
— Des Königs Jacob eigne Schaufpieler ließen fpäter (gleich 
Hamlet's Truppe) ihn jehen, wie er aus Eiferfucht den Bru— 
der des Grafen Gowry ums Leben gebracht hatte, eine da- 
mals allgemein befprochene und vielfad, geglaubte Gefchichte, 
Sn den „Eynthias Revels“ verfpottete Ben Jonſon Die 
Etikette des Hofes und in Eaſtward-⸗Hoe machte er über die 
Ritter-Fabrication des ſtets geldbedürftigen Jacob ſich Tuftig. 

Die Scene felbft war von einer Einfachheit, die gegen 
die Pracht unſrer Hoftheater, freilich auch gegen Die Der 
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damaligen bei Hoffeften gebräuchlichen „Maskenſpiele“, recht 
merklich abfticht. In dem prächtigften Sommertheater Londons, 
dem von Shaffpeare und Burbadge 1595 eröffneten Globe, 
bildete das Parterre eine Art offnen Hofraums, ohne allen 
Schub gegen die Witterung. Rings um diefen Raum zogen 
fi) mehrere Reihen bededter Logen und auch die Bühne 
mit den dahinter liegenden Ankleidezimmern war natürlich 
geſchützt. Der Vorhang ging nicht, wie jeßt, in die Höhe, 
fondern theilte fih in der Mitte. — Gemalte Eouliffen, 
Häufer, Städte, Berge, liberließ man den Hoffeften, bei 
denen fie jchon 1568 vorfamen. Für gewöhnlich zeigte ein 
ſchwarzes Brett mit einem Namen den Ort an, den die 
Zufchauer fich denken follten. Bei Zrauerfpielen war das 
Theater gewöhnlich Schwarz behangen, bei feftlihen Gelegen: 
heiten erfeßten Fußteppiche die Binfen, mit denen mar fonft 
die Bühne beftreute. — Eine Art von Gerüſt im Hinter: 
grunde der Scene, nad) vorn durch. einen bejondern Vor: 
hang geichloffen, diente als Thurm, als Wall, als Balkon, 
als Theater, je nach Bedürfniß. In feinen innern Raum 
fpielte man das Zwifchenfpiel, wie im Hamlet, da ftand 
das Bett Desdemona’s, darüber war der Balcon, auf wet- 
hem Romeo und Julie die Nachtigall und die Lerche ver: 
gaßen, darunter war das Grabgewölbe, Das fie am Schluffe 
vereinte — auch pflegte man die Unglüdlichen dorthin zu 
fchleppen, die dem Zorm des Dichters während der Vor: 
ftellung zum Opfer fielen. In feiner „Apologie der Dicht 
funft” fagt Philipp Sidney: 

„In den meiften Stüden hat man Aſien auf einer 
Seite und Afrifa auf der andern und dazu fo viele Reben 
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reiche, daß der Spieler immer erft fagen muß, wo er fi 
befindet. . Es kommen drei Frauen und ſammeln Blumen — 
dann müffen wir die Bühne für einen Garten halten. So— 
gleich hören wir von einem Schiffbruch anf Demfelben Platze. 
Wir find alfo zu tadeln, wenn wir ihn nicht für einen 
Felſen im Meere nehmen. Es erfcheint auf ihm ein furcht- 
bares lingehener mit Dampf und Flammen — dann find 
die Zufchaner genöthigt, ihm für eine Höhle zu halten. In— 
zwifchen ftürzen zwei: Armeen herein, dargeftellt durch vier 
Schwerter und Schilde, und wer wäre dann fo ungebildet, 
in dem Plage nicht ein Schlachtfeld zu jehen?“ 
Die befte Schilderung dieſer Dinge giebt Shaffpeare 
ſelbſt im Prolog zu Heinrich V., wenn er fagt: 
— ‚Diele Hahnengrube, 
Faßt fe die. Ebnen Franfreihs? Stopft man mol 
In diefes Rund von Holz die Helme nur 
Wovon bei Azincourt bie Luft gebebt? 2c.“ 
Aber er läßt aud) Tofort die befte Rechtfertigung folgen, 
inden er fortfährt: 
„O, ſo verzeiht, weil ja im engen Raum 
Ein krummer Zug für Millionen zeugt, 
Und laßt uns, Nullen diefer großen Summe, 
Auf eure einbildfamen Kräfte wirken. 
Denkt Euch im Gürtel diefer Mauern nun 
Zwei mächt'ge Monarchieen eingeſchloſſen, 
Die mit den hocherhobnen Stirnen dräuend 
Der furchtbar rege Ocean nur trennt. 
Ergänzt mit den Gedanken unſre Mängel, 
Zerlegt in tauſend Theile Einen Mann 
Und ſchaffet eingebild'te Heereskraft. 
Denkt, wenn wir Pferde nennen, daß ihr ſie 
Den ſtolzen Huf ſeht in die Erde prägen. 
Denn Euer Sinn muß unſ're Kön'ge ſchmücken.“ 
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Sa freilih, der-Sinn des: Dichters und der Sinn 
enipfänglicher, genußfühiger Zufchauer. - Und wo der fehlt, 
da werden alle Mafchiniften und. Decorateurs ; der Bühne 
nicht aufhelfen. Es ift und kann nicht ‚Die Rede Davon fein, 
daß unfer Theater zu der urfprünglichen Einfachheit Diefer 
Zuftände zurüdgeführt werden follte oder: könnte. Die ein— 
mal verlorene Naivetät der Anſchauung kommt eben nicht 
wieder. Darum find aber die Vortheile nicht -geringer ans 
zufchlagen, welche jene anfpruchslofe Friſche der Zuſchauer 
damals dem Dichter, gewährte. Das Berzichtleiften auf 
jene Sinnentäufhung, in der. unfre neueſte Bühne mit. der 
der römifchen Kaiferzeit wetterfert,: gab ihm eine ganz uns 
Ihäßbare Unabhängigkeit von untergeordneten. Rüdfichten. 
Es nöthigte ihn, dem Gemüth und dem Verſtande der Zu— 
fchauer den Beifall abzugewinnen, den- fein Stück von ihrer 
Freude an bunten Bildern nicht erwarten durfte. Spieler 
und Zufhauer wurden nicht beftändig durch Nebendinge 
zerftrent. Es konnte nicht fo leicht vorfommen, daß eine - 
vortreffliche Scene ins Waſſer fiel, weil eine Gouliffe wadelte 
oder eine Verſenkung ftehen blieb. 

Daß aber das Wefentliche, die Kunft der Darftellung, 
zu Shakſpeare's Zeit feinesweges hinter den Leiſtungen der 
glänzendften Epochen deutſcher und franzöfiicher Schaufpiel- 
funft zurück biieb, dafür würde ein Blick in die Werke des 
Dichters zeugen, auch wenn wir nicht fonit die beftimmteften 
Gründe hätten, Das Gegentheil zu vermuthen, Shaffpeare’s 
Dramen find durchweg unmittelbar für die Aufführung ge 
fchrieben. Es fiel dem Dichter nicht einmal ein, fie ge 
fammelt heraus zu geben — und nad) den ‚glänzenden Er— 
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folgen darf man wol annehmen, daß die Kräfte der Dar- 
fteller der Aufgabe gewachſen waren. Was das Tagen will, 
Das wird Jeder, der einer Shalfpeare-Aufführung felbft in 
guten Theatern heutiger Zeit beiwohnte, unfchwer ermeffen. 
— Dpder machte Shafjpeare an die Darfteller vielleicht ge 
ringere Anforderungen als wir? Fehlte dem „genialen Bar- 
baren” die gründliche Bildung unferer Kritiker und das 
belehrende Beifpiel unferer bewunderungswürdigen Virtuo— 
fen? — Es ift über die Aufgabe des Schaufpielers bis 
heute nichts Treffenderes gefagt worden, als das was Shak 
fpeare durch den Mund des geiftreichen Dänenprinzen ſeinen 
Eollegen zu hören gab. — Wie warnt er fie vor jenem 
Birtuofen-Gebrülle, das „den Tyrannen übertyrannt” und, 
wenn von gejunder Kehle und guter Toilette unterſtützt, 
noch jebt feinen Erfolg bei der Menge, und nicht nur bei 
„ven Gründlingen des PBarterre”, fo felten verfehlt! — 
Sollte nicht jeder gewiffenhafte Künftler fie zu feinem Mor- 
gen⸗ und Abendfegen machen, jene berühmten Worte: „Papt 
die Gebehrde dem Worte und das Wort der Gebehrde an, 
wobei ihr fonderlid darauf achten müßt, niemals die Be- 
fcheidenheit der-Natur zu überfchreiten. Denn Alles, was 
übertrieben wird, ift dem Vorhaben des Schaufpielers ent- 
gegen, defien Zweck fowohl Anfangs als jegt war und ift, 
der Natur gleichfam den Spiegel vorzuhalten: „Der Tugend 
ihre eignen Züge, der Schmad ihr eignes Bild und dem 
Sahrhundert und Körper der Zeit den Abdrud feiner Ge- 
ftalt zu zeigen.“ — Und wie herzhaft geht dann Shak— 
fpeare den Lieblings-Unarten feiner Künftfer und feines Pu- 
blicums zu Leibe, indem er fortfährt: „Und die bei Euch 
I. 4 
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den Narren fpielen, laßt fie nicht mehr jagen, als in ihrer 
Rolle fteht: denn es giebt ihrer, die felbft lachen, um 
einen Haufen alberner Zufchauer zum Lachen zu bringen, 
wenn auch zu der Zeit irgend ein nothwendiger 
Punkt des Stüdes zu erwägen iſt. Das ift fchänd- 
lich, und beweift einen jämmerlichen Ehrgeiz in dem Narren, 
der e8 thut.“ 

Schaufpieler, für welche diefer Meifter arbeiten mochte, 
die einem Southampton, einem Xeicefter AM einem Sidney, 
die der Blüthe eines gelehrten und Funftfinnigen Adels ges 
nügten, an denen eine Elifabeth Tebhaften Antheil nahm, fie 
mußten es verftehen, durch ihr Spiel einzubringen, was 
ihren Decorationen abging. Bon den wunderbaren Erfol- 
gen Burbadge's, jenes Zwillings-Genius der Schaffpeare’- 
ſchen Mufe, werden wir vielleicht fpäter noch Einiges fagen. 
— Hier nur noch eine Bemerkung über die durchgreifendfte 
Berfchiedenheit der damaligen Künftlertruppen von ihren 
heutigen Kollegen. — Es wurde bekanntlich zu Shalſpeare's 
Zeit fein Frauenzimmer auf der englifchen Bühne geduldet. 
Der erfte Berfuch, den eine franzöfifche Gefellfehaft un Jahre 
1629 mit ihrer heimifchen Sitte machte, feheiterte an dem 
Unwillen der Zufchauer. — Sämmtliche Frauenrollen wur- 
den alſo dur Knaben und Jünglinge gefpielt, die fi 
natürlih von früher Jugend an dazu vorbildeten und fo zu 
einer Sicherheit und Bollendung für ihre fpätern Jahre den 
Grund legen mußten, von der man fi jebt ſchwer eine 
Borftellung macht. Es find diefes die „Fräulein“, weldyen 
Hamlet jagt: „Ihr feid dem Himmel um die Länge eines 
Abſatzes näher gefommen, feit ich Euch zuleßt fah. Gebe 
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Gott, daß Eure Stimme nicht wie ein abgenußtes Gold- 
ftüd den hellen Klang verloren habe.“ — Es ift gar feine 
Stage, daß die derbe Sprache mancher Shaffpeare’fchen 
Scene mit diefer Befegung der Weiberrollen zufammen 
hängt, fo wie mit dem Umftande, daß anftändige Damen 
nur masfirt das Theater befuchten. Aber wieviel Antri- 
quen, Zerftreuungen, Nebenrüdfichten waren auch damit be 
feitigt und welche Kunftfchule mußte dazu gehören, um Kna— 
ben und Jünglinge in die Feinheiten Shakſpeare'ſcher Frauen- 
rollen einzuweihen, fo daß fie dem Meifter genügten! 
So hätten wir denn die wefentlichften äußern Bedin- 
gungen, unter denen fi Shakſpeare's Genius entwickelte, 
in Teidlicher Ueberichau zufammen geſtellt. Es würde aber 
dem ganzen Bilde der Rahmen und der richtige Farbenton 
fehlen, wenn wir es verfäumten, nun auch auf jene bunte, 
lebensluftige Menge einen Bli zu werfen, welche die Bühne 
von Bladfriars und die des Globe umdrängte, um von 
dem Dichter ihr eignes Bild und das der vergangenen und 
der zukünftigen Gefchlechter fich zeigen zu laſſen. — Es ift 
der 12. Juni 1613, ein fehöner, fonnenheller Sommertag. 
Bom Globe-Theater weht die rothfeidene Fahne und ſchon 
um Mittag wimmelt e8 in den Straßen von einer ſchau— 
fuftigen Menge, auf ftattlichen Roffen, in ſchweren Kutfchen, 
in Sänften und zu Zuß. Etwas Ungewöhnliches wird heute 
geboten. Alle fonftigen Anpreifungen verfchmähend, kündigt 
die Gefellichaft eine Pracht-Darſtellung Heinrich’ VII. an, 
mit den einfachen Worten des Zettels: „All in that hi- 
story is true“, „Alles in diefer Gefchichte ift wahr.” — 
Durch 2 Eingänge füllt fi das Haus. Hier vom, wo 
4 * 
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der ſchwarze Mann mit der Blechbüchfe jteht, opfert der 
luftige Lehrburſche, der Soldat, der Matrofe, feinen Penny 
— jene tollen Jungen des alten, luftigen England. Die 
Logen öffnen fi) für einen Schilling den maskirten Bürger: 
damen, den Kaufhern, den Rechtsgelehrten — fo viele ihrer 
der Verführung nicht widerftehen fonnten, von dem von 
ihren Standesgenoffen jo verabfcheuten Zaubertranf zu nip- 
pen. — Die Gentlemen aber, die täglichen Befucher, Die 
Gönner, die Kavaliere vom Hofe genießen das Vorrecht 
jenes hintern Einganges, von dem man dnurch die Ankleide- 
zimmer der Schaufpieler auf die Bühhe gelangt. Denn 
bier, und nirgends anders, unmittelbar zur Seite der Spie- 
ler iſt der Blaß des Kenners, des Mannes comme il faut, 
wie in Paris zu den Zeiten des großen Ludwig. Hier 
nehmen fie Pla auf dDreibeinigen Schemeln, hinter ihnen 
die Bagen mit Tabafspfeifen, Riechfläfchehen und den Uten— 
filien der Toilette. — Man ſtreckt die Beine von fih, raucht 
nad) den Regeln der Kunft, befieht fih im venetianifchen 
Spiegelchen auf dem Boden des mit Straußfedern geſchmück— 
ten Filzhutes, läßt fich die Locken frifieren, den Schnurrbart 
falben, fpielt Karten? und reißt Wiße über die „Gründ- 
linge“ Die „Understanders“ dort unten im Parterre. 
Aber diefe „Gründlinge” find darum nicht blöde. Sie 
treiben ihr Weſen da unten, als gehörte ihnen die Welt. — 
Trinken, Rauchen, Kartenfpielen, Aepfel effen können den 
Thatendrang des guten luftigen England nicht auf die Dauer 
bejchäftigen, zumal e8 3 Uhr gefchlagen hat und das Stüd 
unmer noch nicht beginnt. — Da tritt ein Hoffchranze ein, 
feine Herrlichkeit zur Schau tragend: Den in Form eines 
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T gefchnittenen Bart, den Mantel von purpurrothem Sam— 
met, das geſtickte Spißenhemd von holländifcher Leinwand, 
den PBerlengürtel, die pfirfich = blüthfarbigen Strümpfe, die 
braunen, Ambra duftenden Handfchuhe, Die blaue Rofe im 
Ohre, das hellgelbe Wams — und die fpindeldürren Bein- 
hen. Seinen Hut ins Geficht drückend, fchleudert er ein 
„Gefſindel“! ins Parterre hinüber, nimmt Plab, zieht feinen 
Degen und fchiebt fih ein Licht heran, Die Pfeife anzu— 
zünden. — Kaum fißt er, jo proteftirt ein lautes Halloh 
und ein Hagel von Drangenfchaalen und Pfropfen im Na- 
men der guten „Gemeinen” gegen das „Geſindel.“ Der 
Gentleman aber befinnt ſich nicht lange. Wie Neneas im 
brennenden Troja macht er fih die Gefchofle des Feindes 
zu Nuße und feine duftenden Handfehuhe hindern ihn gar- 
nicht, Die Kanonade zu erwiedern, unter dem Gelächter der 
Logen und den Flüchen des Barterre. 

Plötzlich ändert fih die Scene. Brisk tritt ein, * 
der Held der Mode, im fehwarzen, goldgeftidten Mantel, 
mit buntfarbigem Zederbufh auf dem Hut. Leutfelig tritt 
er an den Rand der Bühne und wirft einige „Engel“ unter 
das Volk, mit dem Rufe: „Zum Teufel mit dem Gelde“! 
— Im Hofe jubelt man und fchlägt fih um die Münzen. 
Der leutfelige Gönner aber wirft feinen Mantel ab, damit 
man die foftbaren Unterfleider fehe und bläft feinen Bes 
wunderern den Tabaksdampf behaglich unter die Nafe. 

Das Alles darf auf den Beifall unfrer Theaterpolizei 
und unfrer Recenfenten fehr wenig rechnen. Und es ift noch 
lange nicht das Schlimmfte. Es verging faum eine Saifon, 
ohne daß das Parterre irgendwo einmal toll wurde, Die 


54 Zweite Borlefung. 


Bühne jtürmte und die ganze feine Welt zum Tempel hin— 
aus warf. 

Aber nım beginnt das Stück, und dieſe tolle, lär- 
miende Menge wird ganz Auge, ganz Ohr. Sie bringt dem 
‘ Dichter entgegen, was feine feinen Sitten erfegen: Ein 
| warmes, volles Herz, eine ungeſchwächte Einbildungsfraft, 
und — das Hochgefühl eines einigen, ftarfen Volkes. — 
Da ift Keiner unter den ftämmigen Burfchen des ‘Parterre, 
und Keiner unter den Stugern auf der Bühne, dem es nicht 
heiß und falt würde, wenn der Dichter die Helden Alt- 
Englands aus ihren Gräbern herauf bejchwört zu unver: 
gänglichem Leben in den Gebilden einer heiligen, auf dem 
Alter des Vaterlandes opfernden Kunft. Da ift fein eng- 
liches Herz, das nicht höher jchlüge, wenn der ritterliche 
Heinrich feinen Streitgenoffen von Azincourt zuruft: 


„Und nie, von heute bis zum Schluß der Welt 
Wird Erispin Erispian vorüber gehn, 

Daß man nicht ung dabei erwähnen follte, 
Uns Wen’ge, uns beglüdtes Häuflein Brüder! 
Denn welcher heut jein Blut mit mir vwergießt 
Der wird mein Bruder, fei er noch fo niedrig, 
Der heut'ge Tag wird adeln feinen Stand.” 


Meine Berehrten! Es ift eine fehr ſchöne Sache um 
Bildung und Einfiht und Anſtand; aber wollte Gott, unfer 
Theater erlebte den Tag, da es feinerfeitS, und wäre es 
‚ um den Preis eines gelegentlich vom Parterre extemporirten 
Speftafelitüds, das Motto führen dürfte: All is true, Alles 
it wahr! — Wahres Gefühl im Herzen der Zufchauer, 
wahre Ehrfurcht vor dem Gedicht bei den Künitlern, und 
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wahre Menfchenkenntmiß, wahre, edle, vaterländifhe Bes 
geifterung bei den Dichten. Wir fönnten ganze Sa— 
lons von Kritifern dafür bingeben, ganze Magazine voll 
hiftorifch=treuer Garderobe und den fchönften Sonnenauf: 
gang, den Gropius je fabrizirte! 


Anmerkungen zur zweiten Borlefung. 


: (&. 41.) Tarlton führte etwa um 1589 ein merkwilrdiges, fati- 
rifch-Didactifches Stitd auf: „Die Todfünden.”— Hochmuth, Leder- 
baftigfeit, Zorn und Geiz wurden im erjlen Theil, Neid, 
Faulheit und Wolluft im zweiten durchgehechelt. Der Dichter 
wählte Stellen aus fremden Stüden aus und verband fie durch decla—⸗ 
mirende „Chorus“ und Pantomimen. — Zum zweiten Theil hatten 
der Ferrex und Porrer von Sadville, jo wie ein Sardanapal und ein 
Tereus beigefteuert. 


2 (&45.) Drafe, II. p. 233 squ. giebt eine Berechnung der wahr- 
ſcheinlichen Einkünfte damaliger Theater erften Ranges. Die Einnahme 
bes Globe betrug bei gefüllten Hauuſe etwa 20 Pfund über die Ta- 
gesfoften. Man machte aus ihr 40 Antheile. 15 davon erhielten bie 
Eigenthümer des Haufes, 3 wurden zum Anfauf neuer Stüde (alfo 
für die Dichter) beftimmt und 22 theilten die Schaufpieler unter fid. 
Sp mochte ein Schaufpieler erften Ranges jährlich etwa auf 90 Pfd. 
fommen (600 Thaler), eine Summe, die freilich wenigftens mit 5 
multiplicirt werben müßte, um fie mit heutigen Einkünften vergleichen 
zu können. — Der Dichter verfaufte fein Werk entweder ein- für alle- 
mal der Geſellſchaft, oder er bebielt fih das Recht der Beröffent- 
lichung vor, und nahm dann mit einem Benefiz, ber 2. oder 3. Auf- 
führung, vorlieb. Fir den Hamlet ſoll Shakſpeare fünf Pfund be- 
fommen haben. In feiner beftien Zeit bezog er als Dichter, Schau- 
jpieler und Theater-Befiter ein jährliches Einkommen von beinahe 
400 Pfund, das einer heutigen Nevenue von 12000 Thalern voll- 
kommen gleich zu achten fein möchte, 
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: (&.52.) „Ehe das Stüd beginnt”, jagt Deder in feiner „Schel⸗ 
men-Fiebel” „nehmt die Karten vor. Ihr mögt nun gewinnen oder 
verlieren, fo tbeilt euer Geld und verwahrt euh Etwas zum Abend. 
Aber um die Spitbuben zu täufchen, die nach euch gaffen, werft die 
Karten beim dritten Tuſch zornig über die Bühne, als ob ihr ver- 
Ioren hättet. 


* (S.53.) Die Daten dieſer Schilderung find theils dem großen 
Werke von Drafe: „Shakspeare and his times“ entnommen, theils 
dem Bericht des Satirifers Thomas Nafb, melden Sillig mit- 
theilt in: Shaffpeare, jein Leben, feine Werfe und feine Zeit. Leip- 
jig 1855. 
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Des Dichters Lebensgefchichte, 


Geehrte Berfammlung! 


Uhnfere bisherigen Unterhaltungen hatten die Aufgabe, zus 
nächſt ein Gefammtbild von Shaffpeare’s Zeitalter in feinen 
ernftern, politifchen und focialen Beziehungen zu entwerfen, 
fodann uns zu einer Vorftellung zu helfen von dem Geift 
und der Korm des mittelalterlichen Drama’s, von feiner Ent: 
widelung in England bis auf Shaffpeare’s Epoche, endlich 
von dem Bühnenwefen, der Schaufpielfunft jener Zeit, von 
der Stellung der Dichter und der darftellenden Künftler zu 
den maaßgebenden Gewalten der Gefellihaft fo wie zu dem 
Publicum, weldyes fie um ihre Werfe verfammelten. Es 
iſt nun an der Zeit, Die Dürftigen Nachrichten über des 
Dichters Leben zu einem wenigftend annähernd deutlichen 
Bilde zufammen zu ftellen. 

Die Dürftigen Nachrichten?! — Der Ausdrud klingt 
befremdend, wenn von einem Manne die Nede ift, der an— 
erfannt einer der Lieblinge eines geiftig fehr regen, für ung 
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keinesweges in mythiſcher Ferne liegenden Zeitalters war, 
der Schüßling einer hochgebildeten Monarchinn, der aufs 
richtig geliebte Freund eines mächtigen Gönners — von 
einem Manne zumal, deffen ganzes Wirken recht eigentlich 
der Deffentlichfeit angehörte und die Neugierde heraus for: 
derte, und das Alles in einer Stadt, melde ſchon damals 
ein mächtiger Gentralplag für ein blühendes Reid war! 


Und doch iſt jener Ausdruck in dem Grade berechtigt, 


Daß ein gründlicher Kenner des Dichters (Delius) ſich Fürz- 
lich veranlaßt fahb, den „Mythus von Shaffpeare‘ 


in einer befondern Schrift zu unterfuchen — wie man Unter⸗ 


fuhungen anftellt über Homer, über den Verfaſſer der Nie 
belungen oder irgend einen der großen, ſymboliſchen Namen 
der Borzeit. — Woher, fragen wir, diefes auffallende Ber- 
gefien eines Namens von folcher Bedeutung ? 

Es ift Schwer, auf ſolche Fragen nad 300 Jahren eine 


genügende Antwort zu geben. Aber an zweierlei möchte ich 


doch erinnern. 


Einmal: das Zeitalter Shakſpeare's ſtand ganz gewiß, 


an geiftiger Regfamfeit feinem nach, welches das Abendland 
feitdem erlebt hat. Aber Diefes Leben darf mit der litera- 
rifhen Betriebſamkeit unferer Tage in feiner Weife vers 


glihen werden. Das fechszehnte Jahrhundert bildet durch 


feinen wunderbaren Reichthum an urfpringlichen Geiftern 


und bedeutenden Characteren einen glänzenden Gegenfaß‘ 
gegen die unheimliche Dede unfrer Epigonenzeit, Aber 


man arbeitete im Allgemeinen mehr in die Höhe und Tiefe, 
als in die Breite. Man verjtand ed noch wenig, die Arbeit 
zu theilen. Man hatte jene Literarifchen Spinnmafchinen 


en NEE 
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und Manufacturen noch nicht erfunden, welche jetzt Alles, 
was einem literarifchen Rohftoffe ähnlich fieht, fo ſauber 
und zweckmäßig als billig für den täglichen und Feitgebraud) 
des ‚gebildeten Publicums’ verarbeiten. Es war das Zeit- 
alter der originalen Gedichte, der kühnen Spyfteme, man 
machte Slaubensbefenntniffe, ſymboliſche Bücher, man jchrieb 
langathmige, jelbftitändige Werke in allen Wiffenfchaften, 
man hatte Buchdruder, die auf einer Reife zu Pferde das 
neue Zeftament überjegten und Seßer, welche die gelehr- 
teften Werfe während des Satzes vortrefflich exrcerpirten und 
weniger Drudfehler machten, als ihre Kollegen von heute 
— aber mit dem Kleinhandel des Gedanfens war es mißlich 
beftellt. Man hatte weder Pfennigmagazine noch Wochen: 
blätter, e8 gab feine Zeitungen für die elegante Welt, Feine 
Mufeen, die nicht bloß die Werke, fondern die Pläne und 
Borfäge der Schriftiteller regiftrirten und geiftreich befprachen. 
— Shaffpeare hatte Teinen Edermann um ſich, der es der 
Nachwelt getreufich aufbewahrte, wenn fein Dichter Birnen 
aß oder wenn er Nepfel vorzog, wenn er das Morgenjädkhen 
trug oder den Schlafrod. Das Converfationssfericon war 
noch nicht gedruct und feine illuftrirte Zeitung brachte dem 
patriotifchen Londoner Bürger die naturgetreue Abbildung 
von dem Lever feiner Königinn, von dem geheimen Kabinet 
ihres fpanifchen Gegners, von der Schlacht bei Cadix und 
den neueſten Stiemuftern und Möbeln und von den Dich- 
tern, Künftlern und berühmten Verbrechern der Testen Sai— 
fon, alles auf friiher That und in einem Blatte zierlich 
fervirt, wie die 150 Gerichte auf der Speifefarte eines rhei- 
nifchen Hotels. 
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Sodann aber: Das Leben war ein alljeitig und mächtig 
erregtes. Die Dichtkunſt, wie hoch man fie fchäßte, fie 
hatte doch nur ihr befcheidenes Pläbchen in der öffentlichen 
Theilnahme, neben den Thaten der Helden, Der Entdeder, 
der Reformatoren. Es gab ernfte Leute genug, die vollends 
das Drama der Beachtung des Gelehrten gänzlich unwerth 
hielten, die allenfalls den Hamlet und Macbeth dem Dichter 
von Venus und Adonis und von Zarquin und Lucrezia 
pfrziehen, aber e8 doch herzlich bedauerten, daß Geldnoth 
einen jo begabten Poeten gezwungen, für das Theater zu 
fohreiben. — Und, was die Hauptfahe: Wenige Jahre nad) 
Shakſpeare's Tode famen die abgejagten Feinde, nicht nur 
der Bühne, fondern aller und jeder Kunft, jedes heitern 
Zebensgenuffes wie eine, vernichtenden Hagel neben dem er- 
friihenden Segen des Himmels führende Wolfe, über das 
fröhliche England. Die englifche Freiheit empfing Die Blut- 
taufe, und vor dem furdtbaren Ernſt eines Kampfes um 
die höchften Güter entflohen auf langehin die Grazien mit 
den Mufen. Wir kommen fpäter darauf zurüd, wie Eng- 
Iand mit feiner fröhlichen Jugendzeit auch feinen Shaffpeare 
vergaß und einer fpätern Epoche, ja theilweife einem frem- 
den Bolfe die Ehre überließ, den verfunfenen Schag aufs 
Neue zu heben. 

So giebt es denn von Shaffpeare Feine Lebensbefchrei- 
bung wie von Schiller und Goethe. Die Einbildungstraft, 
durch eine fehr mäßige Anzahl beglaubigter Thatfachen ge- 
leitet, bemüht fich vergebens, ein vollftändiges und genü- 
gendes Bild des Mannes zu fchaffen, deſſen Leben doc 
wejentlich nur in feinen Werken vor uns Liegt. 
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Die Familie der Shaffpeare war feit den Zeiten Hein- 
rich's VII. begütert und angefehen in Warwidihire,. recht in 
der Mitte der britifchen Infel, etwa 20 Meilen nordweſtlich 
von London, Über Oxford hinaus. — Nach einer Ueber: 
lieferung hatte der Ahn des. Dichters bei Bosworth gegen 
den blutigen Richard gefochten, der dem Urenkel feine Auf- 
erftehung zum Gericht verdanken ſollte. — Auch. wollen 
Einige wiffen, Heinrich VII. habe ihn dafür mit einem 


Wappen begnadigt.! Des Dichters Vater, John She > 


fpeare, foll freilich ein bürgerliches Gewerbe ergriffen haben. 
Es heißt, er fei Wollhändler in Stratford geweien. Urs 
funden zeigen ihn aber im Beſitz mehrerer Häufer und Län- 
dereien, als Gefchworenen, Konftabler, Stadtkämmerer, Als 
derman, ja 1568—69 als High-Baillif oder Polizei⸗Director 
von Stratford und feine Heirath mit Maria, der jüngften 
Tochter des begüterten Sir Robert Arden brachte ihn mit 
einer angefehenen Adelsfamilie in nahe Verbindung. 
William Shaffpeare, der Dichter, wurde ihm im 
April 1564 geboren, als der älteſte Sohn unter acht Kin- 
dern.” Er genoß den Unterricht der Freifchule von Strat— 
ford, lernte Latein nad) der von Heinrich VIIL eingeführ- 
ten Grammatik, vielleicht nach der Methode, die der ehr- 
würdige Hugh Evans in den „luſtigen Weibern” an dem 
„kuten, anfchladhaftigen Kopf‘ des Wilhelm ſo erfolgreich 
anwendet und begeifterte fich für Die Königinn Elifabeth in 
den Iateinifchen Berfen van Ockland's „Eirenarchia oder 
Elifabetha,” die auf föniglichen Befehl jeder Schuljunge 
auswendig lernen mußte, „ein unvergleichliches Mittel‘, bes 
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merft Bifhof Hurd, ‚um die Gefinnung der a in 
den Herzen. des Volles zu begründen. ” 

Wir wiffen nicht, follen wir jagen: leider oder zum 
Glück ſcheinen diefe Studien des jungen Shaffpeare nicht 
lange genug gewährt zu haben, um ihm in den Augen fei- 
ner Zeitgenoffen Anſpruch auf, den Namen eines Eaffifch ge— 
bildeten Mannes zu geben. — Nicht, daß wir auf eine 
Reihe ſchlecht verbürgter. und zum Theil widerfprechender 
Anekdoten Gewicht Tegten, welche Shakſpeare's Vater zu 
einem Mebger oder Handihuhmacher, den jungen Dichter 
zu einem Fleifcherjungen, ‚oder, zur Auswahl für Liebhaber, 
zum Dorfihulmeifter, reſp. zum Schreiber eines Notars 
und zum Winfelconfulenten herab finken Laffen. Auch laſſen 
wir die Conjectur Gervinus’ dahin geftellt, welche das 
traditionelle Herunterfommen der Familie Shakſpeare's mit 
der von Keicefter im Jahr 1583 Ducchgefeßten Hinrichtung 
des ihr verwandten Eduard Arden in Berbindung bringt. 
— Dagegen fteht e8 aftenmäßig feit, daß Shaffpeare’s Vater 
feit 1579 nicht mehr das Rathaus befuchte, daß der Ma- 
giftrat ihm und einem gewiffen Bruce einft eine Armenfteuer 
von wöchentlich vier Bence erließ und daß feine Stelle als 
Alderman 1586 anderweitig befeßt wurde, — Delius, in 
feinem Eifer gegen jede Verkleinerung des Shafipeare’fchen 
Namens fieht freilich auch in Diefen Thatfachen eher Be— 
weife für die Wohlhabenheit und Refpectabilität der Familie, 
als für ihre Verarmung: John Shakipeare, als Befiker 
von Ländereien, habe fich ‚allmählich. dem ftädtifchen Ge— 
werbe entzogen um fich in würdevoller Muße dem nobleren 
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Gefhäft des Landbaues hinzugeben, und da-fei es dem 
ganz natürlich, Daß er auch ftädtifchen Laften und Aemtern 
thunlichft aus. dem Wege gegangen. — Leider fügt Der 
unerbittlihe Gegner des „Mythus“ in seinem Athen Hinz, 
daß John Shakſpeare bis ans Ende feines Lebens zwei 
Grundſtücke in Stratford beſeſſen und vergißt dann die 
Beantwortung der jedenfalls naheliegenden Frage: Wie ift 
es denkbar, daß eine Commune einem notorifch. wohlhaben- 
den, in ihren Mauern feßhaften, von feinen Renten leben- 
den Gentleman die Armenfteuer erläßt — und: Wie kann 
es wahrfcheinlich gemacht werden, daß jener gerade in den 
Jahren größerer Muße von dem Ehrenpoften eines Alderman 
freiwillig zurück tritt? — Denn an eine Entfernung aus 
Stratford, an Ueberſiedelung nad einem ländlichen Wohn- 
fie ift bier nach Delius eigener Angabe auf Feine Weife 
zu denken. — Wenn es nun vollfommen zuzugeben ift, daß 
alle diefe Berhältniffe den jungen Shaffpeare nicht hindern 
mochten, die Freifchule zu beſuchen, fo iſt e8 doch That— 
fache, daß gleichzeitige und fpätere englifhe Schriftiteller 
feine unvollendete Jugendbildung vielfach bedauert haben, 
daß man ihm wenig Latein und nocd weniger Griechifch 
zutraute und von feiner Gelehrfamfeit ſich überhaupt wenig 
glänzende VBorftellungen machte — und diefer Vorwurf, werm 
er überhaupt einer iſt, läßt fi um fo weniger ignoriren, 
da manche Stellen in den Werken des Dichters ihn zu 
unterftügen fcheinen. — Shaffpeare läßt im Julius Cäſar 
die Thurmuhren jchlagen, er ftattet im Coriolan die römi- 
fchen Legionen mit Trommeln aus, er bevölkert in „Wie 
es Euch gefällt‘ den Ardennerwald mit Löwen und Riejen- 


— 
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fchlangen, läßt im „Wintermährchen ein Schiff an der 
böhmifchen Küfte ftranden und verherrlicht die Hochzeit des 
Herzogs Thefeus von Athen durch eine gut englifche Rüpel- 
komödie nebft Bergamasfentanz. — Was gebrauchen wir da 
weiter Zeugniß gegen diefen ungebildeten Menjchen? Ber: 
dient er nicht, daß jeder promovirte Doctor ihn anfehe, wie 
der Göttinger Sertaner bei Heine den. Kameraden Theodor, 
dem er den Umgang auffindigt, weil der Lump nicht einmal 
mensa decliniren kann? — Auch die unendlich zahlreichen 
und geichmadvollen Anfpielungen auf alte Gejchichte und 
Mythologie, ja die meifterhafte Darftellung römifchen Lebens 
im Gäfar, Soriolan und Antonius kann die Elaffiiche Ge— 
lehrſamkeit Shakſpeare's nicht retten, denn feine Commen— 
tatoren haben ihm richtig nachgewiefen, Daß er alle jene Kennt- 
niffe englifchen Ueberfegungen verdankt, deren Fehler und 
Ungenauigfeiten er feinesweges nad) dem Driginal zu. vers 
beffern, fondern treulich mit in den Kauf zu nehmen pflegte. ® 

Wir geben Dies Alles zu und heben Dagegen nur 
zweierlei hervor: Erſtens: Die gröbften jener Verftöße gegen 
Geographie, Naturgefhichte und Geſchichte finden ſich in 
durchweg phantaftifchen, reſp. jcherzhaften, dem Boden der 
materiellen Wirklichkeit abfichtlih fern gehaltenen Stüden, 
während Shakſpeare, wo feine poetifchen Zwede darunter 
nicht leiden, an unendlich vielen Stellen die genauefte Kennt- 
niß der Zeitgefchichte, des vwaterländifchen Rechtes und fehr 
mannigfaltiger Verhältniffe des practifchen Lebens befun- 
det. * — Sodann aber wird es fich zeigen, daß der‘ Dichter, 
weit entfernt den literarifchen Apparat der Epoche nad 


genialer Autodidaktenart zu ignoriren, vielmehr alle äſthe— 
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tifchen Richtungen der Zeit, die verkehrten nicht ausgenom-> 
men, gründlich durchmachte und vollkommen beherrfchte, ehe 
er jeinen eigenen Styl ſchuf — fo wie er denn aud auf 
dem Gebiet der belletriftiichen Literatur feiner Zeit eine 
wahrhaft flaunenerregende Kenntniß entwidell. Es dürfte 
das wol genügen, ihm jenen Vorwurf der Bildungslofigkeit 
zu erfparen, wenn er auch ebenjowenig als Schiller und Goethe 
im Stande gewefen wäre, den Plutard) und Homer in der 
Urfprache gründlich zu veritehen. 

Es folgt nun eine Reihe von Ueberlieferungen und 
Anekdoten, die, allen Streit über Einzelheiten bei Seite 
gejeßt, in der Auffaffung von Shakſpeare's Jugendſchickſalen 
nur zu fehr übereinjtimmen. — Es fcheint, als wurden dem 
größten und weijeften der Dichter ſchwere Irrthümer, Auf 
regungen und Leiden nicht erfpart, bis er das Lob jener 
milden, gelaffenen Hoheit verdiente, mit dem alle Bekann- 
ten feiner fpitern Sahre ihn einftimmig ſchmücken. — Man 
erzählt von wilden, übermüthigen Streicdyen, damals freilic) 
bei jungen Leuten aller Stände, vollends bei Dichtern und 
Schaufpielern, nur zu gewöhnlid.” — Die Gefchichte 
von den Wilddiebereien in Sir Thomas Lucy's Park ift 
ſchwerlich leere Erfindung. Shaffpeare wurde gefangen, 
in des Wildhüters Hütte gefperrt; er mußte das Einfchrei- 
ten des Gerichtes fürchten und wußte vielleicht aus eigener 
Erfahrung, wie den Iuftigen Kameraden in Gaftchenp zu 
Muthe war, als der Sherif anpochte. — Er hat dem ge- 
ſtrengen Herrn diefe Pladereien niemals verziehen. Zunächit, 
heißt e3, fei eine fatirifche Ballade durch das nicht über- 
mäßig zarte Wortfpiel Lucy und Lowſie gewürzt worden ® 


Des Dichters Lebensgeſchichte. 67 


— dann mußte der Arme in „den Inftigen Weibern‘ die 
Hechtföpfe feines Wappens (der Hecht heißt Luce) und den 
Hammelkopf auf feinen ſchmalen Schultern zur Schau tra- 
gen ımd im Heinrich IV. gar mit einem Männchen aus 
Käferinde in offener Scene fih vergleichen laffen. — Das 
bedenflichite Zeugniß aber gegen des jungen Dichters So: 
lidität und Befonnenheit Tiefert feine aftenmäßig feititehende 
Heirath mit der 7 Jahre ältern Anna Hathaway, nach, aus- 
nabhmsweife vom Bifchof geftattetem, nur einmaligem Auf— 
gebot. (Im Jahr 1582, als Ch. 18 Jahre alt war.’ 
Sie gebahr ihm im Frühling 1583 eine Tochter Sufanna, 
dann 1584 Zwillinge, einen Sohn Hamnet oder Hamlet, und 
eine Tochter Judith. 

Beftimmte zuverläffige Nachrichten über den Verlauf die- 
fer Ehe befigen wir nicht. Doc wurde fie ſchwerlich unter 
günftigen Aufpicien gefchloffen, und abgefehen davon möchte 
des Gatten baldige Entfernung von Stratford (1586 oder 
87), der Umftand, daß er in London ſtets ohne feine 
Familie Iebte, die auffallende Zurüdjeßung feiner Frau in 
feinem ZTeftament ®, vor Allem aber der Geſammteindruck 
feiner erften dichterifchen Arbeiten, verbunden mit manchen, 
wenn auch nicht eben juriftifch beweisfräftigen Traditionen, 
die etwas idealiftifche Vorſtellung wohlmeinender Kritiker 
von den ehelichen Tugenden und der exempfarifchen Soli- 
dität des jugendlichen Shakſpeare fchwerlich rechtfertigen. 
Unfre Hauptquelle für die Herzensgefchichte des Dichters, 
die Sonette, fie tragen nur zu vielfahe Spuren leiden: 
fhaftliher Erregtheit und fchildern Verhältniſſe, man darf 
nicht einmal fagen zweidentiger Natur. Wir find allerdings 
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ſchwerlich berechtigt, fie in dem Grade für wirkliche Bekennt⸗ 
niffe zu nehmen, wie 3. B. Brown es thut (Shakspeare’s 
autobiographical poöms. 8. London 1838), der einen 
vollftändigen Liebes⸗ und — daraus conſtruirt. 
Jeitgeſchmaces die cenſſchiedene Beliebtheit erotifcher So⸗ 
nette bei dem feinen Lejepublicum des damaligen London 
müffen bier jedenfalls ftarf in Rechnung fommen, um wir 
lih Empfundenes und Grlebtes von bloß poetiſch Borges 
ftelltem zu fcheiden. Um. aber mit neuern Erklären, Die 
den Dichter von Venus und Adonis durchaus als exemz- 
plarifchen Hausvater und foliden Ehemann einer 7 Jahre 
ültern Frau rehabilitiren möchten, das Ganze für bloße Stu— 
dien zu halten, für „obgleich Iyrifch der Form nad, ſo 
doch weſentlich dramatiſch,“ für objective Darftellungen der 
Kiebe, der Eiferfucht, der Freundfchaft, der Neue — Dazu 
müßten wir erſt Alles vergeffen, was wir von dem noth- 
wendigen Zufammenhange aller wahrhaften Lyrik mit den 
wirklichen, nicht nur den erträumten Zuſtänden des Herzens 
thatfächlich willen. — Wo ein Zug leidenfchaftlicher Erre— 
aung tm den poetifchen Herzensergießungen eines Dichters 
fo mächtig hervor tritt, wie es in Shakſpeare's Sonetten 
und in Benus und Adonis der Fall ift, da wird man auf 
eine gewiffe Verwandtichaft der erlebten und der dargeftell- 
ten Seelenzuftände immerhin jchließen Dürfen, wenn mit der 
Auffaſſung piychologifher Entwidelungen nicht am Ende 
die ganze biographifche Kuuft in den engen Beweisformen 
des Eivilprocefies verfümmern foll. — Die Sonette jchuls 
dern num in.den glühenditen Farben des Dichters Verhältniß 
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zu einer Frau, Die durch ihren Geift und ihre Leidenſchaft 
ihn feffelte, während felbit der fchwärmende Liebhaber weder 
ihre Schönheit, noch ihren Character rühmen mag. Ein 
mit faſt bedenflicher Inbrunſt gepriefener „Freund“ theilt 
mit ht das Herz des Geliebten. In den Sonetten 40 
bis 42 erfahren wir gar, daß er dem Dichter „die Geliebte‘ 
aus bloßem Uebermuth entführte, ohne daß das Freund— 
fchaftsverhältnig darunter wefentlih litt. — Wir fünnen 
faum umhin, uns dabet an Abenteuer zu erinnern, wie nach 
des Juriſten Manningham gleichzeitigem Bericht die Lon— 
doner Fama fie von Shaffpeare und Burbadge erzählte: Bur— 
badge hatte einft Richard IIL., eine feiner Glanzrollen ge- 
fpielt, als ein Page auf der Bühne erfchten, der ihn zu 
einem Rendezvous mit feiner Herrinn beftellte. „Richard“ 
war die Parole, die den Klopfenden Tegitimiren follte. Zu— 
fällig hörte Shaffpeare die Gefchichte mit an und kam dem 
Freunde zuvor. Schon war ihm Die Leberrumpelung des 
Platzes gelungen und verziehen, ald der wirkliche Richard 
fih meldete. — „Richard mag abziehen‘ rief e8 heraus, 
„Wilhelm der Eroberer tft fchon Drinnen.” — Auf feinen 
Reifen nach Stratford pflegte Shaffpeare in Oxford in der 
Krone abzufteigen, beim Gaftwirthe Dapenant, den man um 
feiner fohönen Frau willen beneidete. Als nun der Fleine 
Wilhelm Davenant, den Shaffpeare aus der Taufe gehoben, 
einft voller Freude einem Nachbarn zurief, der Pathe (God- 
father) fei angefonmen, fo ermahnte jener ihn fcherzhaft, 
er möge doch den Namen Gottes nicht mißbraudhen. 

Man gebe nun auf diefe Läfterchronif der Zeitgenoffen 
fo viel oder fo. wenig als man wolle — jedenfalld veran— 
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laßt fie uns, den feidenfchaftlichen Ergüſſen des Sonettes 
tiefer nachzudenken, in welchem Shakſpeare ausruft: 


„Aufwand des Geiſts in ſchmählicher Verſchwendung 
Iſt Luſt in That, und eh' ſie That geworden 
Iſt Luſt meineidig, treulos, voll Verblendung 
Wild, blutig, wüſt und roh, bereit zum Morden! 
Genoffen faum, wird fie verſchmäht fogleich, 
Einnlos erftrebt und wieder, kaum gehafcht, 
Sinnlos gehaßt, dem tück'ſchen Köder gleich, 
Der den toll maden fol, der ihn benajcht, 

Toll im Begehren, im Bejig zumal, 

Ihr Geftern wüſt, ihr Morgen und ihr Heute, 
Im Koften Wonne, und gefoftet, Qual, 

Im Ausgang Trug, nur in der Ausficht Freube. 
AU dies weiß alle Welt, doch Keiner meidet 
Den Himmel, der zu biefer Hölle leitet.” 


Es ift jedenfalls bemerfenswerth, daß gerade die frü— 
beiten Arbeiten des Dichters den weiblichen Character meift 
von der dunflern Ceite darftellen. Shaffpeare hatte die 
raiende Leidenjchaft Aphroditen’s geſchildert, er hatte Die 
dämoniſche Herrfchjucht entarteter Weiber in Eleonore Gloſter 
und Margaretha von Anjou, die findifch-jühen Aufwallun- 
gen weiblicher Laune in der widerfpenftigen Katharina ges 
zeichnet und gegen weibliche Eitelkeit und Schwäche in der 
berüchtigten Brautwerbung Richards um Anna eine bitter: 
böje Anklage erhoben, ehe er die himmliſch Elaren Farben— 
töne und die maaßvollen Verhältniſſe rand, für jene Urtypen 
weiblicher Hoheit, Anmuth und fittlicher Kraft, zu feiner 
Poreia, Imogen, Biola und Miranda, welche die Werfe feis 
ner reifen Sabre mit ihrem heiligen Glanze durchftrahlen. 
— Es mahnt uns wie eine trübe Erinnerung an eigne, 
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theuer erfaufte Erfahrung des Dichters, wenn Orfino (in 
„Bas Ihr wollt” II. 10. 4) der verfleideten Viola den 
Rath giebt: 


„Wählte doch das Weib 
Sich einen Aelt’ren ftets. So fügt fie fih ihm an, 
Sp herrfcht fie dauernd in des Gatten Bruft. 
Denn, Knabe, wie wir uns auch preifen mögen, 
Sind unfre Neigungen doch wankelmüthiger, 
Unficy’rer, ſchwanken Teichter her und bin 
Als die der Frau'n.“ 


Bezeichnend genug ſchildert Shakſpeare's erftes, felbft- 
jtändiges Gedicht, die Erzählung „Venus und Adonis,’ 
die Liebe in der Form rafender, finnlicher, feine Scheu 
fennender Leidenſchaft, mit einer Gluth, wie die bloße Kraft 
Dichterifcher Phantafte, wenn nicht befruchtet durch das Nach— 
zittern leidenfchaftliher Empfindung, fie ſchwerlich jemals 
erzeugt. Es ift, als drängte der Dichter das wehmüthig- 
ernfte NRefultat bewegter Sugendjahre in jenem Fluch zu: 
ſammen, in welchem der Gram der Göttinn an der Leiche 
des geliebten Adonis ſich Luft macht: 


„Seitdem du tobt, ift Leid ber Liebe Frucht, 
Setzt und fir immer — hör’ es mid) verkiinden! 
Begleitet wird fie fein von Eiferfucht, 

Wird füßen Anfang, bitt’res Ende finden. 
Falfend und fteigendb — nie auf eb’ner Höh' 
Wird all’ ihr Glück nicht gleich fein ihrem Web. 
Falſch wird fie fein, voll Unbeſtändigkeit, 

Wird blüh’n und welfen, wie man Athen zieht, 
Ein Gift, mit Süßigkeiten itberftreut, | 
Durch die das wahrfte, ſchärfſte Aug’ nicht fiebt. 
Den Stärkſten allermeift wird fie zum Schwachen, 
Den Weiſen ftumm, den Thoren rebend machen. 
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Mo gar fein Grund ift, wird fie Argwohn begen, 
Und wo ber größte, wird fie blind vertrauen, 
Wird huldvoll fein und wird der Strenge pflegen, 
Wird, Wahrheit heuchelnd, Lug und Tücke braunen, 
Wird Arglift einen mit der Treue Schein, 

Der Kühnheit Furcht, dem Feigen Muth verleih'n. — 
Urſache wird fie fein von graufen Kriegen, 

Bon mwüfter That, von Sohn: und Baterzwift, 
Wird dienftbar fein jedwedem Mißvergnügen, 

Die trodner Brennftoff jedem Feuer ift. 

Nie, feit der Tod mein Lieb mir weggediebt, 

Sei froh der Liebe, wer am treuften liebt.‘ 


Wer nun, von dem Iyrifchen Aberglauben an die Hei- 
ligfett der fogenannten erſten Deännerliebe erfüllt aus Diefen, 
doch fchwerlich ganz grundloſen Gonjecturen über die Ju— 
gend des Dichters einen nachtheiligen Schluß auf den inner— 
fin Kem von Shakſpeare's fittlihher Natur ziehen wollte, 
den bitte ich, allen Principienftreit vermeidend, einfach an 
die bis in Die kleinſten Einzelnheiten vor uns liegende Jugend 
unſrer beiden größeſten Dichter fich zu erinnern. — Goethe hatte 
die Mitfhuldigen, die Laune des Verliebten geſchaffen, ehe ihm 
das Bild feiner Gretchen und Lotte aufging, ehe die Him- 
melsklänge der Lieder an Friederike feiner Leier entſchweb— 
ten. — Seine erſten Jugendgedichte, im Leipziger Lieder: 
büchlein gefammelt, ftrömen über von finnlicher Gluth, deren 
Ergüſſe nur durch eine Fühle, ffeptifhe Auffaffung von 
Welt und Menfchen hin und wieder unterbrochen werden. 
Und Schiller vollends, der Abgott jugendlicher und alter 
Idealiſten, er richtet feine erften Lieder an eine Fofette, gar: 
nicht ätherifhe Wittwe von zweideutigem Rufe. — Der 
Schiller, den unfere Jugend und unfere Frauen mit vollem 
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Recht und zu ihrer eiguen Ehre zu ihrem Liebling, zum 
Symbol alles Reinen, Begeifterten und Erhabenen gemacht 
haben, er iſt fein ſchwärmender, unfchuldiger Jüngling, ſon— 
dern der fchwer geprüfte, nicht unverwundet, aber fieqreic) 
aus dem Kampfe mit den niedern Gewalten des Lebens 
hervor gegangene Mann. — Und das ift eben das Er- 
hebende in dem Wirken und den Schiefalen wirklich Leben 
wedender, Chor führender Geilter, daß ihr Lebensweg eine 
aufiteigende Linie bildet mit dem Motto: Durch Kampf 
zum Sieg, daß fie, die Lieblinge der Natur, der gütigen, 
aber gerechten und ſparſamen Mutter ihre Gaben abringen 
und bezahlen in unverzagtem, entfchloffenem Streben, daß 
fie, wie Fauſt, in dem Faulbette der bequemen Selbftge- 
nügfamfeit den einzig gefährlichen Zallitrid des Teufels 
jehen, mit Leffing den vedlich erarbeiteten Zweifel der mühe— 
los geoffenbarten Wahrheit vorziehen und, auf der Höhe 
des Lebens, dann auch weit entfernt find, die Sllufionen 
und Aufregungen der leidenfchaftlichen, nad Genuß dürſten⸗ 
den Jugend in fentimentafer Sehnfucht zurück zu wünfchen./ \ 
Shaffpeare verließ alfo feine Heimath in den Jahren 
1586 oder 87, un in dem Literatur- und Kunft= Leben 
der Hauptitadt feiner Kraft einen ihr zufagenden Wirkungs— 
freis zu fuchen. Es mochte, neben dem Bewußtſein oder der 
Ahnung feines Talents, der Umftand ihn mit beftimmen, daß 
gerade eine Anzahl feiner nächiten Landsleute und Befaun- | 
ten in der Londoner Künftlerwelt eine hervorragende Rolle 
fpielten. Der Dichter Greene war in Stratford zuhaufe, 
ebenfo der Schaufpieler Heminge, der ſpäter Die erfie Ge- 
fammtausgabe von Shaffpenre's Werken beforgte. Die Schau- 


he 
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fpieler SIye, Torley, Thomas Pope waren Warwick— 
Männer und der Phönix des englischen Theaters, Shaf- 
jpeare’s Freund und Kollege, Rihard Burbadge, ſtammte 
aus Stratfords unmittelbarer Nähe und war höchft wahr: 
fcheinlih ein ASugendfreund des Dichters. Er leitete be- 
reits das Bladsfriars» Theater, als Shakſpeare nad) Lon— 
don fam, und ſchon dadurch würde das befannte Gefchicht- 
chen höchſt unwahrfcheinlich werden, welches Shaffpeare zum 
Ruferjungen macht oder ihn gar während der Borftellung 
die Pferde der Gentlemen halten läßt — auch wenn nicht 
Zeitgenoffen widerfprächen und wenn nicht beftinnmte Nach— 
richten den Dichter bereitd 2 Sahre nach feiner Ankunft 
(1589) als Miteigenthlimer des Theaters nennten. — Er 
nahm offenbar von vorne herein eimen gewaltigen Anlauf 
und wurde dabei auch äußerlich vom Glück begünftigt. — 
Seine literarifchen Belchäftiqungen, feine perjönlichen Ver— 
bindungen, die Herzensergießungen der Sonette zeigen ihn 
in den eriten Jahren des Londoner Aufenthalts in Berbin- 
dung mit den fchöngeiftigen und vornehmen Kreifen der 
Hauptitadt, in Fünftlerifcher Beziehung dem Modegejchmad 
buldigend, um Bekanntſchaft mit Großen bemüht, vielleicht 
feinesweges frei von dem ariftofratifchen Zuge der meiften 
Künftlernaturen. — Shakſpeare's erzählende Gedichte (Bes 
nus und Adonis, und Lucrecia), To wie die Sonette liefern 
für beide Anfchauungen Anhaltpunfte und Belege. Werfen 
wir einen vorläufigen Bli auf diefe Arbeiten, ehe wir des 
Dichters Schickſale weiter verfolgen. 

Als Shakſpeare nach London kam, fand er in der ele 
ganten und gelehrten Gefellfchaft einen Geihmad in voller 
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Blüthe, deffen wir vielleicht nur in der Gefchichte menſch— 
licher Berfehrtheiten gedenfen würden, wenn e8 dem Lieb- 
ling der englifchen Muſe nicht gelungen wäre, auch auf 
diefem von üppigem Unkraut überwucherten Boden einige 
Blüthen ächter Poeſie zur Entfaltung zu bringen. — Wir 
erinnerten fehen früher daran, daß der Umſchwung der 
europäischen Gefellfchaft während des 15. und 16. Jahr— 
hunderts den bewaffneten Adel in allen Ländern in eine 
zweite Rolle hinein drängte, ohne ihm gleichwol den Außern 
Glanz einer ariftofratifchen Lebensweife und das Bewußt— 
fein der Bevorzugung zu nehmen. Im Gegentheil — bei 
einem großen Theile Diejes wichtigen Standes, bei dem 
Hofadel, mußte von nun an die gefteigerte Pracht einer 
blendenden Außenjeite Das unbehagliche Gefühl der verlore- 
nen Unabhängigkeit aut oder übel verdeden. Die alten 
Formen wurden nicht fofort Durch neue erjegt. Man redete 
die Sprache der transfeendenten Galanterie weiter, als die 
fchwärmerifche religiöfe Frauenliebe des Mittelalters längſt 
bequemeren und praftiihern Neigungen gewichen war, — 
eine bis zu Tächerlicher Gefchraubtheit gefteigerte Wahrung 
des Point d'Honneur in den Formen des Umgangs machte 
die ungewohnte Unterwürftgfeit unter den Willen eines Mäch— 
figern weniger fühlbar und das gefährliche Spiel des Duelle 
mußte für die verlorene Macht der Selbftvertheidigung ent— 
Ihädigen. Es murde jene renommiftiihe Affectation der 
Kavalierfitte Mode, die Probftein in „Wie e8 Euch gefällt” 
parodirt, als er feine Ansprüche auf den Namen eines Hof: 
mannes begründet: 

„Wer bezweifelt, daß ich ein Hofmann bin, der ftelle 
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mich auf die Probe. Ich habe meine Menuet getanzt und 
den Damen gefchmeichelt. Ich bin politisch ‚gegen meinen 
Freund gewefen und gefchmeidig gegen meinen Feind, ich 
habe drei Schneider zu Grunde gerichtet, ich habe vier 
Händel gehabt und hätte bald einen ausgefochten — worauf 
dann die foftbare Scala der ritterlihen Entgegnungen folgt, 
vom höflichen Befcheid bis zur offenbaren Lüge 
inelufive, — und auch die laffe fih durch ein einfaches 
„wenn“ noch unſchädlich machen. 

Die höchſte Vollendung erhielt die gefchraubte, gezierte 
Umgangsiprache dieſer feinen Gefellihaft durch Lily's Ro— 
man: „Euphues or anatomy of wit“. — Es war dies das 
Haupt-Repertorium für „Die taftnen Phraſen, die zugefpiß- 
ten, feidenen Ausdrüde, die ſammtnen Hyperbeln, die pe 
Dantifchen Figuren, Die gezierte Affectation — jene Sommer: 
fliegen, welche die Mode des falichen Prunfes erzeugt” — 
wie Shakſpeare fie Später der überftudirten Gefellfchaft in 
„Derlomer Liebesmühe” in den Mund Tegte, und wie der 
ftattlihe Piercie Shafton in Walter Scotts „Kloſter“ ” fie 
fo meifterhaft handhabt. — Die Sprache diejer ausichließ- 
lichen Kreife wurde eben fo geichminkt, unwahr und hohl 
wie Die Umgangsformen, denen jie diente. — Und wie Die 
Nitterfitte Des Mittelalters in den Hofmanieren Der Zeit, 
fo fand die Dichtfunft der ritterlichen Jahrhunderte in der. 
neu erfundenen pafteralen und erotifhen Poeſie der Ita— 
liener, Spanier, Franzofen und Engländer ihr übertriebenes 
Zerrbild. Eine volllommen willfürlich zurecht gemachte Welt 
der Liebe, der Galanterie, des feinen, geiftreichen Tons 
wurde der Wirklichkeit entgegen geſetzt. Diefe Welt war 
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von Schäfen, Schäferinnen, Rittern und Keen bevölkert, 
welche ſämmtlich Nichts zu thun hatten, als einander vers 
liebte Augen zu machen, zu fenfzen, über ihre Empfinduns 
gen in wißelnden Gfeichniffen zu reden, durch Die fein zus 
geipigte oder volltönende Phrafe über die Hohfheit diefes 
ganzen ZTreibens fi) und Andern Illuſionen zu machen. — 
Sn Spanien, der hohen Schule des Hoftones der damali— 
gen Zeit, unter den Standes: und Zeit-Genoſſen des ſinn— 
reichen Ritters von la Mancha entitanden, war diefer Ge— 
ſchmack durch die galanten und ritterlichen Neigungen Franz L 
nad) Frankreich verpflanzt und von Dort aus hielt er bald 
unter dem enalifchen fein gebildeten Adel feinen Einzug. 
Sidney's Arcadia brachte die Scäferpoeften in Mode, 


— — 


Spenſer's „Feenköniginn“ wurde das wirklich poetiſche und 


genial ausgeführte Prachtſtück der Gattung — das italie— 
niſche Sonett wurde durch Surrey (+ 1547) mit Glück 
nachgeahmt, nad) ihm bildeten fih Dantel und Dray— 
ton, gegen das Ende des Jahrhunderts die Lieblinge der 
feinen Geſellſchaft — und auch Shakſpeare's angelſächſiſche 
Kernnatur wurde ihrer Kraft nicht eher mächtig, als bis der 
Dichter ſich auf dieſem Altare des falſchen Geſchmackes mit 
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ein Paar Opfergaben abgefunden. Er ſchrieb jene Erzäh-⸗ 


lungen Venus und Adonis und Lucrecia in der hochtönen- 


den, bilderreichen Sprache der eleganten Kreife. Ganz im 
Gegenjag gegen feine Dramen tritt die Darftellung der 
Handlung zurück, um der Declamation, der rhetorijchen 
Phraſe Platz zu geben — nur freifih, daß felbft diefe 
Bhrafe in dem Munde Shaffyeare’s vielfach eine Kraft und 
Kühndeit gewinnt, daß eine, ‚häufig ſehr finnliche, Gluth 
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Das Ganze durchweht, die auch in Dem irre geleiteten Ge— 
nius überall den Genius erfennen läßt. — Aucd war der 
Erfolg ein glänzende. Wir willen mit Beſtimmtheit, daß 
gerade diefe erzählenden Gedichte Shaffpenres Namen in 


der guten Gefellichaft habilitirten, daß die Kritiker ihn rüh— 


mend mit Daniel und Drayton verglichen und der Mei- 
nung waren, er hätte diefe Lieblinge der zierlichen und 
galanten Mufe vielleicht erreichen fünnen, wenn er nicht 
leider fo viel Kraft und Zeit auf Theaterſtücke verfchwendet 
hätte. — „Wie die Seele des Euphorbus in der des Pys 
thagoras fortlebte”, jagt Meres in feinem „Schatzkäſtlein 
des Witzes“, „To lebt die füße, wißige Seele Dvids in dem 
honinzüngigen Shaffpeare, wie feine „Venus und Adonig * 
beweift, feine „Luerecia“ und „feine Zuderfonette an feine 
Freunde”. 

In dieſe Zeit fällt auch der Beginn des oft erwähn— 
ten Freundichaftsverhältniffes zu Graf Southanpton, wel: 
chem Die beiden erwähnten Gedichte fo wie wol die ee 

zahl der Sonette gewidmet wurden. 

Graf Southampton, geboren 1573, alſo 9 Jahre 
jünger als Shakſpeare, lebte feit 1590 in London.? — 
Seine leidenjchaftliche Vorliebe für Dichtlunft und nament- 
lich für das Theater machte ihn erft zum Mäcen, dann 
zum treuen SHerzensfreunde des Dichters und des gei- 
ftesverwandten Schaufpielers Richard Burbadge — 
AS der Königliche Geheimrath im Jahre 1608 Maaßregeln 
gegen die politifchen Ausfchreitungen der Theater beabfich- 
tigte, legte Southampton fein gewichtiges Wort für die 
greunde ein: „Den Einen“, ſchreibt er, „bezeichnet der 
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Ruf als den engliichen Roscius, Der Andere ift ein Mann, 
welcher fein Haar breit weniger Gunft verdient, und. mein 
fpezieller Freund. — Bis kürzlich noch Schaufpieler von 
gutem Belang bei der Gefellichaft, jetzt Miteigenthümer der— 
felben und BVerfaffer einiger unfrer beften englifchen Trauer: 
ipiele, die, wie Euer Lordſchaft willen, bei Königinn Eli 
fabeth befonders beliebt waren. — Diejer Andere heißt 
William Shakſpkare und fie find beide aus einer Graf: 
ihaft, ja beinahe aus einer Stadt. Beide find ihren Ga- 
ben nach wahrhaft berühmt, obgleih es Ew. Lordichaft 
Würde und Weisheit nicht zufommt, fi an die Orte zu 
verfügen, wo fie das öffentliche Ohr zu ergößen pflegen.“ 
Ueber den innern Verlauf dieſer Freundichaft geftatten 
Shakſpeare's Sonette wenigftens einige Vermuthungen. Sie 
find urfprünglich gamicht für die Veröffentlichung. gefchrie- 
ben, fondern größtentheils Leidenfchaftliche Selbſtgeſpräche, 
oder an den Freund gerichtete Herzensergießungen, Betrach— 
tungen und Klagen. Meres, der Herausgeber des „Schaß- 
fäftlein des Witzes“, erwähnt fie zuerft 1598 in der oben 
mitgetheilten Stelle. Im Sahr darauf, 1599, nahm der 
Buchhändler Jaggard einige derfelben in Die Sammlung klei— 
ner Inrifcher Gedichte von Shaffpeare auf, die er unter dem 
Titel: „The passionate pilgrim“, jedenfalls ohne des Dich- 
ters Wiffen und Willen heraus gab, und erft 1609 folgte 
dann eine authentifche und vollftändige Sammlung der ge: 
wiß vielfach handſchriftlich verbreiteten und zu fehr verfchie- 
denen Zeiten entitandenen Sonette. — Der Freund, an 
welchen eine große Zahl derfelben ſich wendet, iſt natürlich 
nicht mit Namen genannt. Shalſpeare fehildert ihn aber 
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als einen Liebling des Glücks, ausgeftattet mit Schönheit, 
Tugend, Geburt, Witz und Reichthum, als einen freigebigen, 
großherzigen Mäcen. — Sn bezeichnender Weife für die 
Sitte der Zeit tritt unter den zärtlichften Herzensergießuns 
gen das tiefe und oft vecht fchmerzliche Bewußtfein des 
Standesunterfchiedes oft genug in den Bordergrund. — 
„Der Dichter” heißt es mehrmals, ‚darf den Freund nicht 
überall kennen, noch darf der Andre ihn überall mit öffent- 
licher Freundlichkeit ehren, fonft nähme er feinem Namen 
die Ehre, die er dem Freunde gäbe. — Nicht einmal nad 
feinem Tode, (heißt es im 71. Sonett, wol mit poetifcher 
Hebertreibung) dürfe der Freund ihn beflagen, damit die 
Inge Welt nicht aus feinen Thränen das Verhältniß er: 
rathe und ihn darum verhöhne.“ — Sonett 29 giebt diejer 
Stimmung den leidenfchaftlichiten Ausdrud: 


„Wenn, von ber Welt Aug’ und vom Glüd verfhmäht 
Einfam ich jammer’ um mein verworfen Theil, 
Zum tauben Himmel ſchrei' unnütz Gebet 

Und mich betracht' und fluche meinem Heil, 
Wuünſch' Andern gleich mich, fo im Hoffen Fed, 

So wohlgeftalt, umringt von Freunden fo, 

Begehre dieſes Kunft, und jenes Zweck, 

Dep’ ich zumeift genieß’, am mind'ſten frob: 

In den Gedanken, mich verachtend ganz, 

Sich, denk ich dein: mein Leben, wie empor 

Die Lerche jteigt beim erjten Tagesglanz 

Bom düftern Grumd, jauchzt laut am Himmelsthor. 
Der Lieb’ Erinn’rung macht mich reich und groß 
Dann zu verſchmähen den Taufch mit Königslos.“ 


Es wird für unfere heutige Lebensauffaffung immer 
eine eigenthümliche Aufgabe bleiben, fih den Dichter des 


Des Dichters Lebensgefchichte. 81 


Hamlet und Heinrich IV. mit feinem Schickſal unzufrieden 
und durch die Gunft eines 9 Jahre jüngern Grafen, deffen 
Namen wir ohne ihn kaum kennen würden, befeligt und 
getröftet zu denken. Wir gerathen dabei nur zu leicht in 
die Verfuchung, den durch den Eultus der Jahrhunderte 
iealifirten Heroen mit dem ringenden, ftrebenden, abhängigen 
und bedürftigen Menfchen zu verwechfeln, mit deffen Herz- 
blut der Purpur gefärbt wurde, der den König der Geifter 
jetzt ſtrahlend umhüllt. — Nicht3 wäre ungerechter. Vergeſſen 
wir vor Allem nicht, daß die Stellung des Schaufpielers 
und des Theaterdichters zu Shaffpeare's Zeit von einer 
Geite her eben fo heftig angegriffen wurde, wie fie von 
einer andern her theilnehmendfter Gunft ſich erfreute. Die 
puritanifche Auffaffung des Ehriftenthums hatte freilich noch 
nicht gefiegt — aber ſchon rüftete fie fih zum enticheiden- 
den Angriff auf die ganze bunte, poetifche Welt des alten, 
Iuftigen England. — Die oben erwähnten GStreitigfeiten 
mit dem Gemeinderath der Hauptftadt, der Schluß jener 
warmen Empfehlung felbft, mit welcher Southampton für 
feine Freunde eintrat, geben dafür aut zu ſchlagende Bes 
weife. Da begreift fi) denn der hohe Werth eines mäch— 
tigen ariftofratifchen Freundes für den Dichter, und es ent- 
ihuldigt fih gar leicht die ängftliche, Teidenfchaftliche Bes 
forgniß, mit welcher jede Theilung oder gar Erfaltung diefer 
Sreundfchaft ihn erfüllen mußte. Die Sonette geben das 
für merfwürdige Belege. 

Nachdem Sonett 40—42 die oben erwähnte Entfüh- 
rung jener feinesweges tugendſamen Geliebten durch den 
dornehmen Freund noch ziemlich feherzend erzählt haben, 
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folgen bald Sagen und Beforgniffe während einer‘ Ab- 
wefenheit des Freundes, dann ein völliger Wechfel der Stim- 
mung: Kummer über herannahendes Alter, Gedanfen an 
den Tod, Efel vor der „falfchen, geſchminkten Welt,“ Eifer: 
fucht gegen Titerarifche Nebenbuhler, welche fi) in das Ver— 
trauen des Freundes drängen, die ſich endlih zu Aus— 
brüchen tiefften, Teidenfchaftlichften Schmerzes fteigert. Sonett 
87 iſt fogar ein förmlicher, wehmüthiger Scheidebrief. Shaf- 
fpeare klagt über harte Schlüge des Schickſals, vielleicht des 
im Sahr 1596 erfolgten Todes feines Söhnchens Hamnet ge- 
denfend. Er fürchtet Verleumdung, ja Kaltherzigfeit und 
Falfchheit des Freundes. — Aber bald fchwinden die Miß- 
verftändniife, die Stimmung des Dichters wird ruhiger, ges 
faßter, bis er endlich den Jubel der wieder gewonnenen 
Liebe aussprechen darf. 

Unterdeß hatten Shaffpeare’3 raftlofe Thätigfeit für 
die Bühne und feine äußern Erfolge gleichen Schritt ge- 
halten. Schon um 1590 erregten feine Arbeiten, Damals 
noch auf Bearbeitungen älterer Stüde befchränft, die Ei- 
ferfucht feines Landsmannes Greene, des Tragifers: 
„Seht“ ſchreibt er, „ſeht da die mit unfern Federn ges 
fhmüdte Krühe, die mit dem prahlt, was fie uns entriß. 
Unter der Narren» und Liebhaber-Kappe befißt er das Herz 
eines Tigers. Er traut fich fo viele tragifche Kraft zu, als 
‚nur einer der Beften unter uns befigt, er ift ein wahres 
Factotum, er glaubt die ganze Bühne aus den Angeln he 
ben und eine neue Epoche beginnen zu können.“ 

Es ift immer fein übles Zeichen für einen Anfänger, 
wenn die Meifter der Kunft ſolche Angriffe gegen ihn rich— 


Des Dichters Lebensgefchichte. 83 


ten. Wie günflig Shakſpeare's erzähfende Gedichte ‘vom 
Bublicum aufgenommen wurden, wurde ſchon oben berührt. 
„Sch würde fein Talent weit höher ſchätzen,“ fügt ein 
galanter und gelehrter Kritifer der Zeit, Thomas Nafh, 
„wenn ich nicht wüßte, Daß er Schaufpiele nur fchrieb, um 
zu leben. Seine Schaufpiele haben feinem Ruhm mehr ger 
ſchadet als genügt," — „Wie herrlich find Dagegen feine 
andern Dichtungen: Venus und Adonis, Targuin und Lu— 
erezia, felbit feine Sopnette, die fo einfach, fo finnig ge: 
ſchrieben und feinem Freunde Southampton gewidmet find. 
Es giebt in ganz London fein Weib von Bildung, die 
Venus und Adonis nicht befüße. In dieſen Dichtungen 
weht der Geiſt Petrarca’s. Alle Gedanken in ihnen find 
ſchön und lieblih; fein gewöhnlicher Ausdrud fin 
det ſich Darin; aus der Feder, welcher Venus und Adonis 
entftrömte, floß Milch und Honig. — Hätte Shakſpeare 
ftetsS in der Manier der Italiener gedichtet, er wäre einer 
unfrer größten Dichter geworden, größer noch als Daniel, 
der größte Dichter unfrer Zeit.“ 

So blieb denn nun Shakipeare freilich nicht in der 
Manier der Italiener. Er fehrieb nur Dramen — „um 
zu Leben” — und wenn ihm der Beifall der euphuiftifchen 
Kritiker Dabei fpärlih zu Theil wurde, fo erreichte er wer 
nigftens, was er wollte. Er Lebt, umd wird leben — 
und Tediglich mit ihm und durch ihn Tebt, was von feinen 
Gegnern und Kritifern der Bergeffenheit noch nicht anheim 
gefallen ift. 

Shafjpeare's felbitftändiges dranatifches Schaffen | 
iheint um 1589 oder 1590 begonnen zu haben. Es fleis 
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gerte fi) fchon im Anfange der 90er Jahre, namentlich aber 
um die Grenzfcheide der Jahrhunderte, zu einer wahrhaft 
erftaunlichen Fruchtbarkeit. — Zwiſchen 1589 und 1613, 
in einem Zeitraum von 24 Jahren, fhuf er 36 Stüde, 
von denen nur 4 Ueberarbeitungen älterer Gedichte genannt 
werden dürfen. Eine genetifche Darftellung feines innern 
Entwidelungsganges, auf den Charakter feiner Werke ges 
ftüßt, hat man mehrfach, aber mit geringem Glüde ver: 
ſucht. Nur fo viel tft Mar, daß im erften Jahrzehnt zu— 
nächſt erotifhe Stüde (Verlorene Liebesmühe 1591, Soms 
mernachtötraum 1594 oder 1598, Zähmung der Wider: 
fpenftigen 1596, Kaufmann von Venedig 1597, Romeo 
und Julie 1596, Ende gut Alles gut 1598), fodann aber 
die Hiftorien überwiegen — die lebtern recht eigentlich 
poetifche Denkmäler des großartigen Auffchwunges, welchen 
der fiegreiche Kampf gegen Spanien und die erften glän- 
zenden Erfolge der englifhen Seemacht dem Nationalgeifte 
mittheilten. Im erften Sahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
drängen fich allerdings die großen Zrauerfpiele und Die 
ernftern Dramen zufammen, fie find aber fo bunt unter- 
mijcht mit heiterften Luftfpielen und fchwungvollen Phanta— 
ſieſtücken, daß ich es nicht unternehmen möchte, fie zu Schlüf- 
fen auf die eignen Seelenzuftände des Dichters anders, als 
mit größefter Vorfiht zu benußen, zumal das Jahr der 
Abfaffung bei jehr wenigen fich zuverläffig feftitellen läßt. 
So werde id) denn darauf verzichten, an hypothetifche „Pe— 
rioden” der Dichtung Shaffpeare’s eine eben fo hypothes 
tiſche Gefchichte feiner pfychologifchen und Fünftlerifchen Ent- 
widelung zu knüpfen — eine organifche Darftellung, wie 
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wir ſie von einer auf vollſtändiges biographiſches Material 
gegründeten Schilderung eines neuern Dichters allerdings mit 
vollem Rechte verlangen. Ich werde es vorziehen, die Ana— 
lyſe feiner Werke nach deren innerer Verwandtſchaft zu ord- 
nen, und auf Die muthmaaßliche Zeit der Entftehung dabei 
nur in zweiter Reihe Rüdficht zu nehmen. Sedenfalls wird 
die gerade hier fehr bedenkliche Gefahr gezwungener Deduc- 
tionen ſich auf dieſe Weife vermindern, es werden ſich 
Wiederholungen vermeiden lafien und eine Flare und ein- 
dringende Schilderung der Hauptrichtungen, in welchen 
Shaffpeare's Genius wirkte, wird mit größerer Hoffnung 
auf Erfolg ſich verfuchen laſſen. 

Bervollftändigen wir jet die wenigen Notizen, weldye 
der gewiffenhafte Berichterftatter über des Dichters weiteres 
Reben als Thatfachen mittheilen darf. 

Shakſpeare Tebte glüdlicher Weife in einem Zeitalter 
und unter einem Volke, in welchem die Kunft nicht nur 
nah Brod ging, fondern auh zu Brod kam. — Gein 
äußerer Wohlſtand nahm fihtlih zu. — Als 1597 Strat- 
ford von einer Hungersnoth heimgefucht'war, wurde fein 
Borrath auf 10 Quarter Getreide gefhägt. Um 1598 be⸗ 
ſaß er in feiner Vaterftadt bereits ein fehönes Haus (News | 
Place) im beften Stadttheil, 1602—3 faufte er 3 ver- 
ſchiedene Grundftüde, 1605 für 440 Pfund einen Zehnten, 
1609 bezahlte er in Southwark (feinem Wohnort in Lon⸗ 
don) die höchfte Armenfteuer im Stadtviertel. Collier ber 
technet für, feine legten Jahre fein jährlihes Einkommen „ 
auf jährlich A00 Pfund, deren Werth einer heutigen Re 
venue von 12000 Thalern reichlich gleichfommen würde. — 


— 
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Sein geſelliges Leben in London, ſo weit die dürftige Ueber— 
lieferung bier zu Schlüſſen berechtigt, ſcheint feinen qläns 
zenden Erfolgen, feinem trefflichen Charakter und der dos 
ntinirenden Gewalt feines Geiftes vollkommen entfprochen 
zu haben. Seit 1599 bildete er den Glanzpunkt des be— 
rühmten, von Raleigh geitifteten Klubs „The Mer- 
maid.* Jahre lang fpeifte er hier mit Beaumont, Fletcher, 
Selden, Cotton, Garew, Jonſon x. Hier  Tieferten 
Shakſpeare und Jonſon fi jene berühmten Turniere des 
Geijtes, von welchen Beaumont fchreibt: „Was fir Dinge 
haben wir im der Mermaid geſehen, welche Worte gehört, 
fo fein, To voll geiftigen Feuers, als wollte Jeder, von 
dem fie famen, feine ganze Kraft in einem Scylage erproben!“ 

Auf der Bühne übernahm Shaffpeare, wie e8 feheint, 
meift fleinere, aber bedeutjame Rollen, wie die des Adam 
in „Wie e8 Euch gefüllt,’ die des Geiles im Hamlet. 
Die letztere galt für feine befte Leiftung. Doc fcheint die 
ganze Beichäftigung, namentlich wol die zweideutige gefellige 
Stellung der Schaufpieler, feinem durchaus vornehmen und 
hochfinnigen Weſen widerftanden zu haben. Schon um 1604 
zog er fih von Der eigentlichen Bühne zurück und Tebte 
nur als Miteigenthümer des Theaters und als Dichter, 
abwechſelnd in London und in Stratford. 

In feinem von Natur fo feurigen Charakter kam cs, 
nachdem er männlich und flegreic mit der Leidenfchaft ges 
rungen, zu einer Klärung und Läuterung, die aus den Ge- 
dichten feiner ſpätern Zeit erkannt werden fönnte, auch wenn 
nicht ausdrüdfihe Zeugniffe der Zeitgenoffen vorligen. 
Einftimmig preijen die Bekannten feiner ſpätern Jahre an 
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ihm eine Sanftnuth und Milde, eine maafvolle, würde— 
volle Haltung, die man fi) von dem Stratforder Wilddiebe, 
von dem muthwilligen Gegner Sir Lucy's, von dem ſchwer— 
lich jehr zärtlichen Gatten Anna Hathaway's, ja von dem 
Berfaffer der frühen Sonette kaum verfprechen würde. 
„Sei mäßig wie Shakſpeare,“ räth der Verfaſſer einer 
Flugſchrift für Schaufpieler feinen Stundesgenoffen. — 
Wenn der jugendliche, fchwärmende Dichter mit Prinz Hein- 
rih in Gaftcheap fo Manches gemein haben mochte, fo zeis 
gen und Leben umd Werke des gereiften Mannes Züge einer 
Heldengeftalt, deren der Steger von Azincourt, das Mannes: 
Ideal des ritterlichen England, fid) nicht zu ſchämen hätte, 


Bon Arbeiten und Erfolgen gefättigt verließ Shaks ; 
fpeare etwa ums Zahr 1614 die Hauptftadt und das Thenter, | 


um in feiner Heimath die Früchte ruhmvoller und glücklicher 
Anftrengungen in Ruhe zu genießen. Das Schickſal ver: 
fagte ihm dieje Hoffnung, aber es erfparte ihm auch das 
allmähliche Abiterben des höhern Alters. In voller Lebens: 
fraft ereilte ihn der Zod, au feinem muthmaaßlichen Ge: 


burtstage, am 23. April 1616, 52 Jahr alt, nachdem er | 
nod am 25. März d. 3. bei voller Gefundheit fein Teftas | 


ment unterzeichnet hatte. — Ueber feine lebte Krankheit 
giebt auffullender Weiſe das erhaltene Tagebuch feines 
Schwiegerjohnes, des in Stratford wohnhaften Arztes 
Dr. Hall, nicht die mindefte Auskunft. Es ift, als hätte 
irgend ein plöglicher Anfall fein Leben fchnell beendigt, 
Sein Tepter Wille fegt diefen Dr. Hall und. deffen Ge— 
wahlinn, Shakſpeare's Lieblingstochter Sufanne, zu Univer— 
falerben ein. Sonft enthält die Urkunde nichts Bemerkens— 
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werthes, außer dem fchon oben erwähnten Umftande, daß 
des Dichterd Frau im Terte ganz übergangen, und dann 
in einer Nachichrift mit dem zweitbeften Bette nebit Ueber— 
zügen bedacht war. 

Shaffpeare's Familie erloſch mit der Tochter der Su— 
fanna Hall, des Dichters Enkelinn. Sein Grabmal befindet 
fih in der Kirche zu Stratford. Das prächtige Denkmal 
in Weſtminſter wurde ihm erjt 1741, nach der Auferftehung 
feines Ruhmes und feiner Werfe errichtet. Es zeigt be— 
fanntlih die lebensgroße Bildfäule des Dichters, in der 
Tracht feiner Zeit, an das Bruchſtück einer Säule gelehnt, 
die mit den Allegorieen des Trauerjpiel und des Luftipiels 
verziert ift. Die Hand ruht auf einem Buche, dem man 
eigenthümlih genug die ernſten Worte aus dem ‚Sturm‘ 
Act 4. Se. 1.) zur Deviſe gegeben hat: 

„Wie diejes Scheines lockrer Bau, fo werden 

Die wolkenhohen Thürme, die Paläfte, 

Die hehren Tempel, felbft der große Ball, 

Ya, was daran nur Theil bat, untergehn, 

Und, wie dies leere Schaugepräng’ erblaßt, 

Spurlos verſchwinden. Wir find folder Stoff 

Wie der zu Träumen, und dies Feine Leben 

Umfaßt Ein Schlaf.“ 

Es will mich bedünfen, als wären Hamlets Worte: 

„Sr war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem, 

Nie werd’ ich feines Gleichen wieder ſehn“ 
hier beffer am Platze geweſen, als diefe wenn noch jo tief 
finnige Erinnerung an die Vergänglichkeit menfchlicher Dinge, 
auf dem Denkmal eines Mannes, von dem ed, wenn von 
irgend Einem, erlaubt ift zu fagen: daß er den Zod über- 
mwunden. 
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Shakſpeare's Haus und Garten wurden im vorigen 
Sahrhundert, als Garrid den Dichter jo gut wie neu ent- 
deckt hatte, ein Wallfahrtsort für unzählige Reifende. Na- 
mentlich übte ein großer Maufbeerbaum, den der Dichter 
einst ſelbſt gepflanzt haben follte, auf das befannte poetifche 
Gefühl englifcher Zouriften eine unwiderftehliche Anziehungs- 
fraft, etwa wie die von den geplagten Befißern vergeblich 
fo oft mit Dornen umflochtene Linde in Voltaire's Garten 
zu Ferney. Der lebte Beſitzer des Shakſpeare-Hauſes, 
Francis Gaftrell, Pfarroicar zu Froſham, fand ſich durch 
diefe poetifchen Reiſeandachten beläftigt. Er ließ den Baum 
umbauen und zu Brennholz zerfpalten. Wenn er dabei 
die Abfiht gehabt, der abgöttifhen Verehrung eines Mannes 

„von der zweifelhaften Heiligkeit eines Schaufpielers und 
Dichters zu feuern, jo wurde fie nicht erreicht. Ein Paar 
Stücke des Holzes führte das Schickſal in die Hände eines 
glüdlichen Uhrmachers, der fie zu einer Menge von Nadel: 
büchjen, Zahnftochern und andern paflenden Andenken an 
den größten Der Dichter verarbeitete und fich durch den Ber: 
fauf Diefer ächten Reliquien bereicherte. — Aber Gaftrell 
lieg nit mit fih ſcherzen. — Eine bald darauf eintre- 
tende Erhöhung der Hausfteuer verleitete ihn im erften 
Unwillen zu der Berfiherung, er werde die Steuer zum 
zweiten Male nicht zahlen. Und fiehe, er hielt Wort. Ehe 
der zweite Zahlungstag fam, war Shakſpeare's Haus von 
der Erde verfchwunden. — Ein freundlicher Garten be— 
zeichnet jegt den letzten Wohnplag des Dichters, der und 
und allen kommenden Geſchlechtern einen Garten Eden ge- 
pflanzt bat, in welchen der Baum des Lebens neben dem 
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Baum der Erkenntniß gedeiht, vor der Hand wol geficyert 
aegen die Aerte der Gaſtrell's wie gegen den zudringlichen 
Unfug gaffender ModesTouriften — dem nur dem Blick 
des Denfenden und unverdildeten Betrachters enthüllt fich 
dus labyrinthiſche Diekicht, welches ſich der oberflächlichen 
Neugier verbirgt, wie der Befangenheit des fanatifchen Eifers. 
Möge c8 mir gelingen, wenigftens dem Dienft dieſer fals 
ihen Götter nicht zu verfallen, indem ich meine Führer— 
dienfte Ihnen anbiete! 
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' (©. 62.) In der Betätigung bes Wappens, welche John Shat- 
fpeare um 1596 nachſuchte und um 1599 erlangte, iſt Davon bie Rebe, 
daß Heinrich VII. feine Vorfahren durch Ländereien für ihren Dienft 
belohnte, und daß mehrere derfelben fich in der Gegend in gutem 
Anjehen erhalten. Das Driginal des Wappen -Briefes bat Malone 
in den Archiven des Herolds- Amtes nicht auffinden können. Auf 
die Thaten bei Bosmorth wollen die engliichen Erklärer (cf. Drake 
I, 2) aus dem Ansdrude „tapfere Dienfte‘‘ ſchließen, der fich in zwei 
Entwirjen der Wappenbeftätigung, aus bem Jahr 1596, vorfinbet. 


? (&.62.) Die gewöhnliche Feftfegung des Geburtstages, 23. April, 
ift eine bloße Conjectur, indem man von dem Tauftage, 26. April, mel- 
ben das Kirchenbuch angiebt, bie drei Damals gemöhnlihen Tage zurück 
zählte. — Die drei Kinder des John Shafjpeare: Urfula, Humphrey 
und Philip, weldhe im Kirchenbuche noch außer jenen acht aufgefithrt 
werben, unb zwar als wiel fpäter geborne (1588—1591) find ent- 
weber Halbgefchtwifter des Dichters, "aus einer dritten Ehe des Vaters, 
oder, mas wenig wahrfcheinfich, jie müffen einem jüngern John Shaf- 
fpeare angehören, einem fonft unbefannten ältern Bruder des Dichters. 


5 (©. 65.) Genaue Nachweife finden Liebhaber folder Unterju- 
dungen in Karmer, Essay on the learning of Shakspeare. 


* (S.65.) Mafone zieht aus den zahlreichen, durchaus eracten ju—⸗ 
riſtiſchen Kunſtausdrücken in Shaffpeare’s Dramen den Schluß, der Dich- 
ter habe in feiner Jugend als Schreiber bei einem Advocaten gearbei> 
tet. Aubrey, in feiner Sammlung minbficher Ueberlieferungen über 
Shakſpeare's Leben, macht ihn um der lateinischen Citate willen gar 
zu einem Schulmeijter, und Drake vereinigt beide Konjecturen, und 
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meint, Shalfpeare habe, um als verheiratheter Mann fein Einkommen 
zu erhöhen, eine Art Unterricht in der Rechtspraris ertheilttt 


: (&.66.) Es tonnte nicht fehlen, daß die ſprudelnde Lebensluſt 
eines Zeitalters, dem auf allen Seiten neue Wege zum Genuß fidh er- 
ihloffen, fo manden guten Kopf liber das Maaf hinaus trieb und dem 
glänzenden Gemälde jener großen Literaturepoche ben büftern Schatten 
gebrochener Eriftenzen, muthwillig vergeudeter Kräfte unb toller Ber- 
irrungen reichlich beimifchte. Wie in unfrer Sturm» und Drang- 
Periode fehlte e8 nicht an Dichtern und Künftlern, welche dem Eifer 
ber Puritaner, der Gofjon, Stubbes und ihrer Gefinnungsgenofien 
gegen bie „VBenuspriefter” und „Mäller Beelzebubs“ nur zu will- 
fommene Borwände lieben. — So Thomas Deder, ein Beitgenoffe 
Shakſpeare's. — Seine oben citirte „Schelmenfiebel (Gul's Horn- 
boof) oder: Mittel, allen Arten von Schelmen zu gefallen,“ fein 
„Londoner Ausrufer, oder Enthüllung der notorifchften Schelmftreiche, 
die jegt im Königreihe im Schwange gehen“ (1608) Tegen ein befieres 
Zeugniß ab für die Beobadhtungsgabe und den Humor des Dichters, 
als für die Gegenftände, auf welche er diefe Gaben verwandte, und 
für die Gefellfchaft, in der er feinen Studien oblag. Ging er doch 
jelbft von der Theorie zur Praris über, mit folhem Erfolge, daß 
er von 1610 bis 1613 über dem Unterſchied zwiſchen Poeſie und 
Profa im Gefängniffe von Kings-Benh nachzudenken Beranlaffung 
befam. — Ein ähnliches Leben führte der Satirifer Thomas Nafb 
(t 1600), gleich ausgezeichnet durch feinen Wit, feine Frechheit, feine 
wüſten Sitten und die unerſchöpfliche Fruchtbarkeit feiner poetiichen 
Ader. — Und den in allem Schmutß der Gemeinheit und des Elends 
noch glänzenden Mittelpunkt diefes wilft-genialen Treibens bildet ber 
Pampphletift, Sonettift und Dramatiter Robert Greene. Sein Le— 
ben ift ein beftändbiger Wechfel von glängender Geiftesarbeit, leicht- 
finnigfter Ausſchweifung und tugendhaften Entſchlüſſen. Schon aus 
bem Colleg von Cambridge entlief er, um in Spanien und Italien 
als abenteuernder Don Yuan fich zu verfuhen. Dann kehrt er zu- 
rück, wird 1578 Bachelor, 1583 Majter of Arts, endlih gar Pfarr- 
Bicar in Tollesbury. — Aber das geiftliche Ehrenkleid wollte dem 
BWeltkinde nicht paffen. Er giebt feine Stelle auf, beirathet ein 
Ihönes, tugenbhaftes Mädchen gegen den Willen der Eltern, legt eine 
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Schule an und führt einige Jahre das glückliche Stilffeben der Liebe 
und ber arbeitfamen Genügfamfeit. Doch der Verfucher fchlief nicht. 
Eine Gefchäftsreife nah London, 1586, ermwedte die alten, böfen Ger 
Lüfte, und Greene lieh Weib und Kind im Stich und rieb ben Reſt 
feiner Kraft im Dienfte der Poefie und — ber Thorbeit und Aus 
ſchweifung auf, nad jebem tollen oder ſchlechten Streich von bittrer 
Rene nicht nur zu guten Borfäßen, fonbern wiederholt zu ge— 
dructem, öffentlichem Belenntniß feiner Schuld getrieben und dabei 
unermüblih in geiftigem, zum Theil genialem Schaffen. Sechsmal 
hatte er im trefflichen Berfen feine Sünden öffentlih geftanden und 
bereut, al8 1592 ber unmäßige Genuß von Pidel-Heringen und Rhein- 
wein feinem Leben ein Ende madte. Sein Kamerad Thomas Naſh 
war jmit von ber Partie, d. h. beim Trinken. — Man muß neben 
ben glänzenden Leiftungen ber Epoche auch folde, nur zır zahlreiche, 
Erſcheinungen im Auge behalten, um ſich gegenitber dem furchtbaren 
Umfchlag der öffentlihen Stimmung in bigotte, grämliche Buritaner- 
Strenge die Unbefangenheit des Urtheils zu wahren. 


° (©. 66.) Für Liebhaber Titerarifcher Kurioſitäten theilen wir 
ein Baar in der Tradition erhaltene Verſe aus diefem Spott» 
gedicht (nah Drake) bier mit. Den erften Bers wollte ein Gir 
Thomas Jones (+ 1713) won feinem Großvater fo gehört haben: 


A parliamente member, a justice of peace, 

At home a poor scare-crowe, at London an asse, 
If Lowsie is Lucy, as some volke miscall it, 
Than Lucy is Lowsie, whatever befall it. 

He thinks himself greate 

Yet an asse in his state 

We allow by his ears but with asses to mate. 

If Lucy is Lowsie, as some volke miscall it, 
Sing Lowsie Lucy, whatever befall it.‘ 


Die folgende, wol handgreiflich apofryphifhe Strophe, bezahlte 
Joſua Barnes, Profeffor in Cambridge, einem alten Weibe in Strat- 
ford mit einem Kleibe: 


Sir Thomas was too covetous, 
To covet so much deer 
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When horns enough npon his head 

Most plainly did appear. 

Had not his Worship one deer left? 

What then, he had a wife 

Took pains enough, to find him horns 
Should last him during life. 

Delius (der Mythus von Shakfpeare p. 21) fertigt Die ganze 
Ueberlieferung mit der Bemerfung ab, ſchon Malone habe nachgewiejen, 
daß Thomas Lucy gar feinen Park befeffen. Jedenfalls ift der durch— 
aus befonnene und gründliche Drake, der Malone fehr wohl kannte, 
anderer Meinung. Er erzählt ausdritdlich (I. p. 402), daß Thomas 
Lucy im eriten Jahr der Königinn Elifabeth fein Herrenhaus zu Char- 
Iecott baute und daß er Befiter von Fulbrofe-Park war. — Auch die 
vielfachen und zum Theil fehr deutlichen Anfpielungen in den „luſtigen 
Weibern‘ und in „Heinrih IV.” hält Delius nicht einmal der Er- 
wähnung werth. 


’ (©. 67.) Die Ausführung, welhe Delius (l. c.) hier ver- 
-fucht, um dem Schritte des Dichters alles Auffallende zu nehmen, 
bat mich nicht überzeugen fünnen. Gewiß ift der Eifer des hoch— 
‚verdienten Kritifers gegen die Klatſchſucht mancher englifchen Erklärer 
löblich und heilfam; doch ſcheint für unbefangene Würdigung der That- 
fachen der falte furor eritieus je zuweilen faum weniger gefährlich, 
als der heiße furor mythologicus es jemals geweſen. — Man höre 
und urtheile: Es ftebt feft, daß Shalipeare am 28. November 1582 
einen bifhöffichen Dispens zur Trauung nah einmaligem Aufgebot 
erhielt und daß dem neunzehnjährigen Ehemann won der fieben und 
zwanzigjährigen Gattinn ſechs Monate fpäter, im Mat 1583, bas 
erfte Kind geboren wurde. Die Biograpben haben diefen Umftand, . 
verbunden mit Shakſpeare's baldiger Entfernung von Stratford und 
feiner langjährigen, nur durch kurze Befuche unterbrochener Trennung 
von der Gattin als ein Präjudiz gegen das idylliſche Glück dieſer 
Dichterebe angefehen. Wie Herr Delius vermutbhet, mit großem Un— 
recht: Denn Herr Charles Knight babe in dem NAuffate: Shak- 
speare and his writings nachgewieſen, daß in jener Zeit die Ver— 
fobung, troth-plight, im Publicum für die eigentliche Begrün- 
dung der Ehe galt, nicht aber die fpäter nachfolgende, mehr als Ce— 
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remonie betrachtete Trauung. Daß danı die Nachfuchung jenes bifchäf- 
lichen Dispenfes allen Sinn verlieren würde, fcheint beiden Verthei— 
digern der Moralität Shakſpeare's dabei nicht eingefallen zu fein. — 
Auch die häufige Trennung von ber Frau, der Umftand, daß es dem 
Dichter und Theaterbefiter nicht einfiel, feine Gattin an den Freu— 
den und Erfolgen feines Londoner Aufenthaltes Theil nehmen zu 
laffen, darf gegen die eheliche Zärtlichkeit des moralifh und bürger- 
lich vollftändig zu rehabilitirenden Shakſpeare Nichts beweiſen. Es 
ftebt nämlich feit, daß Shaffpeare jährlid einen Beſuch daheim ab- 
ftattete, daß er in den Jahren 1597, 1598, 1602, 1603 Grundftüde 
in und bei Stratforb faufte und 1605 einen Zehnten erwarl. „Um 
diefe Zeit”, heißt es danır bei Delius weiter, „ſcheint Shakſpeare 
fih ganz in feine Heimath zuritdgezogen zu haben, obwohl er mit 
der Fondoner Bühne als Dichter und Mitbefiter immer in Berbin- 
dung blieb.” — Den Beweis für dieſes „ſcheint“ bleibt Delius 
ſchuldig — dafür fährt er fort: | 

„Wenn nun der Dichter dergeftalt in feinem kräftigſten Mannes- 
‚alter aus einer Laufbahn voll Ruhm und Gewinn, aus dem glänzen- 
den und anregenden Treiben ber Hauptftabt ausjchied, um in Das 
ſtille Stratford und in den Kreis der GSeinigen zurldzufehren, wenn 
er um bie Zeit, da er den Othello vor Elifabeth und den Fear vor 
König Jacob aufführen Tieß und die Lorbeern folder Schöpfungen 
erntete, Ländereien bei Stratford faufte und wahrscheinlich ſelbſt 
bewirthichaftete, jo werrathen diefe Thatſachen (1!) einen lebendi— 
gern Sinn fir Häuslichfeit und häusliches Glück, als der biogra- 
phifche Mythus unferm Dichter zufchreibt.” — Herr Delius möge es 
mir verzeihen, wenn bieje Ausführung mir kaum meniger mythologiſch 
erjcheint, als die entgegengejette der engliichen Biographen. — 


° (©. 67.) Jene lirkunde vermacht der Gattinn des Dichters nur 
das zweite bejie Bett, und auch dieſe Beftimmung ift erft in ben 
Entwurf hinein corrigirt. Es ift num freifich natürlich, daß für ben 
Unterhalt der jo Vergeffenen auf irgend eine Art geforgt fein mußte, 
vielleicht Durch ihr eigenes Vermögen. Wenn aber Delius meint, es 
hätte ſich von felbft verjtanden, daß der Frau lebenslänglich die Re- 
venue von ſämmtlichen Grundftücen zufam, fo widerſprechen dem lei- 
ber die ausprüdlihen Beftimmungen des Teftamentes. 
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(8. 78.) Southbamptons Leben zeigt ihn als wahrhaft 
typifchen Vertreter jener glänzenden, gelehrten, freigebigen, tapfern, 
von hohem Ehrgefühl befeelten — im Ganzen babei loyalen, ja um 
Hofgunft mehr als billig bemühten, aber durchaus nicht eigentlich 
focialen oder gegen das Schidjal des Volkes gleichgültigen Elite des 
englifchen Adels, welche an Stelle der eifernen Barone bes Mittel- 
alters in dem glorreichen Zeitalter Elifabethbs den Thron umgab. — 
Er empfing eine gründliche, philologifhe und juriftifche Bildung, erft 
in Sambridge, 1585—1590, dann in Gray's Jun, in London. Hier 
fcheint bie zweite Heirath feiner Mutter mit dem Töniglichen Schat- 
meifter, Thomas Heneage, bem Vergnitgungs-Intendanten des Hofes, 
ihn mit dem Theater in Berbindnng gebradht zu haben. Geine 
Theilnahme für Kunft und Kiinftler fteigerte fich bald zum Enthufias- 
mus und machte ben feingebildeten, freigebigen Kenner zum hoch— 
gepriefenen Mäcen der gefammten Poetenzunft der Hauptftabt. — 
Im Jahr 1599 fchrieb Rowland Whyte an Robert Sidney: Sout—⸗ 
bampton vernachläſſige gänzlich den Hof, weil er täglich das Thea- 
ter befuche. Seine durchaus reelle Gönnerſchaft fcheint fih auf Her- 
vorragenbes auf jehr verſchiedenen Gebieten geiftigen Schaffens aus- 
gebehnt zu haben. Wenigftens ſchreibt Florio, der von Shakſpeare 
mehrmals perfifflirte, wahrſcheinlich ziemlich pebantifche italienische 
Spracdhmeifter der hoben Ariftofratie, in einer Dedication aus dem 
Jahr 1598: „Er babe in Bezahlung und Schug Seiner Lordihaft 
mandes Jahr gelebt. Ihm und vielen Andern habe ber gnäbige 
Sonnenſchein Seiner Herrlichkeit Licht und Leben eingehaucht.“ — 
Das vertraute Berhältniß des Grafen zu Shakſpeare fcheint frith be— 
gonnen zu haben. Am 13. April 1593 widmete der Dichter ihm 
„Benus und Adonis, das erftgeborene Kind feiner Phantafie”, noch 
mit ehrerbietiger, zweifelnder Entihuldigung. Aber ſchon im folgen- 
den Jahre begleitet er die Widmung von Tarquin und ucrezia mit 
den Worten: „Die Liebe, welche ich Eurer Lorbichaft widme, ift ohne 
Ende” — und daß die Herzensergießungen der Sonette arößtentheils 
dem Grafen galten, wirb wol mit Redht allgemein angenommen. — 
Seit 1595 wurde Southampton durch eine heftige Neigung an Miß 
Elifabetb Bernon, die Bafe des berühmten Effer gefeffelt. Die Ko— 
niginn, welche ihre fonveräne Gewalt nicht felten auf die Herzend- 
verhältniffe ihrer Eavaliere ausdehnte, mißbilligte die Berbindung 
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und drungte ben: feurigen und entſchloſſenen Liebhaber in eine mehr 
pitante als vortheilhafte und ſichere Lage, bei dei es ohne einige zitui 
Theil! halsbrechende Romantik: nicht: abging. — Es iſt ſehr möglich/ 
daß die erſten 27 Sonette Shakſpeare's dies Verhältniß zum Gegen⸗ 
Rande: haben. — Bielleicht um unter Aufregungen und Gefahren 
feine Herzenspein zu betäuben, ging Southampton als: Führer von 
Fhrer Majeſtät Schiff Garland unter dent Obereommande Feines 
Freundes. Efjer gegen dem Spanier: in See. Seine Tapferkeit bei 
wührte fich: glänzend im Verfolgung und Vernichtung einer feindlichen 
Galione — ſie brachte ihm von’ Efjer den Ritterfchlag ein, von ber 
Königinn aber einen firengen Verweis. “Die durchaus nicht romam⸗ 
tifche Monarchinn war keine Freundinn abenteuernder, zu tollkühner 
Inſubordination verleitender Hitze bei ihren Offizieren) auch “möchte 
ihr die Gelegenheit 'ermilnfcht kommen, das Feuer des widerfpenftiger 
Liebhabers ein wenig zu dämpfen, — Sie hatte nur Dei ins Heute 

geguffen: Southampton ließ ſich bald darauf in Ehrenhändel mit dem 
Earl’von Northumberland ein, erneuerte feine Bewerbung uin '‚Elifa- 
beth Bernon und. ging eimft fo weit in jäher Hitze, daß er im Bor 
zimmer;der Königinn ‚den dienſtthuenden Offizier, Wilfowghbn, fehlug, 
als dieſer ihn: und Raleigh bedeutete, es fei Zeit, ihr Spiel zu bes 
enden, Am 24. Dectober 1597 ins Parlament eingeführt, begleitete 
Southampton ſchon am 8. Februar 1598 den engliihen Gefanbteit 
Cecil nach Paris, „indem er in London ein troftlofes Fräulein zur 
fieß, welche fih um ihn ihre ſchönen Augen faft ausweinte.“ (Sidnei 
Bapers.) "Aber auch ihm fcheint es nicht luſtig ums Herz geweſen 
zu fein. Schon im November des Jahres ift er wieder in London 
und führt, der. Königinn trotzend, feine Elifabeth heimfich zum Altar. 
Die Monarchinn Tieß für. einen Moment ihrer Laune den Lauf-— 
fie: ſchickte beide Verliebte ohne Umftände ins Gefängnif. Doch 
ſcheint fie der vollendeten Thatfache nicht lange widerftanden zu haben, 
Benn ſchon im März 1599 finden wir Southampton mit: Effer- in 
Irland, um fortan in verhängnißvoller Weife fein Schidfal an 
das des jo glänzenden und edelmüthigen, als unbeformenen ‚und uns 
glücklichen Günftlings, jetst feines Verwandten, zu knüpfen. Gegen 
den ausdrücklichen Befehl der Königinn läßt er fich durch Eſſer zum 
General feiner Reiterei ernennen, dann kehrt er nach London’ zurkid, 
ft unter Efjer! Nachfolger Mountjoy im December wieder in Irland 
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und überwirft ſich mit Oberſt Grey in einer Disciplinarfache ber» 
maahen, daß beide den Dienft anfgeben, um auf niederländiſchem Bo⸗ 
den ben Ehrenhandel auszufechten. Diefer Vorſatz jcheint auf irgend 
eine Art gehindert zu fein, benn im Jahre 1600 kam es in berfelben 
Sache zwiſchen den beiden Eavalieren zu einem. Scanbal auf offener 
Straße in London, und am 8. Februar 1601 finden wir den bei Hofe 
wegen aller dieſer Dinge ohnehin übel angejchriebenen Southampton 
gar unter den bethörten Verſchworenen von Eſſer-Houſe. — Mit 
Efier gefangen, am 19, Februar zum Tode verurtheilt, warb. ex zu 
lebenslänglihem Gefängniß beguadigt, aus dem ihn aber ſchon 1603 
ber Tod ber Königinn befreite. Bon jest ab beginnt für ihn eine 
Zeit glänzendſter Hofgunft und folidefter Erfolge. Yacob I. überhäuft 
ibn und feine Gemahlium mit Würden, Aemtern, Benfionen. Er macht 
ihn zum Hojenband- Kitter, zum Kommandanten der Infel Wight, 
zum Sagbmeifter der Königinn, zum Lord-Fieutenant von Hampfhire, 
zum Aufieher der Waldungen von New⸗-Foreſt unb des Parls von 
Lindhurſt. Die Birgini-Company, welche damals die Kolonifirung 
der Urwälber am Potowmac begann, zählte ihn unter ihre eifrigften 
Mitglieder und erwählte ihn im Jahr 1622 zum Schatsmeifter, und 
des Königs Gunft übertrug ihm um 16149 bie einflußreiche Stelle 
eines Geheimen Kabinets-NRathes (Privy⸗Counſellor). Und hier war 
es nun, wo fein durch Jahre und Erfahrungen gereifter Character 
bie Feuerprobe des ächten Adels beftand, wo er das prophetiſche Lob 
bes damals ſchon babingegangenen Dichter-Freiundes auf bas Glän 
zendſte rechtfertigte. — Keine Gunft, feine Auszeichnung konnte ihm 
eine Unterftütung der königlichen Politik abfchmeicheln, ſobald er fie 
als verberblih und unenglifeh erkannt hatte. Das Parlament von 
1621 fieht ihn in ben Reihen der Oppofition, unter des berüchtigten 
Budingham entjchiedeniten Gegnern. Kaum ift bas Parlament aufs 
gelöft, fo Täßt feine Verhaftung (vom 16. Juni bis zum 18. Juli 
1621) ihn bie Föniglihe Ungnade empfinden. Seine Oppofition wird 
nur noch entfchiedener, und da Jacob, durch bie öffentlihe Meinung 
gebrängt, fich endlich entichließt, die in Deutichland gefährdete Sache 
bes Proteftantismus und feines eigenen Schwiegerfobnes, des vor ben 
faiferlien und Tiguiftifhen Heeren flüchtigen Kurfürften vom ber 
Pfalz zu unterftüten (Juni 1624), fteht Southampton an ber Spike 
eines der 4 Regimenter, welche zum Kampfe gegen Defterreih-Spanien 
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nad; Holland abgingen. Sein erfigeborner Sohn, Lord Wriothefely, 
begleitete ihn und Beibe zahlten ihren Eifer für die Sache des Pro- 
teftantismus unb Alt-Engfanbs mit bem Leben. Ein Himatifches 
Fieber raffte fie fchnell dahin (am 5. und 10. November 1624), ben 
Sohn zuerfl. — Die gefammte englifche Schriftfteller-Welt betrauerte 
den Tob ihres eifrigen, einfichtigen und mächtigen Beſchiltzers. — 
Beaumont gab ber allgemeinen ER feinen übertriebenen 
Ausbrud in den Berfen: | } 

For what man lives or breathes on Englands stage 

That knew not brave Southampton, in whose sight 

Most plac’d their day, and in his absence night.“ — 


— —— — 


7* 
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Wieder⸗Erweckung, Ausbreitung und Wirkungen des 
Shakfpeare- Studiums. — Grundzüge zur Würdigung 
der Fünftlerifchen und fittlichen Bedeutung des 
Dichters, 


Geehrte VBerfammlung! 


G⸗ iſt in unſerm literariſchen, ebenſo kenntniß⸗- und in— 
duſtriereichen als thatenarmen Jahrhundert ſo viel Miß— 
brauch mit wirklichem und affectirtem Cultus künſtleriſcher 
Perſönlichkeiten getrieben, daß man einem großen Manne 
der Vergangenheit kaum anerkennend oder ablehnend, ſchil—⸗ 
dernd oder beurtheilend nahe treten darf, ohne mitten in 
den Streit der Parteien zu gerathen und bei jedem Schritte 
entſchiedenen Zu- oder Abneigungen zn begegnen. Schiller 
und Göthe, Byron und Heine, Mozart und Beethoven, 
Shaffpeare und Galderon und das neuere Drama haben 
ihre Anhänger wie in früheren Jahrhunderten Luther, Cal- 
vin und der Bapft, wie Welfen und Hohenſtaufen, wie 
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Rundköpfe und Cavaliere. Und allen Parteien gegenüber 
ftehen die Männer der empirifhen Wirklichkeit, des un— 
mittelbaren, fubjectiven, unvermittelten Genufles, denen alle 
Gefchichtsbetrachtung, vollends in äſthetiſchen Dingen, eine 
Thorheit ift und die über Pedanterie fehreien, wo fie mit 
den "beiden: bequemen Süßen nicht ausfommen, daß alle 
Schönheit Gefhmadsjache fei und daß es Thorheit fei, 
über, den Geſchmack zu ftreiten. — Ihnen habe ich hier 
Nichts zu fagen. Aber auch denfende und gefchichtsfundige 
Beurtheiler möchten vielleicht mit mir rechten, daß ich für 
die Geidhichte des Shaffpeare- Studiums, für den Schat- 
ten des Schattens, bei einem nicht gerade aus Fachleuten 
zufammengefeßten Publicum einiges Intereſſe beanfpruche, 
refp. vorausfeße. Sie bitte ich, nicht zu vergeſſen, daß die 
Geſchichte des Shaffpeare-Studiums im Ganzen und Gro- 
Ben ficherlich nicht in die Gefchichte der Moden gehört, fon: 
dern in die der innerften und naturwüchfigften Entwides 
fung der beiden germanifchen Hauptoölfer — fie mögen 


erwägen, daß es eine Zeit gab, da die Rüdfehr zu Shal 


fpeare für Deutichland gleichbedeutend war mit der Rückkehr 


— — 


zur Natur und zur Wahrheit, zu ſtarkem, tiefem Gefühl, zu 
germaniſcher und proteſtantiſcher Auffaſſung des Lebens und 


der Kunſt. Shalſpeare ift in der That mehr als ein wenn 
noch fo ausgezeichneter Künftler auf irgend einem bejchränf- 
ten Gebiet — er ift eine geiftige und fittlihe Weltmacht 
erftien Ranges, und es ift fchwerlich zu viel gefagt, wenn 
wir. in gewiffen Sinne die Auffaffung und Verarbeitung 
des in ihm flnthenden Stroms geiftiger Anregung und Nah- 
rung als eine Art Gradmeffer für die äfthetifche und ſitt— 


⸗ 
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liche Beanlagung und Reife der Völker wie der Einzelnen 
betrachten. 

Ich deutete mehrfach an, daß Shakſpeare bald nah 
feinem Zode von feinen Zandslenten und der Welt faft voll- 
ſtändig vergeffen wurde. — Der nächte äußere Grund die- 
fer befremdenden Thatfache Tiegt Mar vor Augen und be 
darf kaum der Erörterung. — Jene puritanifche, der Kunft 
und jedem heiteren Lebensgenuß feindliche Auffaffung des 
Chriſtenthums gelangte in England um die Mitte des 
417. Jahrhunderts zur. Herrfchaft. Die Anficht der Alder- 
men von London, die ſchon 1575 gegen die „Zeufels- 
fapellen” zu Felde zogen, fie wurde die der Gemeinen von 
England. Schaufpieler und Dichter hatten böfe Tage, als 
Prynne, der Verfaſſer des Hiftrio-Maftig (Schaufpieler- 
Geißel), auf dem Sig des Geſetzgebers an den englifchen 
Mufen die Graufamfeit rächte, mit welcher fein ungzeitiger, 
fanattfcher Angriff durch Die noch ungzeitigeren fanatifchen 
Bertheidiger derfelben geflraft worden war. Die dem pu— 
ritanifchen Oberft verhängnißvolle Stelle. des Werfes hatte 
folgendermaßen gelautet: 

„zanz iſt die Hauptehre, Schaufpiel das Hauptver- 
gnügen des Teufels. In 2 Fahren find 40,000 Schau: 
fpiele verfauft worden, beffer gedrudt und mehr gefucht, als 
Bibeln und Predigten. Die Schaufpielbefucher find nicht 
viel beffer als eingefleifchte Teufel; fie befinden ſich wenig— 
ftens auf dem breiten Wege der Berdammniß, gleich denen, 
welche jagen, Karten fpielen oder Perrüden tragen. Und 
doch ift ihre Zahl fo groß, daß man eine fechfte Teufeld- 
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kapelle in London errichten will, während Rom zu — 
Zeiten nur drei hatte,“ 

‚Kirchenmuſik iſt nicht beſſer als das Blöken des vie— 
bes. Die Choriſten brüllen den Chor wie Ochſen, bellen 
den Contra⸗Punkt wie eine Meute Hunde, ftöhnen den Zril- 
ler wie Bullen und grunzen den Baß wie ein Rudel 
Schweine." — Prynne wurde zu 5000 Pfund Geldbuße, 
Prangerftrafe, Brandmarkung auf den Wangen und Berluft 
der Ohren verurtbeilt. Im Kerker jchrieb er ein anderes 
Pamphlet in gleichem Sinne und brachte feine wiederanges 
heilten Obren dem Kampfe gegen die Weltfuft nochmals 
zum Opfer. Es wird Nienanden überrafchen, wenn das 
Parlament, welches diefen Prynne zw feinen Führern zählte, 
im Sahre 1641 die Schaufpielhäufer fchloß, noch daß ein 
Volk, welches für diefes Parlament einen blutigen Kampf 
Durchfocht, feinen Shaffpenre zur Seite legte und fi im 
Feldlager und im Familienfreife wie in der Kirche an Bibel 
und Gefangbuch erbaute. — Weniger einfach ftellt ſich die 
Frage, wie denn eine fo plößliche und eine jo nachhaltige 
Umwandlung des öffentlichen Geiftes nur eintreten fonnte, 
wie es fam, dab das englifhe Volk im Yahrhundert der 
Reformation in einer durchaus gemäßigten, wenn nicht ges 
radezu indifferenten Stellung zu den religiöfen Fragen ver 
harrte, um dann plötzlich für die fchroffite und entfchiedenfte 
Form der neuen Grundſätze ſich mit ſanaticher Wuth zu 
erheben? 

Es bleibt eine ſehr mißliche Sache, ſolche scheinbar 
einfahen Wandlungen: des. Völferlebens aus einfachen Ut- 


80. 4 anni ieeerefng · 


ſachen zu; erllaͤren/ und ich, würde an eine folche Erklaͤrung 
mit größeſter Vorſicht gehen, auch wenn ſie unſerer Auf⸗ 
gabe näher läge, als es der Fall iſt. Nur eine Bemerkung 
mag ic) auch hier nicht unterdrücken. Das: Leben des eng⸗ 
liſchen Bolles war und iſt mehr als das jedes andetenrin 
Europa ein politiſches, d. h. die Fäden des nationalen 
Empfindens und Wollens laufen dort mehr als anderswo 
in den öffentlichen Rechtsverhältniſſen zuſammen, in der le—⸗ 
bendigen Theilnahme des Einzelnen an dem Schickſal der 
Geſammtheit. Wir haben früher die entſchieden politiſche 
Färbung der: engliſchen Reformation unter den Tudors nach— 
gewieſen — und es will uns bedünken, als hätten ſich dieſe 
Verhältniſſe während des 17ten Jahrhunderts mehr in der 
äußern Erſcheinung, als in ihrem innerſten Weſen verän— 
dert. — Die Unterthanen der Tudors ließen ſich von ihren 
Monarchen vorſchreiben, wie ſie zu Gott beten ſollten, weil 
ſie das Gefühl hatten, daß Altengland dabei auf Erden 
feinen Schaden nehme; die Unterthanen der Stuarts em- 
pörten ſich gegen das Kirchenregiment ihrer Könige, als die 
weltliche Mißregierung ſich mit. dem geheiligten Anſehn des 
gekrönten Kirchenhauptes deckte. — Es war fchon mißlich 
genug, daß unter Jacob I. die Erjcheinung des Königthums 
und damit auch. der Glanz der Hoffitte und der vom Hofe 
beſchützten Poefie in dem Maaße an Würde verlor, als. bie 
theorekifchen. Anfprüche des Königs. ins Ungemeſſene ſich ftei- 
gerten. — Die Orgien des Hofes gaben den finftern Geg- 
nern auch des’ unfchuldigen Lebensgenuffes nur zu trefflihe - 
Borwände:,, Es konnte den ‚Freunden des Schaufpiels: und 
der Dichtkunft in der öffentlichen Meinung nicht förderlich 
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fein, wein. bei‘ theatralifchen Höffeften "Scenen vorkamen, 
wie die im Jahre 1606, als Jacob I. feinen "Schwager; 
Ehriftian IV. von: Dänemark bewirthete. - 

Man wollte die Ankunft der Königinn von Saba bei 
Salomon vorftellen, Die gute Dame aber ftolperte am 
Thronhimmel und fehüttete dem: Däntfchen Salomo ihre Ges 
fchenfe, 3. B. Wein, Creme, Kuchen, Gewürze und dergl. 
in den Schooß. — Dadurd nicht irre gemacht, wollte der 
Dänenkönig mit ihr tanzen; aber er fiel nieder und demüthigte 
fi) vor ihr, worauf man ihn auf fein Bett legen mußte. ' 

„Dann erfchienen, reich gekleidet, Glaube, Hoffnung 
und Liebe. Hoffnung verfuchte zu fprechen, aber der Wein 
machte ihre Bemühungen fo ſchwach, daß. fie fi baldiaft 
entfernte. Glaube. war nun allein; wenigftens hatten fich 
ihm gute Werke nicht zugefellt und er verließ den Hof in 
einem wanfenden Zuſtande. Liebe fchien die Sünden ihrer 
Schweitern gut machen zu wollen. Kaum aber hatte fie 
ihre Geſchenke überreicht, als auch fie das Feld räumte, um 
Glaube und Hoffnung im Vorzimmer zu tröften. “ 

„Dann trat die Friedensgöttin ein. Weil man ihr 
aber nicht gehörig Platz machte, ward fie fehr zornig und 
ſchlug mit ihrem Delzweig fo lange um fi), bis * unter 
Lärm und Geſchrei ihr Ziel erreichte.“ 

Dergleichen Dinge, und fie waren keineswegs verein⸗ 
zelt, gaben nur zu ergiebige Texte her für. die Geiftes- 
genofjen Prynne's. Unter. Carl I. fehrte freilich äußere 
MWürde und Sitte an den Hof zurück. Dafür aber wurden 
die Angriffe auf die Grundlagen der Berfaffung hartnädiger 
und bösartiger, die äußere Politik den Intereſſen des Vol⸗ 
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kes täglich entfremdeter, die Lage der Dinge auch in den 
Augen der Gemäßigtſten Gefahrsdroßender. Und in dem 
Maaße, als die Kluft zwifchen der Regierung und den Mittel: 
klaſſen fich erweiterte, gewannen die Fanatiker, die Männer 
des fühnen Gedanfens und des unbeugfamen Willens, die 
Oberhand über den alten, fröhlich-gelaffenen Geift des eng- 
lifchen Boll. Das Leben wurde zu ernft für die heitere 
Kunft. | 
Und als dann der Sturm fich abftillte, als nach des 
Protector Tode die Stuart mit ihren Gavalieren zurück⸗ 
fehrten, war der Geſchmack des Literarifchen Enropa’s in 
einer Umbildung begriffen, deren Einfluß auch England fich 
feineöwegs gänzlich entziehen konnte. Eine nene Weltan⸗ 
ſchauung begann am Hofe Ludwig's XIV. ihre glänzenden 
Kunftblüthen zu treiben." Durch den franzöftfchen National- 
harakter in ihren fhroffiten Formen weſentlich gemildert, 
unterftügt durch eine bequeme und wohlflingende Sprache 
und durch den weitgreifenden Einfluß eines übermäcdhtigen 
Hofes, drang die romaniſch-katholiſche Geſchmacksbildung im 
Gewande des franzöfiihen Claffieismus bis ins Herz der 
germanifchen Welt, um faſt ein Jahrhundert lang wie ein 
drüdender Alp auf der Entwidelung des einheimifchen 
Geifteslebens zu laften. Es entftand jene beflagenswerthe 
Trennung zwilchen dem Geſchmack und Gefühl des Mittel- 
ftandes und dem der höheren Gefellfchaft, von der man in 
Shakſpeare's Zeit Doch kaum erſt die Anfänge fah. Die 
franzöfiihe Hoffitte der Reftaurationszeit, die bodenlofe 
Züderlichkeit der höheren Klaffen, die unfläthigen Luſtſpiele 
der Eongreve, der Wycherly und der Banbrugh waren ebenfo 
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wenig geeignet, dieſe Kluft zu füllen als der franzöflfche 
Esprit in den Werfen der Bolingbrofe und Ehefterfield. 
England mußte den Umweg durch die fanften, gefälligen 
Formen des eben fo moralifchen und religiöfen als elegan- 
ten Addiſon nehmen, um das Berftindniß feines größten 
Dichters wieder zu gewinnen, wie in Deutichland die poe— 
tiſche Frömmigfeit Klopftods und Gellerts dem Aufſchwung 
des nationalen Geiftes in der Genie» Periode bahnbrechend 
voranging. — Erit um. die Mitte des 18. Jahrhumderts, 
als nah Sicherung der ‚Deutfch - proteftantifchen Thronfolge 
der Streit der Parteien feine rechtliche Grundlage wieder 
gewonnen, als, wie in Blifabeth’8 Zeiten, nur in größeren 
Berhältniffen, ein erftaunlicher Aufſchwung der nationalen 
Thätigfeit und Macht alle Parteien, Whigs und Torys, 
Hochfirchen » Männer und Diffenterd in dem erhebenden 
Gefühl des engliichen Nationalbewußtfeins einte, erft da 
erweckte Garrick's Genie den alten Zauberer in feinem Grabe 
und fing an, jenes Wort feines Zeitgenoffen Leonard Digges 
zur Wahrheit zu machen: 

„Es würden die Tage kommen, die alles Neue ver: 
ſchmähen, Alles für unbedeutend achten würden, was nicht 
Shakſpeare's fei. Dann werde jeder Vers neu erftichn und 
den Dichter aus feinem Grabe erlöfen.” — Der frifche 
Enthufiasmus diefer erften Entdederfreude, um diefen Aus: 
druck zu gebrauchen, fand feinen glänzendften Ausdrudf in 
jenem ftattlichen Feſte, welches Garrid im September 1769, 
alfo ungefähr 200 Jahre nach Shaffpeare'’s Geburt, dem 
Andenken des Dichters in feiner DBaterftadt widmete. Es 
war eine Acht englifche Bereinigung poetifcher und reeller 
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Genuͤſſe im gtoßartigften Style. Ein prächtiger Feflzug zur 
Kirche nebft Aufführung des Oratoriums Judith machte 
feltiamer Weiſe den Anfang. Dann folgte in einem eigens 
erbauten prachtvollen Amphitheater die Hauptfeier, deren 
Mittelpunkt eine von Garrick gedichtete und gefprochene Dde 
bildete, nebft einem komiſchen Scheinangriff des Schaufpie- 
fers King auf Shakſpeare's Berdienft. — Den Beichluß 
machte — ein Pferderennen um den Preis einer foftbaren, 
an den Dichter erinnernden filbernen Schale. Der allego: 
rifche Feſtzug des zweiten Tages war verregnet. Man brachte 
ihn fpäter im DrurysLane-Theater zur Ausführung und zwar 
in der Art, daß man die Hauptperfonen aus ſämmtlichen 
Shaffpeare’fchen Stüden mit Muftlchören und Fahnenträ- 
gern untermifcht vor dem Publieum defifiven ließ. — Seit 
jenen Tagen bildet Shaffpeare wieder den Mittelpunkt und 
die Zierde des englifchen Bühnenlebens. Die Theilnahme 
an feinen Werken, an feinem Ruhme ift bei feinen Lands— 
leuten in beftändigem Wachen geblieben und nicht jelten in 
die übertriebenfte Verehrung von Zufälligfeiten und Aeußer- 
lichkeiten ausgeartet. Ein tieferes Beritindnig des Did)- 
ter8 aber ging auch den Engländern erft in den Arbeiten 
der deutfchen Kritif auf. Zum Theil angereqt durch Gars 
rick's Triumphe, doch in felbftftändigfter Weife löften fie die 
Siegel von jenen geheimnigvollen Schägen und leiteten 
einen reichen Strom tieffinniger und gefunder Lebens: und 
Kunſt⸗Anſchauung aus jener unerfhöpflichen Quelle des Er- 
habenen und des Menfhlih= Schönen in die Adern des 
eigenen Volkes und der ihm Stammes- und Geifled-Ber- 
wandten. 
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‘;': Bekanntlich ſteht .Leffing hier als: Bahnbrecher und 
Ehorführer -in erfter Reihe. Er zeichnete, aller künftigen 
Dennpung und Auffaffung des Dichters den allein richtigen 
Weg vor in den einfachen . Worten: Shalfpeare wolle ftus 
dirt und nicht‘ geplündert fein — der Dichter. müſſe ihn 
anwenden wie der Maler die Camera obseura, nicht um ihn 
zu copiren, fondern um zu ſehen, wie das Bild der Natur 
auf einer ebenen Fläche ſich fpiegelt. Er warnte vor. ger | 
ſchmadloſer Nahäffung in der gewichtigen Erinnerung, daß | 
man dem Herkules eher feine Keule abringen könne, ala 
dem Shaffpenre einen Vers, und mies in. der trefflichen 
Beiprechung Richard’s IL auf das Maaß, die vollendete 
Natürlichkeit und die flare, durchaus bewußte, Durchfichtige 
und vernunftgemäße Entwidelung der Charaktere des. Dich— 
ters bin, al8 anf die Quelle feiner und aller gefunden und 
beilfamen poetiſchen Wirkung. 

Gleichzeitig vermittelte Eſchenburg's und Wieland's, 
wenn auch noch ſehr unvollkommene Ueberſetzung dem deut- 
ſchen Publieum einen immer ſchon anregenden uud danfens- 
werthen Genuß des britiſchen Dichters. Schröder's ‚Bear: 
beitungen ohne tieferes Verſtändniß, aber mit einem ſehr 
ſichern Tact für pathetiſche Bühnenaffecte und unterſtützt 
durch das wunderbare Talent des Großmeiſters der deut—⸗ 
ſchen Mimik erregten die Theilnahme in den weiteſten Krei⸗ 
ſen. Sie gaben dem deutſchen Theater einen Schwung und 
eine Würde, die es bis dahin nicht gekannt. Es iſt be— 
fannt, wie eine Wiener Schaufpielerin fi) weigerte, zum 
zweiten Male mit Schröder die Goneril im Lear zu fpielen. 
Sie war zu ſchwach, um der furchtbaren Aufregung in der 
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Berfluchungs-Scene zu trotzen. — Den fruhtbarften Boden 
aber gewannen alle diefe Anregungen in jenem Kreife ftrebs 
ſamer Jünglinge, der zu Anfang der 70er Jahre in Straß: 


— burg fih um Göthe und Herder fammelte. — Jedermann 


weiß, wie warm und danfend Göthe es anerkennt, daß vors 
ı nämlich der Einfluß des britiihen Dichters ihn und feine 
Freunde „zu höheren, freieren und wahrhaft dichterifchen 
Weltanfichten und Geiftesgenüffen vorbereitete, fie erft heims 
lich, dann öffentlich beherrſchte.“ Wie es bibelfefte Männer 
giebt, befeftigten fie fih nad) und nah in Shaffpeare, bil- 
deten die Tugenden und Mängel feiner Zeit in ihren Ge- 
fprächen nad), hatten an feinen Quibbles, an jenen paro⸗ 
Direnden Wort: und Wipipielen feiner Clowns die größte 
Freude und wetteiferten in ihrer Ueberfeßung, wie durch 
originalen Muthwillen. Freilich fchieden fich auch hier von 
vorne herein die Geifter. Der treffliche Probierftein gejunden 
Sinne und männlich heiterer Lebensanſchauung verfehlte 
nicht feine Wirkung. Während „Herder in des Dichters 
Weſen eindrang uud e8 herrlich darftellte“, betrug der uns 
klare und Teidenfchaftliche Lenz ganz nad Art eines ung 
näher ftehenden Dichtergefchlechtes ſich bilderftürmerifch ges 
gen die Herfömmlichkeit des Theaters, und wollte all und 
überall in Außen» und Neben» Dingen nach Shaffpeare’s 
Weiſe gehandelt haben. Wie Göthe felbft aber diefen wun— 
derbar erfrifchenden Lebensodem in fich fog, wie feine Seele 

fih löſte, feine Kraft fih fühlte, wie feine Angen wacker 
‚ wurden bei der Berührung mit dem befreundeten Element, 
davon legt er felbit Zeugniß ab in jener berühmten Stelle 
des Wilhelm Meiiter, die unter den zahllofen Liebes- und 
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mal des Lieblings der Mufen gefchmüdt bat, nicht ihres 
Gfeichen Findet. 


„Ih erinnere mich wicht,“ ruft Wilhelm, „daß ein ' 


Buch, ein Menſch oder irgend eine Begebenheit des Le⸗ 


bens fo große Wirfungen auf mic, hervorgebradyt hätte, als 
diefe köſtlichen Stüde. Sie ſcheinen das Werk eines himm- 
lichen Genius zu fein, der fid) den Menfchen nähert, um ' 
fie auf die gelindefte Weife mit ſich befamnt zu machen. 


Es find feine Gedichte! Man glaubt vor den aufgefchla- 
genen ungeheuern Büchern des Schickſals zu flehen, in denen 
der Sturmwind des bewegteften Lebens fauft und fie mit 
Gewalt hin und wieder blättert. ch bin. über die Stärke 
und Zartheit, über die Gewalt und Ruhe fo erflaunt und 
außer aller Faffung gebracht, daß ich nur mit Sehnfucht 
auf die Zeit warte, da ich mid in einem Zuftande befin- 
den werde, weiter zu leſen. — Alle Borgefühle, die ich 
jemals über Menfhen und Schickſal gehabt, finde ich in 
Shaffpeare’s Stüden erfüllt und entwidelt. Es feheint als 
ob er uns alle Räthfel offenbarte, ohne daß man doch fas 
gen kann: Hier oder da ift das Wort der Auflöfung. Seine 
Menſchen fcheinen natürliche Denfchen zu fein und find es 
doch nicht. Diefe geheinmißvollften Gefchöpfe der Natur 
handeln vor uns in feinen Stüden, ald wenn fie Uhren 
wären, deren Zifferblatt und Gehäufe man von Kruftall ges 
bildet hätte. Sie zeigen den Lauf der Stunden an und 
man fann zugleid das Räder: und Federwerk erkennen, das 
fie treibt. Die wenigen Blide, die ih in Shaffpeare’s 
Belt gethan, reizen mich mehr als irgend etwas Anderes, 


:112 n u. Bierte Borleſung. 


in. der wirklichen Welt: fchnellere Fortfchritte ‚zu. thun, mich 
in die Fluth der. Schickſale zu mijchen, die über fie ver- 
hängt find, und dereinft, wenn ed mir glüden follte,. aus 
ben großen ‚Meere‘ der: wahren Natur einige Becher zu 
ſchöpfen, und ſie von der: Schaubühne dem Lechzenden Pu—⸗ 
bficum meines Baterlandes zu fpenden.“ 

Die .erfte Frucht: diefer Anregung auf poetiſchem Ge⸗ 

biet war der Götz, der mit Emilie Galotti den Triumph— 
bogen bildet am Beginne der klaſſiſchen Epoche unſeres 
Drama's — und in Der Form der Betrachtung entfloß je- 
nen ernſten Stunden der Weihe und Begeiſterung die un—⸗ 
vergleichliche Darſtellung des Hamlet (gleichfalls in Wilhelm 
Meiſter), bis jetzt das unerreichte Meiſterſtück tief innerlicher 
Anempfindung, und klarſter, beſonnenſter, dabei hinreißend 
lebendiger und wahrhaft — Reproduktion eines frem⸗ 
den Kunſtwerks. 
Bon nun an wurde Shakſpeare beftändig heimiſcher in 
Deutſchland. Sein Einfluß dehnte in ſchnell wachſenden 
Verhältniſſen von den bevorzugten Kreiſen der geiſtigen 
Ariſtokratie über die Maſſen erſt des literariſch-thätigen, 
dann überhaupt des leſenden, geiſtig genießenden Publi— 
cums ſich aus. | 

Göthe's und Schillers Wendung zur Antike, zu einer 
idealen, dem wirklichen Leben ſich vornehm entziehenden Auf- 
faffung der Kunft konnte ihn nicht mehr hemmen. Und. auf 
alle Zeit hin iſt er in der erfreulichſten Weiſe gefichert,. feit 
die Häupter. der romantifchen Schule in der durd Schlegel 
und Tief unternommenen Ueberſetzung unferem Volke ein 
Geſchenk darbrachten, wie es feit Luther's Bibel-Uebertra- 
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gung ihm in der Art nicht. geboten wurde. — Der größte 
germaniſche Dichter nimmt feitdem neben Schiller und Göthe 
den Chreuplaß ein unter den Hausgöttern des deutſchen 
Bolfes. Er it unferm Herzen, unfern intimiten Geiftes- 
genüffen unentbehrlich geworden, unfere Literatur trägt in 
ausgedehntejtem Maaße feinen Stempel. Die deutiche Kri- 
tif, vor Allem Schlegel’8 Borlefungen über dramatifhe Li- 
teratur, haben das Vorurtheil Frankreichs überwunden, wo 
im vorigen Jahrhundert Boltaire den Hamlet das Erzeng- 
niß der Bhantafie eines trunfenen Wilden nannte und wo 
vor noch nicht dreißig Jahren Alfred de Vigny's für einen 
Franzoſen treffliche Ueberſetzung des Othello an dem „une 
tragiichen Worte” le mouchoir jcheiterte, welches de Vigny 
in verftändiger und treuer Lebertragung des englifchen Hand- 
kerchief dem wüthenden Mohren geftattet. — Ich nannte die 
Ueberjegung trefflih für einen Franzojen. Demi von der 
Treue und dem freien jelbititindigen Leben, von der lieb- 
lihen Milde und Hoheit, mit der die Poeſie des Britten 


in den Verſen Schlegel’s und Tieck's ſich abbildet, kaun in. 


irgend einer romanifchen Sprache, gefchweige in der franz | 
zöſiſchen, freilich nicht die Rede fein. Dazu fehlt den Töch⸗ 
tern der lateiniſchen Sprache jene Fülle ſaufter und gewals 
tiger Naturlaute und jene unendlich reiche Scala für jeden 
Ton des Herzens, für jede leifeite Wendung des in der 
Seele wühlenden Gedanfens, welche die deutiche Urfprache 
mit ihrer engliſchen Zochter theilt. Die englijche Kritik 
ſtützt fih in der philoſophiſchen und äſthetiſchen Auffaſſung 
des Dichters weientlih auf die Arbeiten der Deuffchen, 
während fie diefelben aus nahe liegenden Gründen in fri- 
I. 8 
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tifeher Sonderung und forgfältiger Herbeifhaffung des reich» 
ften Materials Hinter fih zurück läßt. — Die genaueften 
Angaben über des Dichters Leben, über Sitten und Ber- 
bältmiffe feiner Zeit, über die Quellen feiner Stüde, über 
dunkle Anfpielungen und Varianten findet der Deutiche in 
den Arbeiten Collier und Drake's. Aber noch feine eng— 
liſche Arbeit hat in feiner und tiefer, in philofophifcher 
‚und poetifcher Auffaffung des Dichters die Leiftungen Lef- 
ſing's, Herder's, Göthe's, Tieck's, Schlegel's und Gervinus’ 
‚erreicht. — Shakſpeare's Genius hat einen Erfolg ins Le— 
ben gerufen, der durchaus einzig dafteht in der gefammten 
Geſchichte der Dichtkunſt. Wie einft fümmtliche Glieder des 
vielfach getheilten Hellenenvolfes in dem Feſtjubel der olym- 
pifchen Spiele ihres gemeinfamen Urfprungs und ihrer Würde 
gegenüber der Barbarenwelt freudig inne wurden, fo ver- 
fammeln die erhabenen Geiftesfpiele dieſes Dichterfürften 
den denfenden und geiflig lebenden Theil aller Bölfer ger: 
manifchen Blutes, dieſſeit und jenfeit des Weltmeeres, täg- 
lich und ftündlih zu dem Bewußtfein eined gemeinfamen, 
von der Macht des kühnen feifellofen Gedanfens bewegten 
und aus den Tiefen eines reichen und Acht menfchlichen Ge- 
müths fi) erneuernden Geifteslebens. Es ift feine Phrafe, 
; wenn wir Shafjpeare recht eigentlich das Pantheon der ger- 
| manifchen Bölferfamilie nennen, das reichgeſchmückte Heilig- 
thum aller Götter und Dämonen diefer Tebenskräftigiten, 
entwidelungsfähigiten und ausgebreitetiten aller Racen. Und 
mit erhobener Stirn Darf der patriotiſchſte Deutfche dem 
Geijteshelden des ftolzen Brudervolfes diefe Huldigung dar: 
bringen — denn einmal glänzen die deutichen Opfergaben 
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rühmlid) hervor unter den zahlloſen Weihegefchenken des 
Tempels — und dann find es zwei Deutfche, welche unter 
den Trägern der germanifchen Kunft dem großen Britten 
zunächft und würdig ſich anfchließen. Es wird faum ein 
Menfcenalter vergehen und die Namen Shaffpeare, Göthe 
und Schiller werden in Munde und Herzen des angelfäch- 
ſiſchen Stammes fo unzertrennlich verbunden fein, wie fie 
in dem des deutſchen fchon lange e8 waren. | 

Alles Detail der ECharakteriftif des Dichters überlaffen 
wir am beften der eingehenden Befprechung der einzelnen 
Stüde. Ohne ausführlihe Begründung wäre es unver- 
ftändlich und werthlos, — mit einer folchen würde es an 
diefer Stelle viel zu weit führen und das Bild mehr ver- 
wirren als aufbellen. Dagegen erfiheint es nothwendig, 
von vorne herein einige Gefichtspunfte feftzuitellen, nad) 
denen Shakſpeare gemefjen fein will — unter den wefent- 
fihen Grundlagen feiner Kunft- und Lebensauffaffung uns 
vorläufig zurecht zu finden. 

Der Abftand zwilchen Shafipeare und Allen, was die 
europäifhe Schaubühne vor und nah ihm hervorgebracht, 
ift ein fo ungeheurer, und fo tief im Wefen der Sache ger 
gründeter, daß fein erſtes Auftauchen eine gründliche und 
gar Teicht zu entichuldigende Verwirrung unter Kritikern, 
Dichtern und Jufchauern anrichten mußte. Da waren Stüde, 
die alle Welt padten, erfchütterten, denen felbft die Gegner 
die höchfte Wirkung nicht abfprechen konnten — das Publi- 
cum lachte, weinte und fihauderte nah dem Willen des 
Dichters, die Schaufpieler feierten nie Dagewefene Triumphe, 
und — der arme SKritifer nahm verzweiflungsnoll feinen 

g* 
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Boileau, feinen Batteur aus der Tafche, verglich und ver- 
glich, und fam zu dem troftlofen Schluß, daß er eigentlich 
eine Mufterfarte von Majeftätsverbrechen gegen alle Regeln 
des guten Geſchmacks vor fi habe. — Was verlangte der 
Hof, die Stadt, die Akademie von einer Darftellbaren Tra— 
gödie? Bor Allem: Einheit der Handlung, des Interefjes 
— aber hier ſah man ja Stüde, in denen zwei, drei und 
mehr Handlungen fi) bunt durch einander bewegten, , jede 
bedeutend genug, um den Declamationen eines „klaſſiſchen“ 
Drama’s zum Thema zu dienen! — Sodann: Einheit des 
Tons, eine der Größe des Gegenitandes und den erlaudh- 
ten Helden angemefjene, gewählte Sprache! — Und fiehe! 
Bring Heinrich ftimmt mit dem Kellner den tiefiten Ton der 
Leutfeligfeit an und kämpft mit dem diden Ritter von 
Eaſtcheap um den Lorbeer der Beredtſamkeit, um ein ‘Baar 
Scenen weiter auf dem Schlachtfelde den erhabenen Schwung 
des föniglichen Helden zu nehmen und fpäter zu dem ſter— 
benden Vater Worte zu fprechen, wie fte inniger und feier 
ficher nie den Lippen eines Dichters entftrömten! — Und 
wenn es bei den Launen und Stimmungen eines wunder- 
lichen aber ritterlihen Herrn bliebe! Das wäre nod) zu er- 
tragen. Aber e8 giebt ja feine mauvaise compagnie, vor 
der man in Shaffpeare’8 Begleitung ficher wäre. Kürmer, 
Zodtengräber, Matrofen, Krethi und Plethi treiben ganz un— 
genirt ihr Wefen mitten unter den verzweifelten Liebhabern 
und den zartfühlenden Damen von Stande. Diefe Men- 
fhen kümmern fich den Teufel um das Schickſal der faſhio— 
nablen Welt. Macbeth's Pförtner wird durch Die Schauer 
der Mordnacht weder andächtig noch furchtfam, fondern ledig- 
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lich durftiger als gewöhnlih. Kleopatra's Bäuerlein macht 
ſehr unſentimentale Witze über den gefährlichen „Wurm“, 
den er der ſchönen Gebieterinn bringt, und Mercutio und die 
Amme laſſen ſich durch die herzbrechenden Geſchichten, welche 
rund um ſie vorgehen, kaum einen Augenblick die Laune 
verderben. Mit der Einheit des Orts ſieht es nicht an— 
ders aus. Es koſtet den Dichter ja nur ein Paar Kreide— 
ſtriche auf die bekannte ſchwarze Tafel, um uns von Lon— 
don nach Rom, in den Ardennenwald, auf eine bezauberte 
Inſel, mitten unter die Wogen des wüthenden Meeres oder 
in das Getümmel der Schlacht von Azincourt oder von 
Bosworth zu verſetzen. Und wo bleibt vollends die Ein— 
heit der Zeit in Stücken, welche ganze Regierungszeiten, 
ganze Lebensgeſchichten von Generationen uns vorführen? 
In denen wir in den erſten Alten durch Die Liebesgeſchichte 


der Eltern, in den letzten durch die der Kinder gerührt 


werden? 

Es ift fein Wunder, daß die Kritif vor diefer ver 
fehrten Welt in Berlegenheit gerieth und nad dem alten 
Wort verhöhnte, was fie nicht verftand. Da war Shal- 
fpeare bald ein geſchmackloſer Barbar, eine Art Wahnfinnis 
ger mit einzelnen lichten Augenblicken, bald ein Genie, das 
leider dem Geſchmack einer rohen, barbarifchen Zeit wider | 
Willen ſich fügen mußte. 

Es war, wie oben erwähnt, Leſſing's Verdienft, der 
Welt zu zeigen, daß diefer Barbar die wefentlichen Gefeße 
des Ariftoteles, ohne fie zu fennen, weit befjer beobachtet 
hatte als alle feine franzöfifchen Richter, und feitdem ift Die 
deutfche Kritik dahinter gefommen, daß die ganze Sache 
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eigentlich fehr einfach wird, wenn man lediglich an die ganz 
Har ausgefprochenen Grundſätze des Dichters fih hält und 
ihn ohme alle vorgefaßte Meinung fo nimmt, wie er fi 
giebt. Es fommt mir vor, als ob Shafjpeare felbft den 
Hauptihlüffel zu allen Schaßfammern feines Genius uns 
reicht in jenen Worten Hamlets: 

„Es war von Anfang des Schaufpiels Zwed, und er 
ift es noch jest, der Natur gleichjam den Spiegel vorzu— 
halten: der Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr 
eigenes Bid, und dem Jahrhundert und Körper der Zeit 
den Ausdruck feiner Gejtalt zu zeigen. “ 

Der Natur eben hält Shakſpeare den Spiegel vor. 
Der ganze volle, reihe Strom des Lebens fluthet in den 
reifen Werfen feines Genies, erfreuend und fehredend, mit 
feinem Schlamm und feinem reinen und unreinen Gethier, 
aber auch mit den majeftätifchen Wogen und dem erquiden- 
den, ringsum die Zelder tröftenden Hauch: zum Nippen nicht 
fo bequem, wie das hellblinfende Glas klaren Waffers, was 
der klaſſiſche Künftler vorfihtig und jauber dem oberften 
Schaum einer Welle entfchöpfte — aber den rüftigen Schwim— 
mer einladend zum herzftärfenden, erquidenden Bade. — 
Mit diefer Totalität, mit dieſer Fühnen freien Ueberſchau 
über das Ganze, die jo recht den innerften Kem feines 
Weſens bildet, tritt Shaffpeare nun in den fehärfiten Ge— 
genfag gegen den Kunftgejchmad der Alten, der Franzojen 
und bis auf einen gewiffen Punkt gegen das am antiken 
Ideal fich aufrichtende klaſſiſche Jahrzehnt unferer Literatur. 

Shaffpeare erfannte fo gut, als die Alten und ihre 
neuen Schüler, daß das Leben unendlich ift, das Kunft- 
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werf eng und begränzt; e8 war ihm durchaus nicht verbor- 
gen, wie dieſe Begränzung durch Raum und Zeit fih fühl- 
barer macht im Drama, als in der erzählenden Darftellungs- 
form. Aber indem er den Gefeten diefer Begränzung ſich 
fügte, opferte er ihr nur einen Theil der äußern Ausdeh- 
nung, nicht Die innere Bollitändigfeit feiner Gemälde. — 
Seine Grundftinmung ift durchaus die des Humors, im 
beften und größeften Sinne des Wortes. 

Das Geringfügigfte gewinnt ihm Würde und Bedeu- 
tung, infofern es dem hellen Auge des Dichters als noth- 
wendiges Glied eines erhabenen Ganzen ſich zeigt — und 
das erhabenfte Ganze fordert die Kritif heraus und tritt 
dem Herzen menfchlicdy nahe, denn, fieht man genau zu, fo 
ift e8 doch aud aus ſehr endlichen und unvolllommenen 
Einzelheiten zufammengefeßt. Shaffpeare wird durd) Die 
glänzende Ritterfchaft Alt» Englands auf dem Schlachtfelde 
von Shrewsbury nicht jo geblendet, daß er Sir John's 
zerlumpte Compagnie nicht bemerkte; er läßt fi unter den 
Helden von Azincourt den braven, pedantifchen Zluellen, den 
gelehrten Bewunderer des großen Pompejus fo wenig ent- 
gehen als Piftol, den Lauch =freffenden Schurken — aber 
an diefen Flecken auf der Rüftung Alt-Englands jcheint ſich 
fein Blick nur zu fchärfen, fein Herz zu erwärmen für Die 
Heldengeftalt, die auch diefe befleckte Rüftung mit Ehren zu 
tragen weiß. — Göthe und Schiller in einer Perſon iſt er 
ausgeftattet mit dem hellen Blid, mit dem warmen Gefühl 
des Einen für alles begrenzte individielle Leben, wie mit 
des Andern Inſtinet für die großartigen und bleibenden 
Berhältniffe des ganzen Gefchlechts. Ihm hätte fein Jetter 
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und fein Vanſen das Maaß verrüdt für die Bedeutung 
und Würde des niederländifchen Befreiungstampfes und 
einen Shaffpeare'ihen Boja wäre es fchwerlich in den Sinn 
gefommen, den alten hartgefottenen Tyrannen um Gedanken 
freiheit zu bitten. 

Aus diefer freien Umschau des Dichters über das ganze 
Leben ergiebt fi ſonach von ſelbſt die umfaffende, viel- 
geitaltige Form feiner Stüde: die Nothwendiafeit der hei— 
tern Scenen in feiner Tragödie, Die der emnften in feinen 
Zuftfpielen. — Wer je Zeuge war, wie ein Kind an der 
Zeiche feiner Mutter mit den Blumen des Sarges fpielte, 
wer je, den Zod im Herzen, zu einem fröhlichen Feſte ging, 
wer je die Sonne auf verhagelte Fluren fcheinen, oder die 
ruhige, hellblinkende Woge mit dem Leichnam des ertrun— 
fenen Freundes ſpielen ſah, der wird den großen Kenner 
des Herzens und der Natur begreifen, wenn er es ver: 
Ihmäht, die Gattungen in der hergebrachten Weiſe zu fon- 
dern, und in der Kunſt zu trennen, was fih im Leben be= 
ftändig mifcht und durchdringt. Liegt denn nicht die Summe 
jeder Lebenserfahrung in Mephifto’s nachdenflichem Worte: 
„Freude muß Leid, Leid muß Freude haben“? — Freilich 
entgegnet hierauf die Elaffifche Kritif: Das tft eben die Auf- 
gabe der Kunft: zu entwirren, was im Leben chaotiſch fih 
miſcht, das Gleichartige zu überſichtlichem Anblid zu ord- 
nen, vor den graufigen Wundern des Zufalls, vor den dun- 
fein, herzverwirrenden Räthſeln einer Wirklichkeit, in der 
wir weder Anfang noch Ende, oft genug nicht einmal den 
Plan des Werfmeifters erkennen, gefchweige denn das voll: 
endete Werk, vor allen dieſen dämoniſchen Gewalten der 
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Wirklichkeit eine freundliche Zuflucht uns zu öffnen. Sie 
foll die Räthſel des Dafeins nicht wiederholen, fondern 
fpielend löſen, fie foll den Sieg der Vernunft daritellen 
über die Materie, Das Geſetz des Geiſtes nachweifen in der 
Erjcheinung. Darum muß fie vor Allem in weifer Be- 
ſchränkung ihre Stärfe fuchen, die faum gewonnene Stim- 
mung nicht muthwillig zerftören, das Gefühl nicht anregen, 
um ed zu höhnen und zu verlegen. 


Es find das jehr beachtenswerthe Einwände, jo weit | 


fie gegen allaufühne Nachahmer Shakipeare's ſich richten. 
Den Meijter fünnen jie fchwerlich treffen. Allerdings iſt es 
viel Leichter, auf gutes Glüd fchlechte Wie mit ſchwülſtigem 
Pathos: zu mifchen, als einen edien, gemäßigtzidealen Ton 
bis zum Ende des Stüdes in würdiger Weife zu behanp- 
ten. Es ift nur den auserlefeniten Lieblingen der Muſe 
gegeben, daß fie, wie Götter aus heiterer Höhe, das bunte 
Schaufpiel des Lebens betrachten, theilnehmend und mit- 
fühlend, aber niemals befangen, das Ganze mit dem küh— 
nen klaren Blick beherrjchend, deffen durchdringendem Strahl 
das Kleinfte nimmer entgeht — und wer diefe Kraft nicht 
in fih fühlt, der wird fehr wohl thun, ſich zu beſchränken. 
Aber er verfümmere uns nicht den Genuß des Meifters, in- 
dem er feinen flumpfen Wi an den mißlungenen Arbeiten 
der ganz ungeheißen um ihn verfammelten Schüler zu ſchär— 


fen fucht. 


ng. 


Diefelde Totalitit nnn, welde wir in der Gefammt- | 


Anlage der Shakſpeare'ſchen Stüde erfennen, fie tritt uns 


in noch wunderbarerer Weiſe in feiner Auffaffung der ein 


zelnen Charaktere entgegen. Shaffpeare ſchildert durchaus 
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nur ganze lebendige Menfchen — nicht idealifirte Heroen, 
wie die griechifchen Zragifer, aber auch nicht leere kalte Ab⸗ 
ftractionen des franzöftfchen und des franzöfirenden Drama’s. 
Shaffpeare präparirt feine Helden nicht auf Ehrgeiz, auf 
Eiferfuht, auf Rachſucht, auf Edelmuth, auf Treue, auf 
Frönmigfeit, wie der Anatom einen Leichnam auf Nerven 
oder Adern, auf Sehnen oder Muskeln verarbeitet, um die 
fünftlich herausgefchnittenen Organe dann in Weingeift zu 
fegen zur Belehrung der Schüler. Er zeigt uns am vers 
worfenften Böfewicht die Refte einer beffern Natur, im rein- 
ften Helden die verwundbare Achilles-Ferfe. Wir find Zeus 
den, wie der Verfucher das Samenkorn der Schuld in die 
Seele wirft, wir fehen es aufgehn und wachen, wir ge- 
wahren mit fich fteigerndem Entjegen, wie es Die Fugen des 
Characters auseinanderpreßt, bi8 dann auch die furchtbarite 
Kataftrophe, die ſchwerſte Schuld unfere innige Theilnahme 
dem vor unfern Augen jo umgeftalteten, Teidenden, fehlens 
den Denfchen nicht mehr gänzlich entziehn fan) — Und 
damit hängt denn auch die unendliche Mannigfaltigfeit in 
des Dichters Characteriftif zufammen. Es würde ſchwer 
halten, in allen 37 Stüden 2 Fiquren aufzutreiben, die 
fih vollftändig gleihen. Sie Alle, fo viele ihrer find, 
haben ihr eigenes Leben, ihre befondere vor unfern Augen 
fi) entwickelnde Art zu fein und*fich zu geben. Die Scha- 
blone unferer Helden, unferer eriten und zweiten Liebhaber, 
unferer Väter und Tanten, unjerer naiven und ſentimen— 
talen Kofetten wird hier bekanntlich volllommen zu Schan— 
den. Es genügt auch für die kleinſte Shakſpeare-Rolle 
nicht, daß man ohne fpecielles Studium gerade diefes ein— 
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zelnen Menfchen der einmal üblichen Auffaffung des Rollen: 
fachs die Worte des Dichters unterlegt. Unſere Schau: 
fpieler würden über die Schwierigkeit und die Undankbar— 
feit einer Shafjpeare-Aufführung viel weniger Hagen dürfen, 
wenn fie diefe einfache Thatjache beherzigen wollten. — 
Am fchlagendften und auffallendften tritt dieſer wunderbare 
Reihthum des britifhen Dichters hervor, wenn man feine 
Stücke mit denen der romanifchen Völker vergleiht. Wer 
ein Paar Stüde von Galderon, wie Goldoni, fennt, der 
wird bei der weitern Lectüre wohl ſtets neuen geiftreichen 
intereffanten Berwidlungen, aber fehwerlih einem neuen 
Character weiter begegnen. Es ift, als ſähe man die Stein- 
chen eines Galeidoscops bei jeder Umdrehung fi) zu neuen 
Fiquren gruppiren, Man könnte fie unbeforgt nach ihren 
Gattungsnamen bezeichnen, wie Göthe die feiner natürlichen 
Toter. Der Ritter, die Dame, die beiden Bertrauten, 
der Nichter, der Graciofo — oder auf der andern Seite 
Harlefin, Colombine, der Doctor PBantalon, find in allen 
Stücken diefelben. Und als Moliere e8 wagte, fiber dieſe 
Einförmigfeit einer durchaus conventionellen Gefellfchaft fich 
zu erheben, fam er doch auch über geiftreiche Carrifaturen, 
über Verkörperungen dieſer oder jener Schwäche oder Ver: 
kehrtheit nicht hinaus. Zartuffe, George Dandin, Jourdain, 
Alcefte, Harpagon, Philaminte, Belife find nicht wirkliche 
Menfchen, wie Malvolio, Junker Tobias, Chriftoph Bleichen- 
wang, Schaal, Zalftaff, Piltol und Bardolph. Sie ver: 
haften ſich zu diefen wie die Charactere Labruyere's zu den 
Perſonen der Fielding’ihen nnd Scottfhen Romane. Eine 
Fülle von feinen und häufig richtigen Beobachtungen über 
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eine bejtimmte Krankheit der Seele wird zufunmen getragen 
und in das Gefäß einer dramatifchen Perfon gefüllt. Da 
mögen die Ingredienzen ſich dann vertragen wie fie können 
und den dramatifchen Homunculus zufammen brauen, — 
„Alles ſchön und gut,“ fagt Karl Buttervogel in Münch— 
haufen, „aber ich lobe mir Vater und Mutter.‘‘ 

Behalten wir nun dieſen Grundzug Shakſpeare's, ich 
möchte jagen die Operationsbaſis feines geiftigen Schaffens 
feit im Auge, jo giebt es nichts Einfacheres und Natür— 
licheres als feine Auffafjung der dramatischen Gattungen. 
Seine tragifchen Helden entfernen fich pofitiv, feine komiſchen 
negativ von dem Normalzuftande der gefunden Natur, der 
in den Helden der fogenannten Dramen höchitens bedroht, 
erjchittert, aber nicht wefentlich gejtört wird. Dort gewinnt 
eine Zeidenjchaft die Oberhand in einem reich ausgeitatteten 
Organismus — hier fehlt e8 an einer wejentlichen Kraft, 
entweder im Verftande, oder im Willen, auch wol in beiden 
— wie Dort durch Vernichtung des Schuldigen und derer, 
die feinem Wirfungskreis nahe kommen, fo rächt hier durch 
Miflingen und Demüthigung — nit das geheimnißvolle 
Schickſal, nicht eine übernatürlihe Weltordnung — auch 
nicht der nedifche, umerklärlihe Zufall, fondern die ganz 
unverjchleiert wirkende Natur ihr verleßtes Geſetz. Man 
hat Shaffpeare den Dichter des Proteftuntismus genannt, 
: wie Luther feinen Theologen. Gewiß mit vollitem Recht, 
: wenn man den Proteftantismus auffaffen darf als eine 
. geiftige Bewegung, welche den Schwerpunft des geiftigen 
Lebens aus der Phantaſte in das Gewiffen und den Willen 
: verlegte. Die kirhlihe Form der Bewegung blieb auf 
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halbem Wege ftehn. Sie machte freilich fortan den Ein- 
zelnen verantwortlich für feine Seligfeit und fein Verderben 
— aber in dem Prozeß der Gedanfen, die fid) unter ein- 
ander verklagen oder entfchuldigen, ließ fie immer noch den 
Machtſpruch einer übernatürlichen Gnadenwirkung zu, wenn 
auch nicht mehr vermittelt dutch die von äußern Formen 
getragene Gewalt der Kirche, fondern durch das jeder Kon- 
trole eines Dritten entzogene rein perfönlihe Bewußtſein 
des Gläubigen. Shakſpeare ging einen Schritt weiter. 
Mit einer Kraft der Phantafie ausgeftattet, wie fein Anderer, 
macht er gerade die ernjteften fittlihen Fragen zum Gegen- 
fand feiner arößeften Schöpfungen. Es giebt faum ein 
fittlihes Problem, das in feinen Stüden nicht feine Löfung 
finde, freilich nicht in Sentenzen und wohlmeinenden Leh— 
ven, fondern thatfächlih in dem Forffchritt der Handlung. 
Aber dieſe fittlihe Weltanſchauung iſt eine rein menfchliche 
geworden, in einer Reinheit und Höhe, wie faum die vor- 
geihrittenften Chorführer unferer Bildung fie feitdem er: 
rungen haben. Es wird bei Shakſpeare Ernſt mit der 
greiheit, mit der Souverainetät des denfenden und wollen- 
den Mannes. Aber es wird auch Ernft mit der Schuld 
und der Strafe. Seine Helden tragen ihr Schieful in ſich. 
Sie lachen der dunfeln Naturgewalt, der ein findliches Zeit- 
alter in der Form des Schickſals ſich beugte. 

„Das ift die ausbündige „Narrheit der Welt‘, fagt 
Edmund im Lear, „daß wenn wir am Glüde frank find, 
wir die Schuld unferer Unfälle auf Sonne, Mond und 
Sterne fehieben. Als wenn wir Schurken wären durch Noth- 
wendigkeit, Narren durch himmlische Einwirkung; Schelme, 
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Diebe und Verräther durch die Uebermacht der Sphären; 
Trunfenbolde, Lügner und Ehebrecher durch erzwungene 
Abhängigkeit von planetarifhem Einfluß, und Alles, worin 
wir ſchlecht find, durch göttlichen Anſtoß.“ 

„Ich kann Euch lehren, Vetter, ſelbſt den Teufel zu meiſtern,“ 
ſagt der ahndungsvolle, tiefſinnige —— Heinrich IV. 
zum Heißſporn; der aber entgegnet* 


„Und ich, Freund, kann Euch lehren, ſein zu ſpotten 
Dun Wahrheit; redet wahr und lacht des Teufels. 
Habt ihr die Macht, ihn zu rufen, bringt ihn ber, 
Ich ſchwör', ich habe Macht ihn wegzufpotten! 

O, lebenslang ſprecht wahr und lacht des Teufels.” 


Sp wird dem der Kampf gegen das Leben aufge 
nommen mit dem ganzen verwegenen Muth des nur fich 
verantwortlichen, aber auch nur auf fich angewiefenen Männer: 
herzens. Die Natur ift nicht tyrannifch und ungerecht — 
mit gütigen Händen wog fie Glück und Leid ihren Xieb- 
lingen zu, wie denen, welche unfere Kurzfichtigfeit für ihre 
Stieffinder hält — fie gab einem Jedem die Fähigkeit, den 
Grad des Wohlfeins zu erringen, zu erarbeiten, das feinen 
Organismus entfpricht. Aber wenn Zorn und Race ihr 
fremd find, fo Fennt fie auch Feine Gnade. Es giebt feine 
Appellation von ihren Gefegen an den Richterftuhl einer 
außerweltlihen Macht. Das ift der tiefe furchtbare Sinn 
der Shakſpeare'ſchen Zragif. Bis auf den einzigen Hamlet 
wiffen feine Helden, was fie wollen und was fie aufs Spiel 
fegen; es ift ihnen nicht unbekannt, daß fie zahlen müſſen, 
wenn fie verloren, und fie zahlen wie Männer. Es liegt 
eine wilde verwegene Poeſie in der Verruchtheit, mit wel- 
her jene Egoiſten der Shakſpeare'ſchen Tragödie, jener 
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Richard IH., jener Jago, Edmund und Macheth den Kampf 
gegen die ihnen wohl bewußten Gefeße der Natur und der 
Gefellfehaft aufnehmen. | Auch in der Blüthe ihrer Sünden 
bleibt ihnen oft eine Heldengröße, welche mit ihrer fittlichen 
Entartung wenigftens äſthetiſch verſöhnt. Aber wer bier 
das Verdienft des Dichters auf die Schuldrechnung des 
philofophifchen Sittenlehrers ſetzen wollte, der verfuche es, 
eine Stelle in feinen fämmtlichen Werken aufzufinden, in 
der die Sünde lockend und verführerifch gezeichnet wäre. 

 Shaffpeare überließ e8 den moralifchen Dichtern Des 
napoleonifchen Frankreichs, die Sünde durch vier Acte mit 
allem Reiz des Erfolges und des üppigiten Lebens zu um— 
geben — um dann Durch eine moralifche Scharfrichterfcene 
im fünften die Tugend und — die Polizei zu verfühnen. 
Er zeigt wahr, treu und unbeftechlich, wie fein Anderer, der. ; 
Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eignes Bild. 
Ich ftehe feinen Augenblid an, ihn als den fittlichften, 
männlichften und geiftig gefundeften Dichter zu verehren 
und laut zu befennen, wie er als der phantaftereichfte, an= 
ziehendfte, Tiebfichfte und erfchütterndfte längſt von Beur- 
theilern und Xefern aller Bildungsftufen und Farben an 
erfannt und genoſſen wird. 


Fünfte Borlejung. 


—— 0-0. 


Einleitung in die hiſtoriſchen Stüde, — Gefammtbild 

des in ihnen dargeftellten Zeitraums. — Ihre Entite- 

bung, ihre nationale und Fünftlerifche Bedeutung, — 

Was den Dichter bei Auswahl und Behandlung des 
Stoffes leitete, 


Geehrte Berfammlung! 


Indem wir nun zu einem fpeziellern Studium der Shaf- 
ſpeare ſchen „Hiſtorien“, als der nationalften und eigen- 
thümlichiten Schöpfungen des Dichters uns anſchicken, ver 
fuchen wir vor Allen, von der in ihnen dramatiichbehan- 
delten Epoche uns ein gefchichtliches Gefammtbild zu ent- 
werfen. Wir dürfen Diefer Mühe uns nicht entziehen, wenn 
unfere Abficht dahin geht, in der Auswahl, welche der Dich- 
ter aus den Thatjachen traf, in der Art, wie er fie gruppirte 
und behandelte, die ihn leitenden Grundanfchauungen zu 
erkennen, von dem Weſen der ganzen Gattung, ihren eigen- 
thümlichen Vorzügen und Schwierigfeiten ein deutliches Bild 
zu gewinnen. Wie natürlich bleibt auch hier alles Detail 


Einleitung in die hiſtoriſchen Stüde ꝛc. \ 
der Befprechung der einzelnen Stüde vorbehalten. linfere®: 


Aufgabe geht zunächſt dahin, von den während des vor- 
liegenden Zeitraums wirkenden hiftorifhen Mächten, von 
ihren Zielen und Erfolgen eine ganz allgemein gehaltene, 
aber in den Hauptzügen richtige und deutliche Vorftellung 
ung zu. verfchaffen. 

England ift das Land, der. Giegenfäge. Es giebt feine 
gejellfchaftfiche oder potitifihe Theorie, deren Bertheidigern 


und Gegnern feine Gejchichte nicht Beifpiele und „Bemegs 


gründe” in Menge büte. Den ſchroffſten Widerfpruch aber 
gegen alle fonftige Erfahrung und Theorie bildet die Ent- 
ftehung des Volkes ſelbſt. So weit unfre gefhichtliche Kennt- 
niß reicht, erfcheint Gewaltherrichaft eines Volkes über das 
andere, ausgeübt in einem Lande, welches Sieger und Bes 
fiegte neben einander bewohnen, als die ſchlimmſte und ver- 
derblichfte der Tyranneien. Ihre Wirkung it im beften Falle 
völliger Untergang der befiegten Pationalitäten gewefen, 
wie im Römerreiche, und demnächſt Auflöfung aller fittlichen 
Bande, au bei den Siegen — oder die Sieger hatten 
nicht Die geiftige. Kraft, Die Beſiegten ſich gleich zu machen, 
die Beſiegten nicht natürliche Berwandtihaft genug mit dem 
berrfehenden Stamm, um deſſen Eigenthimlichketten in ſich 
aufzunehmen und das eigne Wefen von ihnen durchdringen 
zu laſſen — fo im. gefammten fpamifchen Amerika, vielleicht 
im alten Oftindien. Dann bildet fih die Kaftenverfaffung, 
das beflagenswertheite der Zerrbilder, in welchen die Ge- 
ſchichte Das menfchliche Gefchlecht uns vorführt: Uebermuth 
und Erichlaffung der Herrſcher, Stumpffinn und gänzliche 
Entartung der Beherrichten pflegen dann Jahrhunderte lang 
E 9 
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jeden gefunden Lebenstrieb zu erftiden. — England ift, fo 
viel wir wiffen, das einzige Land, in welchem jene Umbil- 
dung einen wejentlih andern Verlauf nahm. Won der 
normännifchen Eroberung bis ins Ddreizehnte Jahrhundert, 
alfo fait 200 Jahre lang, wurde die britifche Infel von 
zwei Völkern bewohnt, die fi) einander ärger haften als 
Römer und Garthager, ald Spanier und Mauren — für 
den Normannen war die Macht, die Ehre, der Beſitz, jeder 
Genuß, jede Zierde des Lebens — für den Sachen, den 
„Engländer“, der Gehorjam, die Arpeit, die Demüthigung 
und die Entbehrung. Die Sprache trägt "noch die Spu⸗ 
ren davon. 

„Da iſt der ehrliche Alderman Ochs“, läßt Walter 
Scott im Ivanhoe ſehr bezeichnend den Narren Wamba 
ſagen, „der behält ſeinen ſächſiſchen Namen, weil er von 
Dienſtboten und Leibeigenen bewacht wird. Aber er wird 
ſogleich zum Boeuf, einem ſtolzen galanten Franzoſen, wenn 
er vor die verehrten Kinnladen kommt, die beſtimmt find, 
ihn zu verzehren.“ 

„Mynheer Calve wird auf diefe Art Monsieur de Veau; 
er ift ein Sachſe, wenn er Aufficht und Hütung erfordert 
und wird ein Normann, ſobald e er ein Gegenſtand des Ge- 
nufles ift.* 

„Beim heiligen Dunftan”, antwortet Gurth der Sau- 
hirt, „du fprichft traurige Wahrheiten aus. Man hat ung 
nicht viel mehr gelaffen, als die Luft, die wir einathmen, 
und aud) diefe nur, weil wir die Laften tragen follen, die 
fie uns aufbürden.“ 

Man kann die Lage der Dinge im 11. und 12. Jahr- 
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hundert nicht treffender jchildern. — Mac Aulay bezeichnet 
die eriten Plantagenets wie die Familie Wilhelm’s des Er- 
obererd geradezu ald Fremde. 

„Engliſche Geſchichtsſchreiber“, ſagt er, „ſprechen mit 
Erhebung und Freude über die Macht und den Glanz der 
Plantagenets und beklagen ihren Verfall nach dem Tode 
des Richard Löwenherz als ein Unglück. Das iſt ebenſo 
ungereimt, als wenn ein haitiſcher Neger mit nationalem 
Stolze bei der Größe Ludwig's XIV. verweilte und von 
Blenheim und Ramillies mit Beſchämung ſpräche.“ 

„Haltet ihr mich für einen Engländer?“ — war die 
gewöhnliche Verneinungs-Formel des Richard Löwenherz; 
„Mag ich zum Engländer werden“ eine bei ihm und ſeinen 
Normannen beliebte Verwünſchung. Das engliſche Volk 
hatte an den Großthaten der Normannen in Frankreich, in 
Syrien und Paläſtina ſo viel Antheil, als das Pferd an 
dem Ruhm des Reiters. | 

Da fandte der fchügende Genius der britifhen Inſel 
ihr das erfte jener merkwürdigen Berhängniffe, denen fie 
faum weniger ihre Größe und Blüthe dankt, als der Züch- 
tigfeit ihrer Bewohner. 

Mit Philipp Auguſt beftieg feit Hugo Gapet der erite 
bedeutende Regent den franzöfifchen Thron. Er fand ſchon 
an Richard Löwenherz einen mehr glänzenden als gefähr- 
lihen Gegner. Und als das Kriegsglück ihn auch von 
diefem frühzeitig befreit hatte, trat der erſte Feigling feit 
Wilhelm dem Eroberer an die Spike des englifchen Staa- 
tes. — Die ‚Lafter und Thorheiten jened Johann ohne 
Land’ (jenes Königs Johann im Shaffpearefhen Stud) 
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ruft Mac Aulay, „fie wurden Englands Rettung.” — 
Borerft gingen die Befigungen in Frankreich verloren. Der 
normännifche Adel ſah fich genöthigt, zwifchen der Inſel 
oder dem Feltlande zu wählen, fie mußten Engländer oder 
Franzofen werden, durften nicht länger ihre englifchen Be— 
ſitzungen ausfaugen, um das Geld auf franzöftfchen Zur- 
nieren zu verthun. Die Härte des Königs drückte beide 
Racen ziemlich gleih ſtark — und gemeinfame Noth öffnete 
die Gemüther der Billigfeit und gegenfeitigem Verſtändniß. 
Es waren die Urenfel der Krieger Wilhelm’s und der Kries 
ger Harald’8, der Sieger und der Beftegten von Haftings, 
welche in dem denkwürdigen Jahre 1216 den Freibrief des 
englifchen Volkes, die Magnı Charta dem Könige abran- 
gen. Und fein volles Jahrhundert fpäter wur der feind- 
felige ſchroffe Unterfchied zwiichen Normannen und Sachen 
fo gut wie völlig verfchwunden. Das englifhe Volk, die 
englifhe Sprache ift fertig. Die Geſchichte hat die That- 
ſache verzeichnet ohne über ihre Entitehung Aufihluß zu 
geben, die folgenreichfte, großartigfte Umbildung ohne Frage, 
welche die uns befannte Weltgefchichte auf dem Gebiet des 
Bölferlebens aufbewahrt hat. Seiner Kraft bewußt, im 
üppigften Wachstrieb der Jugend, ausgejtattet mit allen 
wefentlichen Vorzügen und Fehlern, durch die es bis heute 
aus der Reihe der Nationen hervortritt, fteht das englifche 
Volk im 14. Jahrhundert den Franzofen gegenüber. Die- 
jelbe kernhafte Tüchtigfeit, diefelbe Anlage für tiefes Gefühl 
unter der Hülle eines nüchternen, praftifchen, oft genug 
derben und gewaltthätigen Wejens, diefelbe vorzugsweife 
Begabung für gefunden Humor, wie bei den Engländern 
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unferer Tage. Nur daß die noch wenig gefchwächte Kraft 
des heißen normännifchen Kriegerblutes, in einer für Eng- 
lands Feinde furchtbaren Art gemifcht mit der unvermüft- 
lichen Ausdauer und der heitern Kaltblütigfeit des Sachſen, 
nicht nur die Regierung, fondern Das ganze Volk auf eine 
Bahn gewaltthätiger Herrſchſucht trieb, auf der e8 von 
feinem wahren Schiefalsztel ſich eben fo weit entfernte, als 
während der ritterlichen Fehden und Kreuzzüge der Plans 
tagenets. 

Faffen wir die Veranlaſſung dieſer Kämpfe, deren 
Zwifchenfälle und Folgen faft alle Hiftorien Shakſpeare's 
füllen, ein wenig in's Auge. 

Es war im Sahre 1328, als in Frankreich mit Karl IV., 
Philipp's IV. jüngftem Sohn, die männliche gerade Nach— 
kommenſchaft des Hugo Capet ausſtarb. — Nach ſaliſchem 
Recht, das in Frankreich galt wie im größten Theil von 
Deutſchland, erbte die nächſte männliche Linie, mit Philipp 
Valois, dem Better des verſtorbenen Königs. — In Eng- 
fand aber war damals wie noch heute auch die weib- 
liche Thronfolge berechtigt und der König von England, 
Eduard III., war ein Sohn von Iſabella, Schweſter des 
legten Gapetingers. Dies der Grund des, wie man fieht, 
mehr als ftreitigen Anspruchs der englifhen Könige auf 
den franzöftfchen Thron — Dies die äußere Beranlaffung 
jener ebenfo furchtbaren als für England glorreichen Kämpfe, 
welche einen großen Theil des 14. Jahrhunderts füllten, 
dann ein halbes Jahrhundert ruhten, um erft im 15. Jahr: 
. hundert beide Länder nad unerhörten Opfern und Ber: 
luften den eigenen Gränzen und ihrer Beflimmung wieder 
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zu geben. Dabei hielt der innere Fortichritt Englands mit 
feinen äußern Erfolgen gleichen Schritt. 

MWie in den engliihen Heeren zuerit der freie, nicht 
adlige Landmann in den Reihen jener in gang Europa ge- 
fürchteten Bogenfhügen dem franzöftfchen Ritter fiegreich 
gegenüber trat, fo entwidelte ſich die Berechtigung und 
Rechtsficherheit des englifchen Volkes gegenüber Adel und 
Krone, früher und folider als in irgend einem der Nachbar- 
länder. Die GSelbitregierung des Volkes befeftigte jich, 
ohne einer heilfumen Ausdehnung der Füniglichen auf Ein- 
heit wirkenden Macht entgegen zu treten. Die Leibeigen- 
fhaft ſchwand allmählich, die freien Befiger mehrten fih — 
die geiftige Bildung machte die entjchiedenjten Fortichritte. 
Sohn Wycliffe eröffnete die große Bewegung der Geifter 
gegen eine büldungsfeindliche Ausübung der römischen Kirchen: 
macht, berrlihe Baudenkmäler zeugten von dem Aufleben 
des Kunitfinnes: fo die Thürme von Lincoln, der Chor 
von York, das Schiff von Windeiter, und Chaucer's ächt 
nationaler Humor eröffnete in würdigfter Weiſe den jet 
fo reich geichmüdten Tempel der englifhen Dichtkunſt. — 
Als Eduard III., der Schreden der Franzofen und Schotten, 
im Sabre 1377 ftarb, hinterließ er feinem Enfel Richard IL. 
dem Sohne des jchwarzen Prinzen, des Siegers von Creſſy 
und Poitiers) ein für jene Zeit jehr qut geordnetes, durch 
die Vaterlandsliebe und die Friegerifchen Eigenfchaften feiner 
Bewohner Achtung gebietendes und nad damaligen Ber: 
hältniffen auch keineswegs armes Land — ob zwar von 
einer Bergleihung jenes Englands, das für feine Unter: 
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nehmungen gegen Frankreich. flandrifhe und hanfeatifche 
Schiffe borgen mußte, ich will nicht jagen mit den heutigen, 
aber auch mit den damaligen Geldmächten die Rede nicht 
fein kann. — Mit Richard’S Regierung beginnt nun jene 
bunt verworrene Reihe von Barteifämpfen, glücklich und un- 
glücklich geführten Kriegen und tiefgreifenden Umbildungen 
auf vielen Gebieten des geiitigen, materiellen und politifchen 
Lebens, aus welcher Shafjpeare den Stoff feiner Hiftorien 
gewählt hat, mit Ausnahme des König Johann und Hein- 
rich's VIII. — Sc faun e8 Ihnen nicht erlaffen, auf diefes 
Chaos zuvörderft einen Blick zu werfen, bevor wir den ein- 
zelnen Stüden uns zuwenden. Richard, wir werden ihn 
bald näher kennen lernen, tritt in der Gefchichte wie im 
Gedicht als einer jener ſchickſalsſchweren Charactere auf, 
deren ſich die Vorfehung bisweilen zu bedienen fcheint, um 
die vorhandenen aber nod gebundenen Gegenfüge zum Kampf 
zu ſtacheln und tief eingreifende Fragen anzuregen, ohne daß 
fie ihnen weder die Kraft gegeben, die einen zu verfühnen, 
noch die Weisheit, die andem zu löſen. Ausgeftattet mit 
glänzenden perfönlichen‘ Vorzügen, mit einer bedeutenden, 
geficherten Macht und einer noch weit höhern Meinung von 
der, welche ihm nach göttlicher Ordnung gebührte, erfchütterte 
er durch fein ſchwankendes, aus Teichtfinniger Gutmüthigkeit 
und tyrannifcher Härte, aus Schwäche, wahrer Berzagtheit, 
aufgeblafenftem phantaftifhem Dünfel, niedriger Rachfucht zu⸗ 
jammen geſetztes Benehmen einen wohlbefeftigten Thron, 
verlor Krone und Leben und veranlaßte eine Reihe von 
Ufurpationen, Aufftänden und Greuelthaten, die nur mit 


136 | Fünfte Vorleſung. 


einer wejentlichen Umlegung der Machtverhältniſſe und einer 
gründlichen Veränderung der englifchen Gefellichaft ein Ende 
nahmen. | 

Anftoß zu der langen Reihe ſchickſalsſchwerer Begeben- 
heiten, welche Die engliſche Geſchichte während des 15. Zahr- 
hunderts füllen, gab jenes harte und hinterliftige Verfahren 
Richard's I. gegen feinen Vetter Heinrich von Hereford, den 
Sohn des alten Herzogs von Lancafter, mit welchem Shaf- 
ſpeare's Richard II. begimmt. Der König konnte e8 ihm nie 
verzeihen, daß er einft jenen Großen ſich angefchloffen, 
welche den ſchon regierenden, aber nod nicht mündigen 
Herrfcher noch einmal unter Bormundfchaft brachten. Kaum 
wurde er volljährig, jo nahm er einen gewaltigen Anlauf 
zu jelbftftändiger und wie es den Anſchein hatte, wohl- 
mwollender und gerechter Regierung. Aber nur zwei Dinge 
lagen ihm emftlih am Herzen: Ungemeſſenſter Gebrauch 
der Hülfsquellen des Landes für ftattlichen Genuß der kö— 
niglichen Würde und Rache an den frühen Gegnern. Sie 
unterlagen einer nach dem andern unter allerlei Vorwän— 
den dem Zorm des Könige. Die legten, Heinrich Hereford 
und Lord Norfolk, boten fich jelbft dar, durd einen wenig 
rühmlichen Streit, in welchem fie ſich gegenfeitig des Hoch— 
verraths anklagten, ausgeibt durch im vertrauten Gefpräd 
gefallene Worte. Der König verbannte fie beide, und als 
bald darauf Heinrichs Vater ftarb, 309 er gegen Recht und 
Verſprechen die Erbichaft ein. Und was die Willkür be- 
gonnen, brachte die vollftändigfte Verblendung zum jehnellen 
und tragischen Ende. 

Unbekümmert um das durch Erpreffungen ſchwer ge- 
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teizte englifche Volk (er hatte 17 Graffchaften außer dem 
Geſetz erklärt) jchifft der König fih nah Irland ein, zu 
einem jehr überflüffigen Kriegszuge gegen die Damals noch 
faft wilden Stämme des Landes. Kaum ift er entfernt, fo 
landet der ſchwer beleidigte, ehrgeizige, trefflich berechnende 
und rüdfihtslos Durchgreifende Gegner in dem längft zum 
Aufftand bereiten Norden des Landes (4. Juli 1399). Der 
Adel der Gegend, von Northumberland und Weftmoreland 
geführt, erhebt fi für ihm. Der Königliche Statthalter, 
Vork, benimmt fich zweideutig und ſchwach. Als Richard 
nah 3 Wochen die erfte Nachricht erhält Cheute hätte er 
fie in einer halben Stunde befommen), ift das Land faft 
in den Händen des Gegners. Des Königs Zögern und 
Unfchhüffigfeit entmuthigen auch den Reſt feiner Partei. Er 
wird hinterliftig gefangen genommen, nad) London geführt, 
zur Abdanfung gezwungen, ohne Dadurch einer fchimpflichen 
und förmlichen Abſetzung entgehen zu Finnen. Darauf 
überträgt das Parlament die Krone dem Sieger mit lleber- 
gehung der rechtmäßigen Erben. Des geftürzten Königs 
Einkerkerung und ſchmachvolle Ermordung bezeichnet die Er- 
hebung des Haufes Lancafter. Man fagt, Heinrich IV. habe 
feinen königlichen Better durch Entziehung der Nahrung ges 
tödtet. Erft nach fünfzehntägigen Hungerqualen fet das 
Leben des blühenden und Fräftigen Mannes erlegen. — Es 
begann nun für England eine Zeit, die durch jehwere, vers 
hängnißvolle Thaten, durch die kühne Entfchloffenheit der 
gegen einander ringenden Kräfte, durch jähe Schidfals- 
wechfel und die furchtbare Logik des die Schuldigen mit 
einander dahin reißenden VBerhängniffes in der That mehr 
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an die düfterften und großartigften Schöpfungen der tra- 
gifhen Mufe mahnt, als an die gewöhnliche Entwidelung 
beglaubigter gefchichtlicher Thatfachen. — Die Tragödie von 
York und Lancafter beginnt mit der Thronbefteigung Hein- 
rich's IV. DVerfuchen wir vor Allem, von den nicht fo ganz 
einfachen Rechtsverhältniffen, um welche von nun an die 
Entwidelung fih dreht, uns eine Anſchauung zu fchaffen. 
Die ſämmtlichen Thronbewerber, welche in Shaffpeare’s 
Hiftorien auftreten, ſtammen von Eduard II, dem fieg- 
reichen gewaltigen Plantagenet, welcher 1377, wie ſchon ge— 
fagt, die Krone feinem Enfel Richard IL. hinterließ. — Un- 
ter feinen überlebenden Söhnen, den Oheimen Richard’s, 
fommen für uns nur drei in Betracht. Der Xeltefte, Lionel 
v. Glarence, und feine jüngeren Brüder Joh. v. Lancafter 
und Edmund, Herzog v. Dorf. — Es Liegt am Tage, daß 
nach dem Untergang der älteften Linie vor Allem die des 
Lionel v. Clarence erbte, dann die Linien Lancafter und 
dann erſt die Yorks. — Erft als Die legtere durch eine 
Heirat) das Erbrecht der erſteren auf fich übertrug, befand 
fie fih den Lancaſters gegenüber im Verhältniß des legiti- 
men Prätendenten zu dem glüclichen Ufurpator. Die Lan— 
cafter8 hatten die ganze Wucht des pofitiven Rechts-An- 
ſpruchs gegen fi, ſeit Richard v. Bambridge, Sohn des 
Edmund v. Dorf, fih mit Anna Mortimer, der Urenkelin 
von Lionel v. Clarence, dem legten Sprößling der älteren 
Zinie vermählte. — Es war nun an ihnen, durch ihre 
Thaten ihren Urfprung vergeffen zu machen. Ihre Herr: 
ſchaft ftellte bewegte, thatenreiche, glänzende Regierungen in 
Ausfiht, To lange das Talent und die Willenskraft der 
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Familienhäupter fih auf der Höhe ihrer Aufgabe hielt — 
furchtbare Kataftrophen, fobald fie in die Lage kamen, von 
der Gewalt der Thatfachen an die Ehrfurcht vor dem Befte- 
henden, an die Heiligfeit Des Beſitzes zu appelliren. — Es 
liegt hier der Keim zu Der blutigen, aber umfichtigen und 
entjchloffenen Gewaltherrihaft Heinrich's IV., zu den glän- 
zenden Thaten Heinrich's V., zu der thränenreichen Regie— 
rung Heinrich's VI. 

Wir übergehen hier, als unwefentlich für die Ueber- 
fiht des Ganzen, jene Kämpfe zwifchen Heinrich IV. und 
feinen Baronen, auf welde die Befprechung der hierher 
gehörigen Dramen uns ohnehin zurüdführen muß. 

Sein Sohn hatte kaum den Thron beftiegen, als er 
feine günftigere Stellung zu den Parteien benußgte, um die 
Kraft des Adels nach Außen zu wenden und in dem ftrah- 
lenden Glanz des Nationalhelden die Fleden der Herkunft 
und die wenig vortheilhaften Erinnerungen an eine genial- 
wüfte Jugend verfchwinden zu machen. — Die alten Anz 
fprüche Eduard's II. an den franzöftihen Thron wurden 
wieder aufgenommen. Der engliihe Nationalftolz betracdh- 
tete das ſchöne Nachbarland als eine Provinz, die auch den 
widerrechtlichen Beſitzveränderungen des herrfchenden Lan: 
des zu folgen habe. Eine Reihe glüdlicher Feldzüge, 
deren Thaten in dem glorreichen Heldenfampfe von Azin- 
court gipfelten, ſteigerte das Bewußtjein der nationalen 
Kraft und Herrlichkeit zu einem an die glänzenditen Zeiten 
des Alterthums erinnernden Nationalftolz, in einen Jahr: 
hundert, als die Völker des Feſtlandes faum begannen, 
ſich als lebendige große Gemeinwefen zu fühlen. Ein glän- 
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zender Friede wurde errungen, die Heirat des Siegers mit 
der ſchönen Gatharina v. Frankreich giebt den Erfolgen der 
Waffen wenigftens eine Art von Form eines Rechtsanſpruchs. 
Frankreich, duch innern Zwift an den Rand des Verder- 
bens gebracht, fieht den Erben feiner Krone durch die eigene 
Mutter an den Fremden verrathen. Das Glück gehorcht, 
wie e8 pflegt, dem kühnen Werben des Starken, nicht der 
blöden Bitte des fchwächlichen Rechts — das Haus Lan 
cafter fteht auf dem Punkt, ſich der Legitimität der Thaten 
und des Erfolges mit ſtarker Hand zu verfihern. Da griff 
das unerforfchliche Schickſal, oder fagen wir lieber die Vor— 
jehung, einmal recht fichtbarlich ein in den Lauf der Dinge. 
In der Blüthe feiner Jahre ſank Heinrih dahin; und mit 
ihm, den der Dichter mit Zug in den Worten feiert: 

„Blind machte ftrahlend fein gezücktes Schwert, 

Die Arme fpannt’ er weit wie Drachenflügel. 

Sein funfelnd Auge, grimmigen Feuers voll, 

Betäubte mehr und trieb zurüd die Feinde 

Als Mittagsjonn’ auf ihre Stirn gewandt” 
mit ihm, „der die Hand nicht aufhob, daß er nicht ſiegte“, 
fanf die Herrlichkeit des feudalen, ritterlichen Englands für 
immer dahin. Zum zweiten Male wurde England durch 
harte, jchmerzliche Unfälle auf die Bahn feiner Beftimmung 
zurüd geführt. Den Niederlagen des Johann ohne Land 
verdanfte das 13. Jahrhundert die Geburt des englifchen 
Volks und der enalifchen Freiheit. — Die lange Reihe von 
Berluften und Greueln, welche dem frühen Tode des ritter: 
lichen Lancafters folgte, machte der blendenden unfrucht⸗ 
baren Größe des abenteuerlichen mittelalterlichen Helden- 
thums für immer ein Ende. Der Verluſt Frankreichs führte 
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die englifche Kraft endlich auf den natürlichen Schauplak 
ihrer nachhaltigen, welthiftoriichen Erfolge — der Untergang 
der hohen Ndelögefchlechter ficherte die Ruhe im Innern 
und gewährte Raum für die bürgerlichnationale Entwide- 
lung des 16. Jahrhunderts. Shaffpeare war in der Lage, 
die verheerenden Gewitter einer dunkeln und noch nicht zu 
lange hinter ihm liegenden Epoche inmitten der reichen Em- 
ten zu fchildern, welche den von ihnen getränkten Fluren 
entiprofien. 

Bekanntlich begann Die Umkehr der Dinge mit jener 
wunderbaren Erhebung des franzöfifchen Volkes, die fih an 
den Namen des Mädchens von Orleans fnüpft. Vergebene 
floß das englifche Blut noch in mancher verzweifelten Schlacht, 
vergebens befledten die englifchen Feldherren ihre Fahnen 
nit dem Juſtizmord des Weibes, welches den fchlummern- 
den Funken der Baterlandsliebe in ihren Gegnern zur 
Flamme angefacht hatte. 1422 war Heinrich geftorben, 
1428 erhob fid die Jungfrau und 1451 waren nur noch 
Galais und Dünkirchen auf dem Feitlande im Beſitz des 
Erben Heinrih’8 V. — Die Zeit war unwiederbringlich ver 
foren, in welcher der englifche Adel und der Söldner mit 
der Beute Frankreichs feinen Aufwand beftritt. “Die Söhme 
der Sieger von Azincourt fehrten heim zu den fchmalen 
Hülfsmitteln des heimifchen Heerdes. „Das Land wurde 
ihnen zu enge“, fagt der verftändige Beobachter Comines. 
Es war um den innern Frieden gefchehen, fobald die be- 
ftehenden Macht: und Befi-VBerhältniffe eine Blöße gaben. 
Und diefer Zeitpunkt wurde durch die inneren: Berhältniffe 
des Haufes Lancafter in verhängnißvoller Weife befchleunigt, 
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Wir erwähnten, daß Heinrich V. feinen Sohn in uns 
mündiger Kindheit zurückließ. Der Zwiſt zwifchen feinen 
Oheimen Glofter und Bedford, fo wie dem Kardinal von 
Wincheſter (Heinrich Beaufort, Bruder Heinrichs IV., Groß- 
oheim des Königs) war nicht Die geringfte Urfache des Un— 
glücks im franzöfifchen Kriege. Noch verderblicher aber 
wirkte des Königs Bolljährigfeit auf das Schickſal des 
Haufes. Die verhängnißvolle Berheirathung des gutmüthi— 
gen, janften, gänzlich willenlofen Betbruders mit ‘jener uns 
feligen Margaretha von Anjou erinnert in der Gefchichte 
des Haufes Lancafter an jene Ate, jenen Fluch, durch wel- 
hen die Götter- des griechischen Zrauerfpield den Sinn derer 
verwirren, welche fie verderben wollen. Kortan waren Mäßi- 
gung, Schonung, Klugheit aus dem Rathe der Lancafter 
gewichen. Das englifche Volk war wenig geneigt, fich dem 
von der verhaßten Ausländerinn offen beherrſchten Schwäch— 
linge zu opfern, als Richard v. York, 1450, zunächſt in 
der Masfe des dem König treuen und nur deffen jchlech- 
ten Rathgebern feindlichen Biedermanns fih an die Spiße 
der Mißvergnügten ftellte. — Zwar er felbit fand nach dem 
Unglüdstage bei Wafefield 1460 den Zod in einer jener 
furchtbaren Schlächterfeenen, Die von nun an jedem Treffen 
folgten, in deren Schilderung (Heinrih VI. Th. 3, Sc.1.) 
Shakſpeare's Zragik ihre Höhe erreicht. Aber um fo ent 
jchloffener und erbitterter nahmen feine Söhne den Kampf 
auf. Deren ältefter Eduard IV., nad) manchem Wechiel des 
Kriegsglüdes im Jahr 1464 als König allgemein anerkannt, 
durch feine Entzweiung mit Warwid, dem „Lebten der Ba- 
one”, im Jahre 1470 vorübergehend: geflürzt, dann aber 
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feit dem blutigen Siege bei Tewksbury 1471, im ruhigen 
Beſitz der Herrichaft, gewährte dem erfchöpften Adel feiner 
Partei einige Jahre im vollften Maaße den üppigen Genuß 
des theuer erfauften Sieges. Aber noch hatte das Ge— 
witter nicht ausgetobt. Es war, als hätten alle LZeiden- 
ſchaften eines erbitterten Bürgerfrieges, der ganze harte, vers 
wegene, ruchlofe Egoismus eines der feffellofen Gewalt ver- 
fallenen Zeitalters fih in des Königs jüngftem Bruder, dem 
furchtbaren Glocefter, verkörpert. Ein Act der Selbftvernich- 
tung, wie faum die Tragödie, gefchweige die Gefchichte ihn 
zum zweiten Male zeigt, verfammelte in wenigen Jahren 
das blühende Gefchlecht der Sieger zu ihren Opfern. Wie 
Fortinbras im Hamlet betritt der Vertreter einer beſſern 
menſchlichern Zukunft, Heinrich Richmond, durch feine Mut- 
ter, Margaretha Somerfet, Heinrich's VI. Eoufine, mit den 
Zancafters verwandt, den vom Blute der Schuldigen dam— 
pfenden Boden. — Der alte Fluch iſt gefühnt, fortan 
ichweigt der Hader der Parteien vor der Stimme des 
Geſetzes. Der. Kern des Volkes, die kleine Gentry, die 
Mittelflaffen, fie atmen auf unter dem Schuße des mäch- 
tigen, Friede ftiftenden Königs; mit dem Muthe der Ju— 
gend und mit der Bejonnenheit des männlichen Alters, mit 
dem feften ſiegesgewiſſen Schritte des geprüften Kämpfers 
betritt Alt-England eine höhere Bahn, um fortan in den 
Schlachten des Geiftes, in dem Wettitreit des Fleißes und 
der Gejchidlichkeit, und in Ausübung jener ſchwerſten der 
Künfte: der Pflege des öffentlichen Rechts den Völkern 
voranzugehen mit dem Muthe der Helden von Creſſy und 
Azincourt, aber mit foliderem Gewinne und dauerndem 
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Glück. — Und mitten im Raufche der erften Erfolge, ums 
geben von dem blühenden und faftsftrogenden Frühlings- 
leben einer neuern und größern Zeit, preßte Shaffpenre’s 
Genius mit ftarfer Hand den geiftigen Inhalt jener ver- 
worrenen, ſchickſalsſchweren Vergangenheit in die unfterb- 
lichen Formen der erhabenften Kunft, den Frevlern zur 
Warnung, den Redlichen zum Trofte, fpätern Gefchlechtern 
zur Auferbauung im Geift, feinem Bolfe aber zu einem 
Ehrendenkmal, wie feins, in alter und neuer Zeit, deffen 
fih rühmen kann. — Wir werfen zunächſt einen Blick auf 
die Grundfäße, nach denen er hiebei verfuhr, wir verfuchen, 
in den allgemeinften großen Umriffen den Plan des Wer- 
fes zu erkennen, Damit fpäter Die Betrachtung des Einzel: 
nen uns nicht verwirre. 

Bekanntlich ift Shalfpeare bei Auffaffung. feiner hiſto— 
riſchen Stüde vomämlih zwei Quellen gefolgt: Für die 
Thatfachen der Chronik des Holinfhed, weldhe 1577 in 
2 Bänden Fol. erichien, für die Charafteriftif dem Miror 
of Magistrates des Thomas Sackville, einer Art von poe— 
tifchen Zodtengericht über die hervorragenden Theilnehmer 
an den PBarteifämpfen des 15. Jahrhunderts. Sein unver: 
fennbares Anlehnen an die wirkliche Gefchichte hat Schle- 
gel jogar zu dem Ausipruch veranlaßt: 

„Die Hauptzüge der Begebenheiten find fo treu auf- 
gefaßt, ihre Urſachen und fogar ihre geheimen ZTriebfedern 
find fo Lichthell dDurchichaut, daß man daraus die Gefchichte 
nah der Wahrheit erlernen kann, während die lebendige 
Darftellung fie der Einbildungsfraft unauslöſchlich ein- 
prägt.“ 
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Shafjpeare würde Damit der befannten Anſicht Schiller’s 
und Leſſing's entgegen treten, daß der Dichter durchaus volle 
Freiheit haben müſſe, den hiſtoriſchen Stoff nach den höhern 
Gefegen der poetifhen und menichlihen Wahrheit umzu— 
geftalten. Meiner Anficht nach fteht feine Prayis zwifchen 
beiden Berfahrungsweifen in der Mitte. Mit ebenſo be- 
wundernswerthbem Sinn für hiſtoriſche als für poetifche 
Wahrheit erfaßt er den Geift, die innere Bedeutung des 
darzuftellenden Zeitraums; man wird ihn fo leicht auf Feiner 
Färbung und Fälſchung auf diefem Gebiet ertappen. Jene 
beliebte Manier einer andern Dichterfchule, die Helden der 
Bergangenheit als Vertreter von Zeitbeitrebungen zu be— 
nußgen, fie ift dem Dichter Richard's IL. völlig fremd. Auch 
in Betreff entſcheidender Thatfachen erlaubt Shaffpeare 
fih fo leicht feine poetiſche Willfür. Es ift durchaus nicht 
feine Art, in hiftorifhen Stüden handelnde Hauptcharae— 
tere zu erfinden, wie Poſa, Mar Piccolomini, Mortimer, 
Attinghaufen ze. Dagegen it fein Gefühl, oder fagen wir 
lieber feine Einfiht in die Bedingungen feiner Kunft viel 
zu ficher, als daß er der chronologifchen Genauigkeit, der 
Bollftändigfeit des. Details oder gar der Diplomatifchen 
Ehrfurcht vor dem Text einer Quelle jemals die Bedingun- 
gen der theatralifchen Gruppirung, der Heberfichtlichfeit und 
Anfchaulichkeit, endlich die Vollſtändigkeit der Characteriſtik 
zum Opfer brächte. Und wie er namentlich in Behandlung 
der in die Staatshandlung eingeftreuten volfsthümlichen 
Scenen die vollſte Freiheit des Dichters in Anfpruch nimmt, 
das wird bei Beiprechung Heinrich’s IV., Heinrich's V. und, 
Heinrich’s VL. fi, zur Genüge ergeben. — Es ‚liegt bien, 
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ein unleugbarer Borzug des hiftorifchen Schaufpiels vor 
der Geſchichte, Dicht neben einer nicht zu überſehenden 
Schwäche. Bortrefflih geeignet ift jenes, den biftorifchen 
Geift anzuregen, auf den richtigen Standpunkt der Betrach- 
tung zu führen, die Begeifterung zu erweden — aber es 
wäre doch jehr mißlich ihm für jeine hiftorifche Ausbildung 
fih) anzuvertrauen. Marlborougb und Pitt bekannten, daß 
fie ihre erfte biftorifche Kenntniß Shakſpeare's Stüden ver: 
dankten. Aber fie zogen den Dichter ſchwerlich zu Rathe, 
wenn fie bei Anfertigung einer Staatsfchrift der Belehrung 
bedurften. 

Ueber jenen Geift nun, in welchem die Hiftorien Shak— 
fpeare’s gelejen jein wollen, giebt fchon ein Blid auf die 
Zeit ihrer Entftehung einen deutlihen Wink. — Heinrich VI. 
wurde etwa 1590 nach dem Altern Stüde von Greene be— 
arbeitet, Richard IN. entitand (nach Gollier und Dyce) im 
Sahre 1593, Richard II. wahrfcheinlich 1596 (gedruckt wurde 
er 1597), Heinrich IV. zwifchen 1596—1598, Heinrich V. 
1599, König Johann vor 1598 und Heinrich VIIL. zulekt, 
in dem Sabre 1603 oder 1604. — Es fallen alfo faft 
fämmtliche biftorifhe Stüde der Zeit (beiläufig auch die, 
welche nicht von Shafjpeare find) in das große Jahrzehnt 
der Königinn Elifabeth. Wieder ftand England gerüftet, 
gegen die romanische Welt, gegen Spanien, wie einft gegen 
Frankreich. Der entfcheidende Schlag war mit Vernichtung 
der Armada gefallen, 1588. Aber noch brachte jedes Jahr 
neue Triumphe, während das Hochgefühl der geficherten Un—⸗ 
abhängigfeit, das Bewußtfein der erprobten Kraft daheim 
einen glüdlichen Wetteifer in allen Bahnen rühmlicher Thäs 
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tigkeit entzündete. Da flieg denn die Heldenzeit des Volkes 
auf vor dem Bli feines Dichters. Jene Worte des Baftard 
im König Johann: 

„Dies England Tag noch nie, und wirb auch nie 

Zu eines Siegers flolgen Füßen liegen, 

Als wenn es erft fich felbft verwunden half. 

Nun feine Großen heim gelommen find, 

Sp rüfte fi die Welt an dreien Enden, 

Wir trotzen ihr, nichts bringt ung Noth und Reu', 

Bleibt England nur fi felber immer treu.“ 
fie könnten als Motto den ſämmtlichen Hiftorien voran- 
fiehen. So empfand und jchrieb fie der Dichter und jo 
faßten feine Mitfpieler und Zuſchauer fie auf. 

„Welche englifche Bruft“, ruft Heywood in feiner 1612 
erfchienenen Apologie für Schaufpieler, „wenn wir einen 
fühnen Engländer in unfern Hiftorien Ddargeftellt fehen, 
hegt und pflegt nicht feinen Muth und feinen Ruhm mit 
den beiten Wünſchen? Welche Menıme, die einen tapfern 
Landsmann fieht, follte nicht bejchämt fein über ihre eigene 
Feigheit? Welcher englifche Fürſt, wenn er Heinrich V. oder 
das ruhmvolle Bild Eduard’s IM. fieht, würde nicht plötzlich 
begeiftert von einem ſo großen Schaufpiele? — Wo wäre 
bei uns der Mann, von noch jo geringen Fähigkeiten, der 
nicht über alles Merkwürdige fih zu unterhalten müßte, 
von Wilhelm dem Groberer bis auf diefen Tag?“ 

Dabei fommt die natürliche, hiſtoriſche Perfpective der 
dargeftellten Greigniffe dem Dichter in bemerfenswerther 
Weije zu Hülfe. Shakſpeare war nicht genöthigt, einen 
ehrgeizigen, der Volksſache ftets entfremdeten Bandenszührer 
zu idealifiren oder die Geftalt eines Tängft vergeflenen un— 
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bedeutenden Ritters zum Mittelpunkt einer großartigen Zeit 
zu machen, wenn er die Vergangenheit des engliichen Volkes 
dichterifch geftalten wollte. Die Gefhichte zeigte ihm fein 
England längft um die Perſon ritterliher Monarchen ge— 
einigt, durch eine glänzende Arijtofratie und eine fernhafte, 
dem Mittelftand angehörige Wehrkraft (die erfte diefer Art 
in Europa) nad Außen vertreten. Er durfte nur zugreifen, 
um Stoffe zu finden, welche dem Gefühl und dem Ver— 
ftändniß feiner Zuſchauer keineswegs fern lagen, während 
fie doch weit genug zurüdtraten um den Leidenfchaften des 
Tages nicht unmittelbar zu verfallen. — Der Kampf der 
Rofen war beendigt, England gehorchte der Enfelinn jenes 
Richmond, der fchlieglih die Anfprücde beider Barteien 
durch feine Heirath mit der legten Erbinn der Yorks in 
fi) vereinigt hatte. Der Adel hatte die Lehren noch nicht 
vergefjen, welche jene legten Zage feiner Selbftherrlichfeit 
ihm gegeben. Es war den großen Familien des Landes 
in friſchem Gedächtniß, daß die ungezähmte, Leidenjchaftliche 
Selbſtſucht des Einzelnen, und wäre er flug wie Boling- 
brofe, ritterlih wie Warwid, fchlau und verwegen wie 
Glocefter, den Grundgefegen der Gejellichaft auf die Dauer 
nicht ftraflos Hohn ſpricht — daß Untreue den eigenen Herrn 
Ihlägt und daß das höchfte Talent, die genialfte Kraft mur- 
dann bleibende Erfolge erringen, wo fie in Anerkennung der 
fittlichen Weltordnung dem Dienfte des Ganzen fih hin— 
geben. So kamen die Ueberlieferungen der Gefchichte dem 
tief ernften, überall auf fittlihe Auffaffung und Deutung 
des Thatſächlichen gerichteten Sinne des Dichters trefflich 
entgegen. Das Chaos wilder duch einander wogender Par⸗ 
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teifämpfe geftaltete fih vor dem Blick des Herzenskündigers 
zu einem nationalen Drama in großartigem Styl, er fah, 
wie Wenige, das Weltgericht in der Weltgefchichte. Nicht 
nur ermutbhigend und begeifternd, fondern auch warnend und 
fehrend treten von feinem Hauche befeelt die Geftalten der 
Vergangenheit den Lebenden gegenüber. Die Erhebung des 
Hauſes Lancafter, der Sieg der Kraft und Klugheit über 
das geheiligte aber unwürdig vertretene Recht bildet den 
Inhalt der vier den Ereigniffen nach voran ftehenden, wenn 
auch zuleßt entftandenen Stücke! Richard's II., der beiden 
Theile Heinrich's IV. und Heinrih’8 V. Dann führen die 
drei Theile Heinrich's VI. und Richard’s II. die Sühne der 
alten Blutfhuld, den Triumph der weißen Rofe über die 
rothe, den Siegesübermuth und in unmittelbarer fchredlicher 
Bergeltung die Selbitvernichtung des Haufes York dem 
Auge vorüber. Das fpäter hinzugefügte Gelegenheitsitüd 
Heinrich VII. eröffnete in faſt ſymboliſcher Darftellung die 
Berfpective auf eine große glüdlichere Zukunft, Deren erftes 
Wehen des Dichters Zufchauer bereits fühlten — während 
König Johann in jene Zeit uns zurückführt, welche durd) 
das heilfame Feuer der Trübſal die flarren feindfeligen 
Elemente des britifchen Volkes zufammen fchmolz, in die 
Zeit der Geburtswehen des englifchen Volkes. 

Es drängt fih bier eine Erwägung auf, in deren Ber: 
nachläfftgung gerade für den denfenden Leſer des Dichters 
die Gefahr eines Mißverftäindniffes Tiegen würde. — Wie 
nur fommt es, fragt der Freund und Kenner englifcher Ge— 
ſchichten ſich unwillfürlih, daß das folgenreichfte Ereigniß 
jener Zeit, die Erringung des großen Freibriefes, in welchem 
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der Baum der englifchen Verfaffung wurzelt, bei Shaffpeare 
mit feinem Worte erwähnt wird, während Kabinetsintriguen 
und wüſtes Kriegsgetümmel die ausführlichite Schilderung 
finden? 

Gewiß fein moderner Dichter hätte fih dieſe treffliche 
- Gelegenheit entgehen laffen, über Konftitution, Freiheit, 
Menfchenrechte feine Meinung zu fagen, ein Paar Klubreden 
oder Leitartikel in fünffüßigen Jamben an den Mann zu 
bringen. Warum Shaffpeare es unterließ, fünnen wir fret- 
lich nur vermuthen, und dergleichen Vermuthungen in die 
Seele Anderer hinein bleiben aller Auslegefunft zum Trotz 
eine mißliche Sache. — Aber zugegeben, daß die biftoriiche 
und die poetifhe Bedeutſamkeit eines Ereiqniffes zwei fehr 
verichtedene Dinge find — und das find fie in der That 
— liegt es nicht nahe zu vermutbhen, Daß Shaffpeare eben 
jenen poetifchen Gehalt in der berühmten fogenannten Be— 
aründung der englifchen Berfaffung vermißte? In poetifchen 
Dingen ift einmal der Schein vom Wefen nicht zu trennen, 
wie in wiffenfchaftlichen oder fittlihen Fragen. Der Dichter 
fann das abftracte Recht und die abftracte Freiheit eben fo 
wenig brauchen als Die abitracte Tyrannei. Für ihn er 
fcheinen die Jdeen nur in Perſonen, Handlungen und Em— 
pfindungen, nicht in der Form des losgelöften Gedankens. 
Die Mächte des Einzellebens und der Geſchichte werden 
ihm in dem Maaße dienftbar, als fie in dem Wollen, 
Empfinden und Handeln lebendiger Menichen zur Erſchei— 
nung fommen. Für den dDramatifchen Dichter vollends wird 
eifte Idee nur da ein wirffames Motiv, wo fie in einer 
bedeutenden PBerfönlichkeit fich zur Leidenfchaft fleigert und 
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in der äußern Welt ftark herwortretende, zu fehneller Ent 
Iheidung drängende Verwicklungen hervorruft. 

Nun werfe man einen Blid auf die Entftehung der 
englifchen Verfaffung und es wird ſich zeigen, wo Diefe 
Bemerkungen hinaus wollen. Die Summe von Gefegen, 
Gewohnheiten, Gebräuchen und meinetwegen Mißbräuchen, 
welche die Engländer ihre Berfaffung nennen (our happy 
constitution) tft nicht gemacht, fondern gewachfen, geworden. 
Unter allen Entwicklungs-Prozeſſen aber ift der des Wadh- 
fens der unfcheinbarfte und ebenſo der erfreulichite. 

England hatte nie einen Rouffeau, einen Montesquieu, 
einen Sieyes, welche über Die demnächſt einzuführende und 
dem Volk zu fchenfende „Freiheit“ nachſannen wie ein 
Uhrmacher über einen verbeflerten Chronometer oder ein 
Ehemifer über die Verwandlung des Torfes in Wallrath, 
um die patentirte Erfindung dann mit dem gehörigen Eclat 
in allen Zeitungen und an allen Eden in Scene zu feßen. 
Nie ftritt in der Londoner Pauls-Kirche eine Verſammlung 
trefflicher PBrofefforen über die republifanifche oder monar— 
chiſche Spige, über Ein- oder Zwei-Kammer-Syſtem, über 
das Marimum des ftehenden Heeres oder das Minimum der 
„Grundrechte“. Aber feit urältefter Zeit war und blieb e8 das 
angeborne Grundrecht Des Sachfen wie des Normannen, ſich zu 
wehren, wenn man ihn angriff. Wie die eriten Zribunen der 
römifchen Plebs Fein Recht erhielten und auch fein Recht be— 
gehrten, als die Befugniß, einem ungerecht Berfolgten gegen 
den Eonful Hülfe zu leiten, fo wehrten die englifchen Barone 
und Gemeinen fih einfach ihrer Haut gegen zu harte Be— 
drüdung des Könige. An irgend welche Theorie idealer 
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Freiheit und Menfchenrechte wurde dabei jo wenig gedacht, 
daß bis zum Jahre 1688 thatfächlich verftändige und volks— 
beliebte Regenten ſich zu unzähligen Malen ungeftraft über 
alle Rechtsformen hinweg ſetzten. Es giebt feine Beftim- 
mung der englifchen Berfaffung, die nicht der naturfräftige 
Egoismus der bewaffneten Korporationen dem König in 
irgend einer Weife abgepreßt hätte, und die nicht oft ver: 
legt worden wäre, bis endlich Alter, Gewohnheit und zu— 
nehmende Volksbildung ihr die Heiligkeit einer unverleß- 
baren Bürgfchaft gaben. Und wenn ſonach die Natur des 
englifchen Wefens die Löjung aller Rechtsfragen weit mehr 
in der Entſcheidung unzähliger einzelner Fälle ald in fühner 
Aufftellung und Behauptung großer, begeiternder Grund- 
ſätze fuchte, fo war Die Zeit der Eliſabeth einer emphatiſchen 
Behandlung folder Dinge vollends ungünftig. Wenn je, fo 
erfeßten gegen Das Ende des 16. Jahrhunderts der gute Wille 
einer ausgezeichneten Perjönlichkeit und die gefunde Gewohns 
heit des Volkes die fogenannten „formellen Garantien”. — 
Shaffpeare hätte fi) bei Regierung und Zuſchauern ſicher— 
lich wenig Dank verdient, wenn er bei Schilderung König 
Fohann’s fir die Barone und Gemeinden gegen die Krone 
Partei nahın, ftatt für England gegen den ausländijchen 
Erhfeind. So wird aljo der politifche Parteigänger von 
links und rechts die Hiftorien jeines Shaffpeare vergeblich 
nad politifhen Sentenzen und Phraſen durchjuchen. Um 
jo beffer aber wird er daran thun, fie mit offenen Sinne 
wieder und wieder zu lejen. Denn wenn irgend ein Buch, 
jo find Diefe wunderbaren Daritellungen geeignet — und 
hier Tiegt ihr eigenthümlicher Vorzug vor der eigentlichen 
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freien Tragödie — den Gefichtöfreis des Betrachters über 
die engen Berhältniffe unferes modernen Privatlebens zu 
erweitern, das Auge an jene große Perſpective zu gewöh— 
nen, die für Beurtheilung öffentlicher Dinge ihren eignen 
Maaßſtab verlangt und ftets verlangen wird, überall 
wo ein Volk aus der Fleinlihen Selbftjuht der Privat: 
intereffen zu bewußtem Gefammtleben fi) empor arbeitet. 
Es ift für Die Beurtheilung durchaus nicht gleichgültig, ob 
eine Handlung nur auf den Urheber zurüdwirft, oder ob 
Millionen ihre Folgen zu tragen haben. Der Schulphilofoph 
mag es bequem, der Student es erhaben finden, die Hand» 
lungen des Tambours und die des Feldherrn mit einem 
Maapftabe zu meffen, in dem Staatsmanne, dem Könige, 
den Familienvater zu lieben oder zu haffen und mit jenem 
fahlften, unglüdjeligften aller nichtsfagenden Stichwörter, 
mit der Forderung der „Conſequenz“ die verwideltiten Kno— 
ten des practifchen Lebens zu durchhanen. Alle Achtung 
vor einem confequenten PBrofeffor der Mathematit — aber 
vor confequenten Staatsmännern im gebräuchlichen Sinne 
des Wortes, vor jenen Häglichiten aller Egoiften, die lieber 
die Welt in Trümmer geben laffen, ehe fie einen Irrthum, 
eine Uebereilung, einen Redinungsfehler eingeftehen, wolle 
Gott jedes Land in Gnaden bewahren! — Für die gewöhn— 
liche Auffaffung felbft begabterer Menfchen unter uns, dem 
öffentlichen Leben entfremdeten Neuerern Tiegen hier die Ge- 
fihtöpunfte des fühlenden Menfchen und des verantwort- 
lihen Staatsmannes im Leben, des Dichters und des Ge- 
fchichtsichreibers in der Literatur fo weit auseinander, daß 
ihre Unverſöhnlichkeit prüchwörtlich geworden if. Auch 
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weist die Gefchichte der gefammten Poefte, fo viel mir be: 
fannt, den Einen Shaffpeare auf, der, ein feinfühlender 
und tief blidender Kenner des Herzens, wie fein Anderer, 
den großen Verhältniffen des Weltlaufes ftets und im voll- 
ſten Maaße gerecht wird. — Und fragt man uns, welches 
die Grundanſchauung politischer Dinge ift, die wir in feinen 
Hiftorien zu finden glauben, jo werden wir die Antwort 
nicht fchuldig bleiben. Wie im Leben des Eünzelnen Be- 
herrſchung der Xeidenichaft, fo it in Dem des Staatsmannes 
glühende, unbedingte Liebe zum Vaterlande die Grundlage 
aller Zugend, fühle, bejonnene Würdigung der augenblid- 
lichen Sachlage und Schnelligkeit des Entjehluffes die Grund: 
bedingung alles Erfolges. Lind jene Liebe zum Baterlande, 
fie ift dem Dichter feine falte Abftraction, Feine mit Mühe 
der widerftrebenden Natur aufgedrungene Prliht. Mit der 
ganzen Wucht einer fittlihen Macht erſten Ranges, einer 
natürlichen Grundbedingung feines Fühlens und Seins pul— 
firt fie in jeder Ader der Kunftichöpfungen, welche es ihr 
verjtatten, fich geltend zu machen. — Deutiche Kritifer haben 
fi) öfters in dem „geiftreichen” Ausipruche gefallen: Shak— 
fpeare fei fein Engländer gewefen, wie Chriſtus fein Jude. — 
Sch glaube, der Dichter Heinrich's V. hätte für ein ſolches 
Lob fich beitens bedankt. Freilich geht er, wie jeder ächte 
Genius, über die engen Gränzen der Vorftellungen, nicht 
nur feines Landes, fondern auch feines Zeitalters weit hin- 
aus. Aber wer daraus jene troftlofe Bereinzelung und 
Selbftanbetung folgern wollte, die wohl anderswo die Dich: 
ter von der Theilnahme an den Leiden und Freuden ihres 
Bolfes in ideale Regionen entrüdte — der hole fih aus 
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Shaffpeare’s Hiftorien vor Allem die Lehre, daß auch der 
Befte nicht zu gut ift, für das Vaterland zu arbeiten, zu 
denken — und zu fterben. Wahrlich er würde mehr dabei 
gewinnen, als wenn er in alle Geheimniffe der Aeſthetik 
eindränge und die tiefiten philofophifchen Fragen aufwürfe 
und Löfte, die ja doch ein leeres Schellengeflingel bleiben, 
wo fie nicht, Dem Herzen entquellend, zum Herzen fih Bahn 
brechen. — In diefem Sinne wollen wir e8 verfuchen, dem 
Studium der Hiftorien Shakſpeare's nicht nur eine flüchtige 
Unterhaltung, fondern eine bleibende und heilfame Frucht 
abzugemwinnen! 
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Richard der Zweite, 
Geehrte Berfammlung! 


bs it ein für die Leſer Shakſpeare's höchſt günſtiger Um— 
ſtand, daß die hiſtoriſchen Stücke keinesweges in einer Rei— 
henfolge entſtanden ſind, welche der Ordnung der darge— 
ſtellten Begebenheiten entſpräche. — Bekanntlich entſtand 
die vierfache Tragödie des Hauſes York, die drei Theile Hein— 
rich's VI. und Richard II. umfaſſend, zuerſt, zum Theil in 
jener früheften Periode des Dichters, da er noch mit der 
Form rang und in Ueberarbeitung fremder Werke feine Kraft 
prüfte. Und erft auf der Höhe feiner Ausbildung, in der 
volliten Reife männlicher Lebenskraft fchuf er dann in wenigen 
Sahren aus einem Guffe und ganz felbitftindig Die drama— 
tische Gefchichte der Lancaſter'ſchen Epoche — in den Jahren 
1596— 1599. So genießt der Leſer den unſchätzbaren Vor— 
theil einer meifterhaften Einführung in die bunt verwirrten 
Berhältniffe des dargeftellten Zeitraums — unfere Theil— 
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nahme wird von vorn herein durch Kunſtwerke von höchfter, 
umübertroffener Schönheit gefeffelt, die ſchwierigere Lectüre 
Heinrich's VI. findet ein lebhaftes Intereffe an der Sache 
ſchon vor, wir find in den Stand gejeßt, auch da dem 
tiefem Strom der Entwidelung zu folgen, wo die An- 
bäufung des hin und wieder nicht mit gleihmäßiger Voll- 
endung verarbeiteten Materials ihm verdeden möchte — 
und die furchtbare Löfung des vielverfchlungenen Gewebes 
in Richard II. wirft auf uns mit der ganzen Kraft einer 
mageftätifchen Offenbarung jener fittlihen Nothwendigfeit, 
auf der in Shakſpeare's Weltauffaffung alle menfchliche Ent» 
wickelung, im öffentlichen Leben wie im Schidjal des Ein- 
‚zelnen, beruht. 

Während Heinrich IV. und Heinrich V. ganz felbftftän- 
dig geichaffen wurden, hatte Shakfpeare bei Abfaffung 
Richard's I. höchſt wahrjcheinlich ein Älteres Drama vor 
fih. Wenigftens berichtet Dr. Forman, daß 1611 ein Stüd 
diefes Inhalts aufgeführt wurde, viel reicher an Handlung 
und an gewaltfamen, blutigen Scenen als das Shakfpeare'- 
ſche Drama, und es wird wol mit Recht vermuthet, daß es 
jenes ältere Stück, nicht Shakſpeare's Richard IL war, 
welches Effer Freunde im Jahre 1601 benußten, um die 
Londoner gegen Elifabeth aufzuregen! — eine Abftcht, der 
das Shakſpeare'ſche Stück ſchwerlich entfprochen hätte. 
Soo wie Richard IL. vor uns Liegt, ſchließt er ſich ge- 
nauer an die Geſchichte an, als irgend eine der „Hiftorien “. 
Shaffpeare hat in der Haupthandlung gar nichts geändert, 
mit Ausnahme einer allerdings merkwürdigen Scene, auf 
die wir ſpäter zurüd kommen. Er hat ſich jener Neben- 
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perjonen faft gänzlich enthalten, auf denen in Heinrich IV. 
ein wefentlicher Theil des Intereffes ruht. Dffenbar er: 
achtet er den natürlichen Verlauf der Begebenheiten bins 
reihend dramatifch und bedeutungsvoll, um die Theilnahme 
der Zuſchauer auch ohne Fünftlihe Hülfe zu feffeln. Die 
Kraft feines Genius wandte fi einzig der Aufgabe zu: in 


‚ der Gruppirung und Darftellung der Thatjachen das Bild 
der Zeit deutlich hervor treten zu laffen und durch Reich— 


— e 


thum und Tiefe der Characterzeichnung zu erſetzen, was der 
Handlung an ſpannender Verwickelung und überraſchenden 
Wendungen abgehen möchte. In beiden Richtungen findet 
Richard II. ſelbſt bei Shakſpeare kaum ſeines Gleichen. Die 
engliſche Kritik erklärt ihn mit Recht für das erſte der rein 
hiſtoriſchen Stücke, und von je hat die Betrachtung engliſcher 
Staatsmänner dieſem Meiſterwerke politiſcher Poe— 
ſie, im beſten Sinne des Wortes, mit Vorliebe ſich zu— 
gewendet. 

Verſuchen wir nun zunächſt aus den im Stücke gege— 
benen Andeutungen das Bild der Zeit und der Handlung 


in Shakſpeare's Sinne uns treu und lebendig zu erneuern. 


So vorbereitet, möge ein Blid auf die Entwickelung der 
Hauptcharactere und in den Stand feßen, der Grundan— 
fhauung des Dichters auf die Spur zu fommen und für 
die Auffaffung und den Genuß des Ganzen uns den rich: 
tigen Gefichtspunft ermitteln. 

Der Beginn der Handlung findet Richard IL, im Herbft 
des Jahres 1398, auf dem Gipfel der Macht und des 
Glückes, aber auch in der Blüthe feiner Berblendung und 
Thorheit, und umgeben von den drohenden Vorzeichen des 
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heran nahenden Sturmes. — Noch gehordht ihm jenes 
ftolge England, über dem der Ruhm des fiegsgewaltigen, 
dritten Eduard die fehlenden Flügel ausbreitet. Noch 
lebt in feinen Edeln jener hochaufſtrebende Geift der Ehre 
und des ritterlichen Mannesmuthes, vor dem auf den Schlachts 
feldern Frankreichs fo oft der glänzende Adel des Nachbar: 
reiches ſich beugte. Jene ftolzen Worte Norfolf’s, als der 
König vom Zweikampfe mit Bolingbrofe abmahnt, wie 
fprechen fie ergreifend und wahr dem fittlichen Lebensgeift 
diefer glänzenden und wehrbaften Ariftofratie aus: 

„Ehr' ift des Lebens einziger Gewinn, 

Nehmt Ehre weg, fo ift mein Leben hin. 

Drum, theurer Fürft, laßt mich um Ehre werben; 

Ich leb' in ihr, und will mit ihr auch fterben.” 

Nehmen wir hiezu jene glühende Liebe zu dem theuren, 
heimifchen Boden, jene Hingabe an den Ruhm und die 
Größe des gemeinfamen Baterlandes, von der hier auch die 
ehrgeizigften Häupter der ftreitenden ‘Parteien gleichmäßig ' 
durchdrungen find, jo haben. wir Die gefunden, zufunfts- 
reichen Lebenselemente der in den Hiltorien durcheinander 
wogenden Welt fo ziemlich beifammen. — Es ift wohl feine 
Affectation, wenn Bolingbrofe der Heimath den Rüden wen- 
det mit den Worten: 2 

„Leb' wohl denn, Englands Boden, füße Erbe, 
Du Mutter, Wärterinn, die mich noch trägt! 
Wohin ic wand’re, bleibt der Ruhm mein Lohn: 
Obſchon verbannt, doch Englands ächter Sohn.“ 


noch jene rührende Klage des verbannten Norfolk: 


„Die Sprache, die ich vierzig Jahr’ gelernt, 
Mein mütterliches Englifch ſoll ich miffen, 
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Und meine Zunge nüßt mir num nicht mehr 
Als, ohne Saiten, Laute oder Harfe.“ 


Es iſt noch ganz das alte, herrliche, fteggefrönte Eng- 
land, die Heimath des Rechts und der Kraft, der Sicher: 
heit und des Weberfluffes, welches Shakſpeare in jenen be: 
geifterten Worten fchildert, der herrlichften Huldigung, die 
je ein ächtes Dichterherz dem VBaterlande darbradte: 

„Der Königsthren bier, Dies gefrönte Eiland, 

Dies Land der Majeität, ver Sit des Mars, 

Dies zweite Eben, halbe Paradies, 

Dies Bollwerk, das Natur fich felbft erbaut, 

Der Anſteckung und Hand des Kriegs zu troßen, 

Dies Bolf des Segens, diefe Feine Welt, 

Dies Kleinod, in die Silberfee gefaßt, 

Die ihm den Dienft von einer Mauer Leiftet, 

Bon einem Graben, der das Haus vertheidigt 

Bor weniger beglüdter Länder Neid; 

Der ſegensvolle Fled, dies Heich, dies England, 

Die Amm’, der ſchwangre Schooß erhabner Fürften, 

An Söhnen ſtark und glorreih von Geburt, 

So weit von Haus berühmt für ihre Thaten, 

Für Ehriftendienft und ächte Ritterſchaft, 

Als fern im ftarren Judenthum das Grab 

Des Weltbeilandes liegt, der Jungfrau Sohn.“ 
aber freilich, es ift der legte Strahl der fcheidenden Sonne 
vor dem sHereinbrechen des Unwetters, der das meerum- 
floffene Baradies vor dem Auge des Dichters verkfärt. 
Diefe Worte der glühendften Liebe und des edelften, vater: 
ländifchen Stolzes, fte fommen aus dem Munde des ſchwer 
gefränkten Lancafter, mit deffen brecyendem Auge der gute 
Genius des flolzen Königshaufes von den Ueberlebenden 
fein Angeficht wendet. — In der Bitterfeit feines Herzens 
fährt der Sterbende fort: 
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„Dies thenre, theure Land fo theurer. Seelen, 

Durch feinen Ruf in aller. Welt fo theuer, u 
Iſt nun in Pacht — ich fterbe, da ich's fage — 

Gleich einem Landgut ober Meierhof. — 

Ya, England, eingefaßt vom ſtolzen Meer, 

Deß Felsgeftade jeden Wellenfturm 

Des neidifhen Neptunus wirft zurid, 

Iſt nun in Schmad gefaßt, mit Dintenfleden 

Und Schriften anf verfaultem Pergament.” 


Denn ſchon ‚hatte des Königs ungemeflene Verſchwen⸗ 
dung feine reichen Hülfsquellen erfchöpft, ihm zu den wer: 
derblichſten und jchmählichiten Auskunftsmitteln gezwungen. 
Die Gefchichte berichtet für jene Zeit Unerhörtes über dieſe 
Finanzwirthfchaft. — Richard's Zufammenkunft mit dem- fran- 
zöflfehen Könige, bei Gelegenheit feines Heirathsvertrages 
mit Ifabella von Frankreich, im Frühling 1396, hatte 
300000 Mark Silber gefoftet, weit mehr als die Mitgabe 
der Braut betrug, einem jeßigen Aufwande von 30 Millionen 
Thalern beinahe gleich kommend. An Richard's Hofe lebten 
10000 Berfonen auf des Königs Koften, 100 waren allein 
in der Küche beichäftigt. Da wurde denn zu j eußerſten 
gefchritten, um mur baares Geld zu ſchaff rden die 
gefammten Einkünfte. der Krone an den reichen Grafen von 
Wiltfhire verpachtet.? 

Und doc war Richard’s — laͤngſt reich an den 
warnendſten Erfahrungen, ſeine Stellung zu den Häuſern 
des Adels, zu der eigenen Familie wie zu den Volksmaſſen 
mehr als zweifelhaft: Die öffentliche Meinung belaftete ihn 
mit der Schuld am ſchmählichen Tode feines Oheims Gto- 
cefter; nicht ohne Beforgniß für die eigne Siderheit Hatten 
die beiden noch überlebenden Brüder des: Ermordeten, die 

I. tt 
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Herzöge von Lancafter und York, das Berderben des Brus 
ders mit angefehen, — ein ingrimmiger, tief freffender Par— 
teihaß beginnt in den einflußreichen Familien zu wuchern 
und zeigt dem tiefer Blidenden eine unheilfchwangere Zu- 
kunft. 

Es ſind dieſe Verhältniſſe, welche der Dichter in den 
ſeltſamen Scenen des erſten Actes zur Anſchauung bringt, 
die den Streit zwifchen Hereford und Norfolf zum Ge- 
genftande haben. 

In ganz auffallender Weile weicht hier das Drama 
ab von der Geſchichte. — Der hiftorifche Hergang iſt kürz— 
lich dieſer: 

Norfolk und Bolingbrofe gerathen auf einem Ritt von 
London nach Brentford in ein Geſpräch über die Regierung, 
und der Erftere tadelt in heftigen Ausdrüden die Berwal- 
tung,. infonderheit des Königs Vertraute und Ginftlinge. — 
Hierauf gründet Bolingbrofe dann feine Anklage. Der 
König überträgt die Sache dem Bertagungsausichuffe des 
Parlame nd da Norfolk leugnete und Hereford einen 
Kügner fi Zeugen aber nit befhafft werden 
fonnten, fo ward der gerichtliche Zweikampf geftattet und 
auf den 16. September 1398 anberaumt, — Das Weitere 
dann, wie im Drama. 

Man flieht, hier Liegt Alles volllommen plan und 
überfichtlih vor Augen. Es ift, als hätte die Gefchichte 
dem Dichter vorgearbeitet, während Ddiefer,; ganz im &e- 
genfage gegen feine jonftige großartige und einfache Art, — 
die Sache zu derwirren und Widerſprüche zu häufen ſcheint. — 
Bolingbrofe bezieht fi) bei Shalſpeare nicht auf eine einfame 
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Unterredung,, jondern auf Verhältniſſe und Vorgänge, bei 
denen Zeugen und Docwmente nicht fehlen fonnten. Er 
nimmt endlich eine Wendung, die feinen Gegner als ein 
zu eifriges Werkzeug des Königs, nicht als deſ— 
jen Feind in den Augen jedes Eingeweihten bezeichnet 
und die: ein tödtlicher Stich in des Königs Herz fein mußte, 
Bie in aller Welt fonnte er durch ein Gottesurtheil 
beweifen wollen, daß Norfolk dem . Könige‘ 8000 Kronen 
veruntreut, was bedeutet vor Gericht eine Behauptung wie 
Diele: 
„Daß jeglicher Verrath, jeit achtzehn Jahren 
In diefem Land’ erdacht und angeftiftet, 
Vom falfhen Mowbray ausgegangen iſt· 
wenn man ſie ohne einen Verſuch des Beweiſes dem Gegner 
an den Kopf wirft? — Und, was das Auffallendſte, wie 
nur konnte Bolingbroke den Norfolk um Verrath anklagen, 
und dabei des Herzogs Gloceſter Tod ihm Schuld geben? 
Erfahren wir doch gleich darauf, das der König den Mord 
veraulaßt: 
„Der Streit ift Gottes“ (jo fagt der alte ®.. 
zu Ötocefter’ 8 Wittwe) „denn fein Stellvertreter 
Sein Bot', in ſeinem Angeſicht geſalbt 
Hat ſeinen Tod verurſacht; wenn mit Unredt, 
- Mag Gott. e8 rächen: ich erhebe nie 
Den Arm im Zorne gegen feinen Diener.“ 

Der loyale Eifer Bolingbroke's, zuſammen gehalten 
mit der Erwähnung jo verfünglicher Geſchichten, hat viele 
Ausleger verwirrt. Man tft jo weil gegangen, die ganze Sceng 
für ungehörig, zu erklären und fie auf Rechnung des Ehro- 
niften zu feßen, von dem Shakſpeare fie eben abgefchrieben. 

11* 
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Unſers Erachtens enthält gerade der auffallendſte Umſtand, 
die Erwähnung jenes mißliebigen „Todesfalles“, den 
Schlüffel zu dem geſammten Auftreten des tief verſteckten 
Bolingbrofe. Shaffpeare konnte jene Streitfcene nicht fort- 
laffen, weil fie die Urſache aller unmittelbar folgenden Er- 
eiguiffe if. Er motivirte fie aber gerade in dieſer Weife, 
weil es in feiner Abficht liegen mußte, den Handel aus 
dem Gebiet der bloßen Brivatfeindichaft auf das emer tief 
angelegten, weitfichtigen Politik. zu ziehen und der Handlung 
alles Zufällige zu nehmen. 

Bolingbrofe will fih gar nicht beim Könige beliebt 
machen, fonden beim Volke. — Er klagt Norfolt an, 
damit Jeder an Richard denke, den Anftifter des Mordes. 
Er weiß recht gut, daB der König das meifte Intereffe da- 
bei hat, in dieſen Dingen jede Unterfuchung zu vermeiden, 
daß fein eignes ritterliches Eintreten mit dem eignen Leben 
für Die Sache des gemordeten Berwandten feinen Eindrud 
auf die öffentliche Meinung nicht verfehlen kann. — Mow— 
bray, des erbannten Norfolt Sohn, bezeichnet Die Sachlage 
we DR er (in Heinrich IV., Tbl. 2. ©c. 1.) von 
feinem Bater ausruft: 

„Der König liebt ihn, Doch jo ſtaud der Staat, 
Daß er gezwungen ward, ihn zu verbannen. 
Und da, als Heinrich Bolingbrofe und Er — 

Im Sattel Beide feftgegwungen num, 

Ihr wiehernd Streitroß reizend mit dem Sporn, 
Die Stangen eingelegt, Viſiere nieder, 

Die Augen fprühend durch des Stahles Gitter, 
Und die Trompete fie zufammen blafend — 


Und da, als Nichts vermochte, meinen Bater 
Bom Buſen Bolingbrofe's zurid zu halten — 
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DO, als ber König feinen Stab herab: warf, 

Da hing fein eig'nes Leben an dem Stab. 

Da warf er ſich herab und Aller Feben, 

Die durch Berflagung und Gewalt des — 
Seitdem verunglückt unter Bolingbroke“. 


und Weftmoreland ergänzt die Stiderumg, indem er ent⸗ 


gegnet: 


„Ihr ſprecht, Lord Mowbray, nun, ihr wißt nicht wae. 
Der Graf von Hereford galt zu jener Zeit 

In England für den bravſten Edelmann: 

Wer weiß, wem da das Glücck gelächelt hätte? 

Doch wir eu'r Bater Steger bort gemefen, 

Nie hätt. er's forigebracht aus Coventry. 

Denn wie mit Einer Stimme jhrie das Sand 

Haß wider ihn; al’ ihr Gebet und Liebe 

Wandt’ auf ven Hereforb ſich; ber warb bergättert, 
Geſegnet und geehrt mehr als der König.“ 


Das durchſchaut auch Richard recht gut. Die ganze, 
tumultuarifche, gewaltfame Behandlung des Streites ift in 
politifchen Parteifimpfen fo gewöhnlich und erflärlih, als 
unerhört bei einem gewöhnlichen Rechtshandel. Und zum 
Ueberfluß fpricht das Urtheil dies mit dürren Worten aus: 


„Und weil uns biünft, der ſtolze Aolerflug 
Ehrfücht’ger, himmelſtrebender Gedanten, 

Und Neid, der jeden Nebenbuhler haft, 

Hab’ Euch gereizt, zu wecken unfern Frieden, . 
Der, in der Wiege unfers Landes ſchlummernd, 
Die Bruft mit filßem Kindesodem ihwelt, 
— — — — —— — — — deswegen 
VBerbannen wir aus unſern Landen Euch.“ 


Das ganze Verfahren aber, das ungeſtüme Bůthen * 
Parteileidenſchaft, vor der das Rechtsgefühl bis auf die letzte 
Ahnung ſchwindet und die Scham mit verhülltem Haupte 
entflieht, es wiederholt: ſich erſchütternd, mit der Kraft ſym⸗ 
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bolifher Wahrheit in der greulichen Parlaments-Scene des 
vierten Actes. Wer glaubte fih nicht Dingen gegenüber, 
„die wir fchaudernd felbit erlebt“, wenn dort die politifchen 
Gegner ohne den Verſuch eines Beweifes ſich der fchwär- 
zeften Verbrechen anklagen, fich frecher Lüge ins Geſicht zei- 
ben, wenn jede Empfindung aufgeht in dem dämonifchen 
Haffe der Barteien! — Bolingbrofe weiß wohl, was er thut, 
als er den König, in deffen Umgebungen foldhe Leidenſchaf— 
ten ſchlummern, zum Zorn reizt und ihn eines zuverläffigen 
Freundes beraubt, indem er fich felbft durch. eine unfchädliche 
Märtyrerkrone intereffant macht. Und Richard bat nur zu 
gute Urfache, den Kopf zu ſchütteln, als der abziehende Ber: 
bannte „ſich in die Herzen des Volkes taucht, mit traulicher, 
demüthiger Höflichkeit“ — al8 er feine Verehrung an Knechte 
wegwirft: 

„Handwerfer mit des Lächelns Kunft gewinnend 

Und ruhigem Ertragen feines Loofes, 

As wollt’ er ihre Neigung mit verbaunen. 

Bor einem Aufterweib zieht er die Mütze. 

Ein Paar Karrnzieher grüßten: „Gott geleit' Euch!“ 

Und ihnen ward des ſchmeid'gen Knie's Tribut, 

Nebſt: Dank, Landsleute, meine güt'gen Freunde!“ 

Ganz ſcharffinnig entdeckt Richard in dieſer Freundlich- 
keit die Anwartſchaft auf England — nur freilich, daß dieſe 
Kenntniß nicht ſo weit reicht, ihn auch nur die gewöhnlichſte 
Vorſicht und Mäßigung zu lehren. In derſelben Scene 
theilt er feinen Vertrauten mit, er ſei genöthigt, fein Land _ 
zu verpachten. Er verheißt feinen Verwaltern Blanfets mit 
feiner Unterfchrift, zur Ausfüllung mit den Namen reicher 
Leute, die man plündern könne. Unmittelbar darauf ver- 
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höhnt er den fterbenden Lancafter, beraubt den Liebling des 
Volkes der väterlichen Erbichaft, überwirft fich mit dem alten, 
geduldigen York, läßt dann denfelben, fait unzurechnungs- 
fähigen Mann als Statthalter zurück und begiebt ſich mit 
dem erpreßten und geraubten Gelde auf einen abenteuer- 
fihen, „durch feine königliche Ehre” gebotenen Zug nad 
Irland. — Bon nun an folgt Shaffpeare ganz einfach der 
Gefhichte, nur daß er die in Wirklichkeit Damals erft zehn- 
jährige Königinn aus einleuchtenden Gründen als handelnde 
und tief empfindende Frau einführt und daß er, die ent- 
jegliche Ueberlieferung von dem Hungertode des gefangenen 
Königs ignorirend, das unglüdliche Opfer der Schwäche und 
Halbheit in einem legten Auffladern feines Muthes ritter- 
lich fallen läßt. Wir find Zeugen der tiefen, unerbittlich 
ihr Ziel verfolgenden Politik, mit welcher Bolingbrofe fein 
Dpfer umgamt. Wir werden erfchüttert, aber nicht über: 
raſcht, durch das Schaufpiel der Fläglichen Schwäche und 
Verzagtheit des eben fo übermüthigen als forglofen Monar- 
hen, mit der Gewalt einer Naturnothwendigkeit ſiegt das 
entfchloffene, Elug berechnende, dem Intereſſe des Ganzen 
mit dem eignen VBortheil dienende Unrecht über die miß- 
brauchte, in einen Fluch des Landes umgefchlagene Legiti- 
mität — vergebens erhebt die Unerſchrockenheit des redlichen 
Baterlandsfreundes ihre Stimme in dem wüthenden Sturm 
der Barteien; es erfolgt die verhängnißvolle Unterbrechung 
formeller Rechtsentwidlung durch die Naturgewalt der voll- 
endeten Thatjache. Es fcheinen die Zeiten herein zu brechen, 
von denen der wadere Biſchof Carlisle den Rebellen weif- 
fagt: | | 
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„Das Blut der Bürger wird den Boden düngen, 
Und ferne Zukunft ftöhnen um ben Greu'l. 
Der Friede wird bei Türk' und Heiden ſchlummern, 
Und bier, im Sit des Friedens, wilder Krieg 
Mit Blute Blut, und Stamm mit Stamm verwirren. 
Zerrüttung, Graufen, Furcht und Meuterei 
Wird wohnen hier, und heißen wird dies Land 
Das Feld von Golgatha und Schädelſtätte.“ 

f 


Aber ein Lichter Streifen am ſchwer umwölkten Him— 
mel des Vaterlandes giebt der Hoffnung und dem Selbſt⸗ 
gefühl Raum in dem Herzen des englifchen Zufchauers: 
Wenn Bolingbrofe's verwegener Ehrgeiz Die Blutſchuld über 
das Land herauf befchworen, fo verfprechen fein faltblütiger 
Muth, fein tief eindringender Scharffinn und feine immer— 
hin umverkennbare Baterlandsliebe eine fräftige und auf fei- 
nen Fall unrühmliche Regierung — und die Lüderliche Toll- 
fühnheit feines genialen, am Schluffe angekündigten Wild- 
fanges von Kronprinzen läßt dem Zuſchauer wie dem ſtren—⸗ 
gen Bater einen wohlberechtigten „Funken einer beffern 
Hoffnung, die ſpätere Tage glücklich reifen können.“ — Man 
ſieht hier den Faden, der das Gewebe des Drama's mit 
dem der beiden folgenden verbindet. 

Werfen wir nun einen Blick auf die wunderbar reiche 
Zeichnung wenigſtens der hervorragendſten Charactere, deren 
Entfaltung die einfachen Umriſſe dieſer faſt ganz geſchicht⸗ 
lichen Handlung mit dem Zauber des urkräftigſten poeti— 
ſchen Lebens erfüllt. 

Die Charactere des Stüdes ſondern ſich ganz natür— 
fih in zwei Hauptgruppen. In der. einen ragt, der- un— 
glüdlihe König hervor, umgeben von den morfchen Stügen: 


% 
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feiner zufammenbrechenden Legitimität: dem :gleich ihm felbft 
unbefonnenen und higföpfigen Aumerle und dem qutmüthig 
fraftlofen York — in der andern fammelt fi) der trogige, 
entfchloffene Lehnsadel um den tief verfihlagenen Politiker 
Bolingbroke — Carlisle, der wackere Biſchof, ſteht in der 
Mitte wie eine Säule, welche den Umſturz nicht aufhalten 
kann, aber mitten unter den Trümmern der zerſtörten Rechts— 
ordnung warnend gen Himmel weift — und in dem alten 
Gaunt hat der Dichter die Gefinnungen und Gemohrheis 
ten einer dahin fchwindenden beflern Zeit mit den politi= 
ihen Anlagen feines Sohnes mit außerordentlicher Feinheit 
zu mifchen verftanden. 

Die ausführlichfte Schilderung findet Richard. — Die 
Natur gewährte ihm zu den Gaben des Glüdes den un— 
ſchätzbaren Gmpfehlungsbrief eines nicht bloß ftattlichen, 
fondern wahrhaft fchönen und Föntglichen Aeußern. Der 
alte York vergleicht ihn wehmuthig mit feinem Vater, dem 
Schwarzen Prinzen, der Blume der Ritterfchaft, der im Kriege 
fühner war als der Xöwe, im Frieden mild wie ein Lamm. 

„Du haft fein Angeficht”‘, ruft er, „So ſah er aus, 

Als er die Anzahl Deirer Tag’ erfüllt.“ 
In der Tiefe feines Mißgefchides, als er im Begriff 
fteht, fi) ohne Kampf dem Sieger zu ergeben, wirft die 
Schönheit und der Adel feiner Erfcheinung noch begeifternd 
auf den alten, weichmüthigen Mann. | 

„Seht“, ruft er, „seht den König Richard ſelbſt erfcheinen, 

So wie die Sonn’, erröthend, mißvergntigt 


„Aus feurigem Portal des Oftens tritt, 
" Wenn fie bemerkt, daß neid'ſche Wolfen fireber 
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Zu trüben ihren Gang, den lichten Pfad 

Zum Occident hinüber zu beflecken. 

Doch ſieht er wie ein König. Seht, ſein Auge, 
So leuchtend, wie des Adlers, ſchießt hervor 
Gewalt'ge Majeſtät. Ach, der Pein, 

Daß Harm verdunkeln ſoll ſo holden Schein.“ 


Der feinſte Anſtand, der ſicherſte Takt des Benehmens 
kommt, ſobald er es der Mühe werth hält, dieſer glänzen— 
den Erſcheinung zu Hülfe. — Nicht umſonſt erinnert ſich 
Percy (in Heinrich IV.) feiner, als feiner „ſüßen Roſe“. 
Die ganze Rolle der Königinn, ungefchichtlich wie fie ift, 
hat augenfcheinli den Zwed, den Triumph Ddiefer männ- 
lichen Liebenswürdigfeit in der tiefen, leidenfchaftlichen Zu- 
neigung einer jungen, zärtlihen Gattinn recht nachdrücklich 
hervor treten zu laffen. Es kann nichts Edleres, Wür- 
Digeres und Gemeffeneres gedacht werden, als jene Worte, 
mit welchen der befiegte König fich dem heuchlerifchen Ufur- 
pator ergiebt. — „Mein gnädiger Herr, ich will nur, was 
mein eigen“ — lautet die ftolz=befcheidene Forderung des 
fiegreichen Rebellen. Durch feine Dienfte will er die Liebe 
des befiegten und gedemüthigten Lehnsherrn verdienen. — 
Und Richard: 

„Sa wohl verdient Ihr — der verdient zu baben, 

Der kilhn und ficher zu erlangen weiß. — 

Oheim, gebt mir die Hand! Nein, feine Zähren, 

Die Liebe zeigen, aber Troft entbehren. — 

Better, ih bin zu jung zu Eurem Bater, 

Doch Ihr feid alt genug zu meinem Erben. 


Was Ihr verlangt, das geb’ ih Euch, und willig, 
Denn der Gewalt ergeben wir uns billig.“ — 


Es iſt Schwerlih ohne Bedeutung, daß der arme Gtall- 
necht mit Lebensgefahr fih nah Pomfret durchſtiehlt, um 
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nur noch einmal das Angeficht feines geliebten Herrn zu 
fehen, nachdem Bolingbrofe den unglüdlihen Mann nicht 
nur von dem Thron Englands, jondern auch von dem 
fhönen Berberfchimmel vertrieben! — Jene rein perfön- 
liche Liebenswürdigkeit tritt eben im Umgange mit Leuten 
niederen Standes am ungezwungenften und wirkffamften ber: 
vor. Es ftehen ihrer Wirfung da weder Meinungen noch 
Intereffen entgegen, die uns über das augenblidliche Be- 
bagen an der Erfcheinung hinweg fegen. So zeigt denn 
auch Richard's Benehmen, namentlih im Unglück, über: 
all ein ſehr erregbares, feinfühlendes Herz, eine feurige 
Phantafte, verbunden mit einer nicht gewöhnlichen Gabe der 
Rede. Bon Anlage und Bildung it er entfernt nicht 
weder das, was wir einen fchlechten, noch das, was wir 
einen unbedeutenden Menfchen zu nennen gewohnt find, 
Gleichwohl wird er fih und Allen, die ihm nahe fteben, 
zum Verderben. Die guten Eigenfchaften feiner Natur wer- 
den ihm unnüß, ja gefährlih; er gewährt das erfchütternde 
Schaufpiel eines beifpiellofen, geiftigen und gemüthlichen 
nicht weniger als äußerlichen Bankerutts in Folge des einen 
Umſtandes — daß die Natur ihn mit einem Dilettanten- 
character auf eine Stelle berufen, die mehr als * andere 
einen Kuͤnſtler fordert. 

Sprechen wir uns deutlicher aus: Wenn man mit dem 
Namen des dilettantiſchen, im ſchlimmen Sinne, den Cha— 
racter bezeichnen darf, der eben Nichts ernſt nimmt als 
das Streben nah Genuß, und der feine gründlihe und 
unmwandelbate Leberzeugung hat, als den Glauben an das | 
eigue Recht und am die eigne- Bortrefflichkeit: darin bes 
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ftärft durch eine Erregbarfeit und ein Anempfindungsver-: 
mögen, welches die Schmeichelei jo geme mit Geift und 
Genie verwechfelt — fo jcheint Richard I. vom Dichter 
recht eigentlich gefchaffen, um den Typus dieſer modernften 
aller Eharacterformen ein für alle Mal muftergültig hinzu: 
ftellen. — Macht der Zorn des Schieffals Dilettanten die- 
fer Gattung zu Gefchäftsleuten, giebt er ihnen Einfluß und 
Macht, jo bedauert in der Regel der wohlwollende Beob- 
achter die von den Berhältniffen unterdrüdte Künftlernatur. 
Er glaubt den Pegafus im Joche zu jehen, während er es 
doch nur mit dem weichlichen und ungejchulten SKlepper 
zu thun bat, dem die Arbeit nicht mundet — fchwanfend 
zwiſchen achtlofeftem Uebermuth und ſchwacher Berzagtheit, 
zwäifchen unflarer Begeifterung und yphantaftifcher, felbft- 
quälerifcher Zucht, hart und rachſüchtig gegen Unterworfene 
und jchwace Gegner, feig gegen Größere und Mächtige — 
und Alles das, weil der abwechſelnd glänzenden und wider: 
wärtigen Erfcheinung das Mark, die belebende Seele fehlt: 
jener männliche Wille, der die Stimmungen und Neigun— 
gen der rein perfönlichen Eriftenz frei und vollitändig den 
Zweden des Ganzen unterordnet, der fich rüdhaltlos in den 
Dienft einer fittlichen Weltordnung begiebt und dafür aus 
diefer, als der Grundquelle alles Lebens, jene Kraft ſchoͤpft, 
welche die Welt überwindet. 

Im Beginne der Handlung ſehen wir den geiſtreichen, 
königlichen Dilettanten, die Blume der Ritterſchaft, umge— 
ben von Schmeichlern und Schmarotzern der niedrigſten 
Art; mit den Häuptern ſeines Adels entzweit, in einer Ber- 
biendung über feine Kage, die weit weniger in der Schwäche, 
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des Verſtandes ihren Grund hat als in der gänzlichen Un— 
fuft, einer unangenehmen Beobahtung auf den Grund zu 
gehen. Bolingbrofe's Pläne find ihm durchaus nicht ver- 
borgen — er hat das Benehmen des ehrgeizigen Vetters 
trefflich beobachtet und jchildert es nicht ohne Geift und 
Humor. Freilich hält ihn das feinen Augenblick ab, ferner 
Laune folgend einen abenteuerlichen Zug zu beginnen und 
vorher in Verlegung der Rechtsformen die kühnften Wünſche 
feiner Feinde zu überbieten. Seinen Höhepunkt erreicht Die: 
fer Paroxysmus des gedankenlofen llebermutbs in feinem 
Benehmen gegen den ehrwürdigen Vater des Berbannten, 
den er doch vor Allen zu fchonen hätte. — Bei der Nach— 
richt von der Krankheit des alten Oheims bricht er vor 
feinen Kreaturen in die mehr als cavaliermäßigen Worte aus: 

„Gieb, Himmel, feinem Arzt num in den Sinn, 

Ihm augenblidtih in das Grab zu helfen! 

Die Füttrung feiner Koffer foll zu Röden 

Den Truppen dienen im irländ’fchen Krieg. — 

Ihr Herren, kommt! Gehen wir, ihn zu beſuchen, 

Und gebe Gott, wir eilen ſchon zu fpätı“ 

Mit der Nonchalance des Iachenden Erben fragt er 
dann nah dem Befinden des Sterbenden, moquirt ſich über 
deſſen gar nicht luſtig gemeinte Wortfpiele — und, als Das 
Borgefühl des Todes dem alten, loyalen Degen die Zunge 
zu bittrer Warnung und Weiffagung löſt — macht Das 
ſchlimme Gewiffen in rohen Schimpfreden ſich Luft. Der 
geniale Neffe nennt den fterbenden Oheim einen feichten, 
mondfüchtigen Narren, vielleicht Damit man nicht merke, Daß 
deffen „froftige Warnungen“ ihm Denn doch Die Wangen 
gebleicht. Und als der Alte mit dem Fluch auf den Lip— 
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pen geftorben, nimmt er Die reiche Erbſchaft widerrechtlich 
für «fi, mit der Haft eines Spielers, der den neuen Ein- 
jag nicht abwarten Tann — und das Alles, um dann dem 
ſchwer gereizten und unfähigen York das bedrohte Reich zu 
vertrauen und eine militäriihe Promenade nah Irland zu 
machen! Diefelbe, in der überfpanntejten Borftellung von 
dem eignen Recht und in jorglofefter Mißachtung des Rech- 
tes und der Kraft der Andern wurzelnde Zuverficht befeelt 
dann den von Irland in fein angegriffenes Reich zurid- 
gekehrten Herrfcher. Nur daß das einzige Talent, welches 
er in ungewöhnlichen Maaße befigt, das der pathetiichen, 
reſp. geiftreichen, aber freilich niemals verftändigen und be- 
fonnenen Rede von dem gereizten Selbſtgefühl jeßt feine 
ftolzeften Schwingen leiht. Vortrefflich declamirend be— 
jhwört er Erde und Himmel: „Nicht alle Fluth im wüften 
Meer kann den Balfam vom gefalbten König walchen. ” 

„Für jeden Mann, ben Bolingbrofe gepreft, 

Den Stahl zu richten anf Die goldne Krone, 

Hat Gott fiir feinen Richard einen Engel 

In Himmelsfold. Mit Engeln im Gefecht 

Befteht kein Menſch. Der Himmel jhütt das Recht.“ & 
Man. kann nicht föniglicher ſprechen — man fieht, mit der 
Vorftellung von feinem Rechte it Richard im Reinen. 
‚Aber die Engel bleiben aus und aud der Wallifer Land- 
ſturm läuft auseinander. Das Unglüdswort: Zu jpät, ein 
Zag zu fpät! unterbricht mit fchrillem Mißton die erhabene 
Schilderung der gottgegründeten, legitimen Gewalt, Da 
plagt die Seifenblafe. Er jelbft fordert die Freunde zum 
Fliehen auf — die zügellofe Phantafte geht vollends durch 
mit dem reich begabten, aber haltlofen, weil nicht durch 
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Selbftbeherrihung geitählten Gemüthe. — Nun wird der 
Reichthum des Geiftes und die Lebhaftigfeit der Empfin- 
dung ein Fluch für den Genußmenjchen. Höchſt bezeich- 
nend verwünfcht er den Better, der ihn abgelentt „von 
dem bequemen Wege der Berzweiflung.“ Aber 
fein Rednertalent feiert immer neue Triumphe, je Eläglicher 
jein Handeln wird. Aufs Neue „muß der allmächtige Gott 
und Herr“ — bei der erjten Begegnung mit Bolingbrote — 
in den Wolfen die Schaaren, diesmal nicht der Engel, fon- 
dern der Beitilenz, muftern, um den legitimen Herricher von 
den Folgen feiner Thorheit zu erreiten. Die perfönliche 
Würde der königlichen Erfheinung, die fahle Idee der Le- 
gitimität in glänzendfter Repräfentation erhebt ſich noch ein- 
mal gegen die thatfächliche Macht, welche auf die Berhält- 
niffe und die Zuftimmung des Volkes fih ſtützt. Aber 
gerade hier zeigt der Dichter mit meifterhafter Klarheit Die 
innere Rothwendigfeit ihres Sturzes. Wie ift es doch 
fo ganz unmöglich, daß der bererhnende Bolingbrofe fid) 
ausföhne mit dieſem unzuverläſſigen, ftolzen Phantaften, der 
zwifchen Uebermuth und Verzagtheit ſchwankt, aber immer 
des Hochmuthes voll ift,. mit dieſem geiftreichen Mann, der 
jein Elend in phantaftifchen Wigen verfpottet, ftatt bejon- 
nen auf Abhülfe zu denken, der nur zu richtig fich „den 
Phaethon nennt, der Lenkung falſcher Mähren nicht ge- 
wachſen!“ — Man fage nicht: „Eine reihe Kinftler-Natur 
geht hier zu Grunde.” Diefelbe ungezügelte Phantafie, die- 
ſelbe maaßlofe, aber oberflächliche Erregbarkeit, an welcher | 
der König foheitert, fie hätte auh den Dichter verdor- 
ben. Diefelbe Zerfahrenheit begleitet. den unglücklichen, 
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geiftreichen Genußmenſchen durch alle noch übrigen Stadien 
jeiner jählings abwärts führenden Laufbahn. Er hat weder 
den Muth, dem Unglück zu trogen, noch die felbftüberwin- 
dende Befonnenheit, wenigftens eine Art von fiherm Ber⸗ 
bäftniß zu dem fiegreichen Gegner ftch möglich zu machen. 
Erft erbietet er fi, die Krone niederzulegen, dam zeigt er 
recht gefliffentlich feinen unverföhnlichen Groll. — Wie 
characteriftifch ift feine Antwort auf Bolingbrofe’3 falte An- 
frage: „Ih glaube, Ihre wärt gewillt Euch zu entflei- 
den?" — Ya, nein — nein, ja! — Die wahre Devife 
dieſes Characters. — Auch im Kerker, in der Tiefe des 
Elends, bleibt der vom Schickſal hart getroffene Mann der 
alte Phantaft. Nicht ein Gedanke der Reue — jo wenig, 
wie in der Gefahr ein Moment des Entichluffes. Nichts, 
als wollüftiges Wühlen in den eignen Wunden, ein wah- 
res Abhetzen der Phantafte, wobei Gemüth, Verſtand und 
Willen gleichmäßig zu Grunde gehen. Dabei bleibt er geift- 
reih und wißig bis zum lebten Moment. „Heil, edler 
Pair!“ antwortet er dem Stallfnecht, der ihn „Heil, edler 
König!” anredet. — Es ift eine wahre Wohlthat für ihm 
und uns, Daß ein plößliches Auffladern zwar plan= und 
finnlofen, aber doch durch einen Schimmer männlicher That- 
kraft geadelten Zomes dieſem in fih zufammen gebrochenen 
Dafein, diefem Opfer des willenlofen, zu feinem Berderben 
eine Weile vom Glüd gehätfchelten Genußtriebes ein Afthe- 
tiſch⸗ verſöhnendes Ende bereitet. 

Dies der Vertreter des formellen Rechts gegen Die 
flug geleitete Macht nicht nur des felbftfüchtigen, verwege⸗ 
nen Ehrgeizes, fondern, bis auf einen gewiffen Punkt, auch 
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des thatfächlichen Bedirmniffes der Zeit und des Wolfes. 
Denn beide Gemwalten, mit wunderbarer Weisheit vom Dich- 
fer zu gemeinfamer Wirfung verfehlungen, erheben die durch— 
aus Bifterifch-trene Geftalt des Bolingbrofe zu einem typi- 
fhen Bilde des Mannes der politifchen Notwendigkeit, der 
vollendeten Thatſache. 

Sein Benehmen zeigt von vorm herein in feltener Ver: 
einigung die Grundbedingungen des Erfolges im Welt 
fampfe der Ehrfucht und Macht: Klarheit des Planes, voll⸗ 
endete DVerftellungstunft, jchnellen und fichern Entſchluß in 
der Ausführung und Gelbftbeherrfhung im Glück. Die 
tiefe Bolitif feines Streites mit Mowbray Juchten wir ſchon 
oben zu entwideln. Wir dürften faum zu weit gehen, wenn 
wir die Urfache feines jähzornigen Aufbranfens bei der Ihre 
age und vor dem Turnier wenigftens zu aleichen Theilen 
im Kopf des Politikers und im Herzen des Ritters ſuchen. 
Wie würde er fonft, faum König geworden, den Mörder 
des Oheims zurücktufen wollen? Dann, von dem demüthi⸗ 
gen und leutfeligen Abzuge des Verbaunten, der vor den 
Aufterweibern die Mütze zieht nnd fih vor dem Karren 
fehieber bückt, bis zu der Krönung des Ufurpators in Weſt⸗ 
minfter, — welche Reihe wohl berechneter, in tieffter Ver⸗ 
ftellung vorbereiteter, ug ausgeführter Entſchlüſſe! Kaum 
bat der alte Gaunt die Augen geſchloſſen, fo erfahren wir 
durch Northbumberland, daß der verbannte Liebling des Volks 
mit 8 Schiffen und 3000 Mann von Frankreich abgejegelt 
iſt. Wozu? Sein Eigenthum zurüdzuforden? wie er ſpfü⸗— 
ter dem Könige jo demüthig erklärt. Aber er konnte ja 
noch feine Nachricht haben, Daß man es ihm genommen. 

I. 12 
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Bon folchen Zufälligkeiten find feine Pläne nicht bedingt; 
es iſt ihm nicht um Schadloshaltung, auch nicht um perfön- 
liche Rache, fondern um Herrichaft zu thun. Aber freilich wird 
es an ihm nicht fehlen, die Blöße, welche der Gegner muth- 
willig giebt, durch Doppelte Verftellung und Doppelte Energie 
weislih zu nugen. Weit entfernt, vor dem Streich zu dro- 
ben, lächelt er noch freundlich, nachdem er getroffen. Kurz 
und bündig zeichnet er felbit feine und des Gegners Natur 
in den Worten: 

„Sei er das Feu'r, ich das gefchmeib’ge Wafler. 

Sein fei die Wuth, derweil ih meine Fluthen 

Zur Erde nieberregne, nit auf ihn.“ 
Kalt, glatt, gefchmeidig, wie Die erdumfaffende Fluth — 
zerftörend nur, wo Das natürliche Gefeg ihrer Ausdehnung 
auf Hemmungen ftößt — zur Erde regnet fie nieder, uns 
befümmert, ob fie den König durchnäßt oder den Bettler — 
fo greift Hereford nicht den König an, fondern den Thron; 
es ift ihm fein Kampf um perfönlichen Hader, es gilt die 
Herrfchaft, den Beſitz, die jolide, dauernde Macht, das 
höchſte Ziel aller menfchlichen Dinge. Und wie der Zwed 
ihm Far und ficher vor Augen fteht, fo will er denn auch 
entfchieden, ohne Schwanfen und Zaudern, die Mittel. Dean 
muß ihn fehen, wie er leutjelig und befcheiden in der Mitte 
feiner friegerifchen Freunde einher zieht, wie er des ver- 
laſſenen, hülfloſen Gegners Hand „auf beiden Knieen fügt“, ' 
„wie er Lehnspflicht und Achte Treu’ dem föniglichen Herrn 
jendet, zurüdigefehrt, zu feinen Füßen Chr und Macht zu 
legen.“ Nicht einen Augenblid der Uebereilung gewinnt 
ibm fein fehwindelndes Glüf ab. Den vernichtendften, fäl 
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teſten Humor feßt er dem pfeudo-poetifchen Pathos des an 
ſich felbft irre gewordenen Gefühls- und Genußmenfchen ent- 
gegen. cd meine die Scene in Weftminfter. Im höchften 
Affect ruft Richard: 
„Gilt noch mein Wort in England, 

So ſchaff' e8 gleich mir einen Spiegel ber, 

Daß es mir zeige, welch’ Geſicht ich babe, 

Seit e8 der Majeftät verluftig ift.“ 
Die Antwort Bolingbrofes: „Geh' wer von Euch, und 
hole einen Spiegel” — fie erinnert in ihrer Art an die 
unvergleichliche Parade, mit der Zalftaff in der Komödien- 
ſeene dem pathetifchen Anlauf des ‘Prinzen begegnet: 

P. „Ungerathener Bube, mo fommft Du her?“ 
F. „Bon Eaftcheap, gnädiger Herr!“ 
Und als nun die „Politif” ihre Frucht getragen, als der 
Ufurpator, das Parteihaupt, auf dem Thron figt, welch’ 
ächt Fönigliches Maaß, welche Selbitbeherrichung, welch' klu⸗ 
ges Gemiſch von Güte und Feſtigkeit und — wenn es ſein 
muß — von furchtbarer Härte in der von nun an dem 
Lande, nicht mehr der Partei verantwortlichen Stellung, 
Es ift wahr, der geftürzte Gegner, der ächte Erbe der Krone, 
er darf den Tag nicht erleben, an welchem das Volk, wie 
es pflegt, über den Mängeln des gegenwärtigen Zuflandes 
die des vergangenen vergeffend, nur der „füßen Roſe“ 
Richard und nicht mehr ihrer Domen gedenken wird. Bo— 
Iingbrofe ift nicht der Mann, der Fiſche fangen möchte und 
das Waffer fürchtet. — Aber Aumerle, der ungefährliche, 
fhwachherzige Hitzkopf findet Verzeihung, obgleich, oder 
vielleicht gerade weil der ſchwachſinnige Vater ihn. anflagt. 
12 * 
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Norfolk, der verbannte Feind, wird mit Oftentation zurück— 
gerufen, vielleicht um fo lieber, da die Nachricht von feinem 
Tode ſchon in England, wenn auch noch nicht offiziell am 
Hofe ift — und den wadern Garlisle, der in Weftminfter 
nicht um der Perfon, fondern um des Rechts willen, allein 
feine Stimme für den entthronten König erhob — wie treff- 
lich weiß ihn der Menfchenfenner von dem gewöhnlichen 
Troß der Berfchwörer zu fondern! Mit welch vollende- 
tem Anftande bringt die glüdfiche Gewaltthat ihre Huldi- 
gung der jegt nicht mehr gefährlichen, in Kurzem vielleicht 
fogar fehr erwünfchten, unbeftechlichen Zugend! — Nur 
widerwillig ergreift der wirklich ftaatsmännifche Ehrgeiz Die 
Waffen zu offenem Kampfe gegen eine Gefellfchaft, die in 
feinen Augen nur an dem Fehler leidet, daß die Berhält- 
niffe fie dem Einfluß feines Willens entziehen. Er thut 
es, wenn alle anderen Mittel erjchöpft find — dann ent: 
fchloffen, rüdfichtslos, ohne halbe Maaßregeln, um fpäter im 
Augenblid des Erfolges die Fahne des fonfervativen Prin— 
cips zu erheben und durch die Benutzung des Sieges Die 
Art, wie er erlangt wurde, vergeflen zu machen. &s ift 
wichts weniger als Heuchelei, wenn der neu gekrönte König 
bei der Nachricht von der Ermordung des geftürzten in Die 
Worte ausbricht: 

„Der liebt das Gift nicht, ber es nöthig bat. 

So ih dich: ob fein Tod erwünſcht mir fchien, 

Den Mörder baff’ ich, lieb’, ermordet, ibn. 


Nimm für die Mühe des Gewiffene Schuld, 
Dod weder mein gut Wort, noch hohe Huld.“ 


Bir können es ibm unbedingt glauben, wenn er den 
Lords betheuert, ed thue ihm in der Seele weh, daß fein 
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Glück mit Blute befprigt fei. Das fchöne England ift feinem 
Tyrannen zur Beute geworden, fondern einem jchlauen, ver- 
ſteckten, ehrgeizigen, entjchloffenen und — patriotifhen 
Staatömann. Es aeht feiner Zeit der Ruhe und des 
Glücks entgegen — denn feine menſchliche Klugheit vermag 
die Vollziehung des Sittengefeßes zu hindern, welches der 
Schuld das fühnende Uebel folgen läßt, bis ein neuer, dem 
Boden der Geielljchaft entiprießender LZebenstrieb den Saas 
men des Unheils erſtickt. Uber ficher werden die Rächer 
der verlegten Ordnung es mit einem fühnen und gewaltigen 
Gegner zu thun befommen. Die Gefellihaft hat vor der 
Hand die entnervende Einwirkung der gefrönten Schwäche 
nicht zu befürchten. 

Hier drängt fich eine Bemerkung auf, die den Character 
des vorliegenden Dramas als den einer planmäßigen, bes 
rechnenden Einleitung in die Tragödie des großen Bürger: 
. frieges recht deutlich bezeichnen möchte. Es ift vielleicht 
fein Zufall, daß alle ausgeführten Nebenfiquren fich um den 
Bertreter der wanfenden Legitimität gruppiren — während 
die Vorkämpfer der Neuerung bis auf den einzigen Boling- 
brofe kaum ffizziet find, um erſt in den folgenden Stüden 
in ihrer gungen Perjönlichkeit hervor zu treten. Es ift, 
als wäre es Shafiveare zunächſt darauf angekommen, die 
Natumothwendigfeit der Kataftrophe, die Unhaltbarfeit der 
beftehenden Drduuug der Dinge in unmittelbarer, überzeugen- 
der Gegenftindlichfeit zu zeigen. Freilich mußte der für 
eingehende Eharacteriftif verfügbare Raum des Dramas daran 
gejegt werden — aber nur jo wurde fiir eine richtige Auf- 
faſſung der folgenden Entwidelung der zwedmäßige Stand- 
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punft gewonnen. Die relative Berechtigung der neuen Ord— 
nung mußte eben an der innern Unhaltbarfeit der geitürgten 
gezeigt werden, wenn das tragifche Intereffe der folgenden 
Kämpfe zur vollen Geltung kommen follte. So wird denn in 
der Zeichnung des alten York jene, nicht dem Pflichtgefühl, 
fondern der Furcht und dem Bewußtfein der Ohnmacht ent- 
ftammende Loyalität ernit und ergreifend gewürdigt, welche 
den Schwachen, der ihr vertraut, in der Stunde der Gefahr 
natürlich im Stih läßt. Unter dem Einfluß des Starfen 
hingegen wird fie das furchtbarfte Werkzeug der Unter: 
drüdung: denn feine entjeßlichere Graufamfeit giebt es, als 
die des Feigen, der vernichtet, um nicht vernichtet zu wer- 
den. Es ift nie eine furchtbarere Satire gegen die ent: 
nervende Wirkung eines im Streben nah Fürftengunft da- 
hin gegangenen Lebens gefchrieben, als die Scene, in der 
der alte Höfling feinen compromittirten Sohn denuneiirt, 
damit des Herrichers Zorn feinen alten Scheitel nicht mit — 
dem Schuldigen treffe. Denn daß wir es bier mit feinem 
Brutus, nicht mit der Hinopferung einer männlichen Seele 
an die eijerne Pflicht zu thun haben, das bedarf wol nicht 
des Beweiſes. — Unendlich felbititändiger und männlicher, 
aber auch entfernt nicht mit diefer unbedingten Ausfchließ- 
lichfeit entfaltet fih die Loyalität in dem Character des 
alten Gaunt, der Blume der Ritterfchaft befferer Zeiten. — 
Es dürfte dem gefchieteften Maler ſchwer werden, die Fa— 
miltenähnlichkeit zwifchen Vater und Sohn, bei aller Ver: 
ſchiedenheit des perfönlichen Character und der Entwidelung, 
feiner und richtiger auszuführen, als es bier dem Dichter 
gelungen. Wohl bewahrt er treu genug in feinem Herzen 


* 
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die Ueberlieferungen jener alten guten Zeit, als noch kein 
böſer Zwieſpalt in den altengliſchen Herzen die Sache des 
Königs von der des Vaterlandes trennte. Bedächtig und 
feſt erwiedert er der klagenden Wittwe des ermordeten 
Gloceſter: 

„Der Streit iſt Gottes, denn ſein Stellvertreter, 

Sein Bot', in ſeinem Angeſicht geſalbt, 

Hat ſeinen Tod verurſacht; wenn mit Unrecht, 

Mag Gott es rächen. Ich erhebe nie 

Den Arm im Zorne gegen ſeinen Diener.“ 
Er vor Allen ſtimmt im Geheimrathe für die Verban— 
nung ſeines ehrgeizigen Sohnes. — Aber wie himmel— 
weit iſt denn doch dieſe Loyalität verſchieden von der Be— 
dientenſeele des alten York! — Sie verträgt ſich vortrefflich 
mit dem Bewußtſein der Mannes- und Menſchenwürde, wie 
es ſchon in der Scene der Verurtheilung des Grafen ſo 
erſchütternd hervor bricht. — Eben beklagt ſich der Alte, 


daß die Milderung des Spruches Ihm nicht mehr zu Gute 


kommen werde. Das Licht ſeiner Lampe werde erlöſchen, 
bevor die ſechs Jahre der Verbannung ihren Lauf vollendet. 
Mit gewohntem Uebermuth entgegnet der König: 

„Ei, Oheim, du haſt manches Jahr zu leben!“ 
Und wo richtete die mißachtete Würde des Unglücks gegen 
den rückſichtsloſen Leichtſinn des Mächtigen jemals ſich ftol- 
zer auf, als in der Antwort: | 

„Richt 'ne Minute, Herr, die du kannſt geben! 

Berfürzen fannft du meine Tag’ in Sorgen, 

Mir Nächte rauben, leih'n nicht einen Morgen; 

Du fanuft der Zeit wol helfen, Furchen ziehn, 

Doch nicht fie hemmen in dem rafchen Flieh'n.“ 
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Und auch der tiefen Lancafter-Bolitif war der Urtheils— 
fpruch des Alten, auf den Der König fi) trogig beruft, 
feinesweges fo gänzlich fremd. — Welchen Blick läßt der 
ausbrechende Schmerz des Vaters in die Seele des Staate- 
mannes werfen bei dem Ausruf: 

„Ihr ſetztet mich als Richter zum Beratber; 
O, hießt Ihr mich Doch reden, wie ein Vater! 


Parteien-Leumund ſucht' ich abzuwenden 
Und mußte fo mein eignes Leben enden!“ 


Und als der Sohn nun in die Verbannung gegangen, 
als des Königs Thorheit Das Maaß bis zum Lleberfließen 
füllt, als das brechende Leben des alten, Elugstreuen Ritters 
vor feinem Entfliehen nocd einmal alle Rüdfichten fchweigen 
heißt und der lange unterdrüdten Stimme des inneriten 
Herzens die Lippen öffnet, wie fließen da der Kummer des 
Batrioten, der Gram des ſchwer verlegten Vaters und das 
Selbitgefühl des mächtigen Parteihauptes zufammen in dem 
Strome jener umübertroffenen Herzensergießung, in welcher 
der Sterbende den Leichtfinn des Neffen auf die legte, ver: 
hängnißvolle Probe ftellt! Es fällt befanntlich dem Kö- 
nige auf, Daß der mit dem Zode ringende Alte mitten 
in der Bitterfeit feines Schmerzes fihb in Wortipielen 
über feinen Namen ergeht. Shaffpeare jelbft läßt ihn den 
fpäter oft erbobenenen Einwurf beantworten in den Worten: 


„Rein, Elend liebt es, itber ſich zu ſpotten.“ 


Richard ſelbſt macht ſpäter nur zu gründlich die Erfahrung, daß 
dies feine arımdlofe Nedensart it. Zum Ueberfluß erinnern 
wir daran, Daß eine gewiſſe breite, aber reiche und blühende 
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Beredtiamkeit, eine virtuofenhafte Befähigung und Neiqung, 
mit Worten und Gleichniffen zu fpielen, bei dem alten 
Gaunt hier feinesweges zum erften Mal als etwas Unge— 
wöhnliches hervor tritt. Die Rede fließt dem alten Neftor 
überhaupt von den Lippen, wenn auc nicht immer füßer 
als Honig. An mehreren Stellen wendet cr einen Gedan- 
fen in immer neuen Bildern hin und her, weniger in Shak— 
ſpeare's Manier, als in der des aeichwäßigen Alters. So 
im zweiten Aft: 


„D, ſagt man doc, daß Zungen Sterbender 

Wie tiefe Harmonie Gehör erzwingen. 

Wo Worte felten, haben fie Gewicht: 

Denn Wahrheit athmet, wer ſchwer athmend fpricht, 
Nicht der, aus welhem Luft und Jugend fchwagt. 
Der wird gehört, der bald num ſchweigen muß; 
Beachtet wird das Leben mehr zulekt: 

Der Sonne Scheiben, und Mufif am Schluß 
Bleibt, wie der letzte Schmad von Süßigkeiten 
Mehr im Gedächtniß, als die frühern Zeiten.‘ 


Und fo an mehreren Stellen. Es mag dies als Beifpiel 
dienen, wie vorſichtig man billiger Weife fein follte, ehe 
man Shakſpeare einer Nachläffigfeit oder Geſchmacklofigkeit 
anklagt. In unendlich vielen Fällen darf man nur ein 
wenig in die Entwidelung des gerade vorliegenden Cha— 
racters zur gehen, um das jcheinbar Launenhafte und 
Willkürliche als berechtigtes Glied in einer Reihe zufanımen- 
hängender Erſcheinungen zu erkennen. 

Sp ſtänden die Haupteharactere des Stüdes denn ein- 
ander gegenüber als die gerüfteten Vertreter zweier großen 
Barteien, in deren Kampf fih für einige Generationen die 
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Schidfale des Landes erfüllen werden. — Es bleibt noch 
die Frage zu beantworten: Welche Stellung nimmt der Dich- 
ter felbft zu den fittlihen Gewalten, welche er fchildert? 
Auf welcher Seite finden wir fein Herz, jene warme menjch- 
liche Theilnahme, welche fchon Die bloße aftenmäßige 
Geſchichte dem Leſer abnöthigt, gejchweige die dDramatifche 
Handlung dem fchaffenden und belebenden Geiſt des Dich— 
ters? 

Die Antwort ift einfach. Shakſpeare nimmt nicht für 
Richard Partei noch für Bolingbrofe, aber deſto eifriger thut 
er es für Alt-England. Mit einer Freiheit des Geiſtes, 
die man erſt würdigen lernt, wenn man je dem Studium 
hiftorifcher Verhältniſſe, geichweige denn der Daritellung 
vaterländifcher und der Gegenwart nahe liegender Begeben- 
heiten ernfte Aufmerkjamfeit zumandte — mit dem Scharf: 
blick des vereidigten Richters prüft er Freund und Feind, 
zeigt er jeder Tugend ihren Spiegel, jeder Schmach ihre 
eignen, abfchredenden Züge. — Wo wäre je der Mißbrauch 
höchiter Gewalt nachfichtslofer gezeichnet, als in dem kavalier- 
mäßigen Auftreten Richard'3 gegen den fterbenden Oheim, in 
der beredten Schilderung des alten York oder in des fter- 
benden Gaunt begeiltertem Schwanengefange! Wo voll- 
zieht fi Die Demüthigung des marklofen Hochmuthes, der 
auf das Recht der Vorfahren trogt — wo vollzieht fie ſich 
vollftändiger als in jener „bequemen Verzweiflung“, welche 
den auf die Waffen der himmliſchen Heerfchaaren pochenden 
„Stellvertreter Gottes“ bei der erften Unglüdsbotichaft der 
Gnade des Feindes überliefert! — Und nun lefe man die 
rührende Schilderung vom Einzuge des befiegten Königs 


Richard der Zweite. 187 


in London, wie er hinter den Rebellen herreitet, in der 
Bitterfeit feines Herzens, von der frechen Gemeinheit ver- 
höhnt, — ein Jammerbild auf dem Schauplag der alten 
Herrlichkeit — und man wird einen Zegitimiften zu hören 
glauben, der mit blutendem Herzen das Unglück des ange— 
ſtammten Herrfchers berichtet. Es wäre ein Leichtes, dieſe 
Zweifeitigfeit durchzuführen, bis in die Einzelnheiten jeder 
bedeutenden Scene. — Kaum aber nimmt die Handlung 
eine Wendung auf jene heiligen und ftarfen Sympathieen, 
welche die Rechtichaffenen jeder Partei an das Vaterland 
fetten — und der fühle, fait übermenjchlic parteilofe Bes 
urtheiler verwandelt ſich plöglich in den feurigen Batrioten. 
Wie füme es dem Kenner der Herzen, dem vorurtheils- 
freien Schiedsrichter des Vergangenen und Zufünftigen je 
in den Sinn, von feines Landes Weſen und Beruf in jenem 
Ton überlegener Weisheit zu reden, in welchem fo viele 
Shaffpeare’s unferer Tage den Triumph ihrer Bildung feiern! 
Wo der Gedanke an das Baterland die Lage beherricht, da 
wird die Rede des Dichters die des treuen Sohnes an die 
Mutter, die des Liebenden an die Erwählte feines Herzens. 
Hier ift das Heiligtum, in welchem alle Gegenfäße ſich 
löfen, bier der fihere Boden, auf welchem die Saaten der 
Zukunft gedeihen, bier das Kleinod, welches vor allen 
Dingen zu retten it, um Ddeffentwillen felbit das ge— 
mißbrauchte göttliche Recht zunichte wird vor der fühnen 
und gemeinmügigen Gewaltthat. — Nicht freilich in jener 
plattsrevolutionären Auffaffung, welche über den Ernft der 
fittlihen Weltordnung hinweg zu fommen denkt mit einer 
Entjagungsafte,, einer unterzeichneten Berfaffungsurfunde 


188 Sechste Borlefung. 


oder einem Amneſtie-Dekret: jonden im Sinne der Bor: 
jehung, welche der Frevelthat fich bisweilen für ihre Zwede 
bedient, ohne darum den Frevler zu jhonen. — Wie das 
bier gemeint ift, wird die Betrachtung der folgenden Hiſtorien 
vielfach zu zeigen Gelegenheit finden. 


Anmerkungen zur ſechsten Borlefung. 


'«(&. 157.) Die Schaufpieler madten Schwierigkeiten, weil das 
Stüd alt ſei und ſchwerlich ziehen werde. Effer mußte fie durch ein 
Ertra-Honorar von 40 Schilfingen entihädigen. Schon deshalb ift 
es nicht natürlich, an Shakſpeare's Richard II. zu denken, der 5 Jahre 
vorher, 1596, zum erften Mal gegeben wurde und in dem Repertoir 
des Globe eine große Rolle fpielte. 

? (©. 161.) Eine ausfiihrlichere Schilderung dieſes Hoftreibens 
giebt der Dichter in Heinrich IV., Thl. J., Alt 3, Sc. 2. Da 
malt e8 König Heinrich feinem leichtfinnigen Prinzen als abſchreckendes 
Beifpiel aus, „wie ber flinfe König auf und ab hüpfte mit ſeichten 
Spafern und mit ſtroh'rnen Köpfen”, wie er „feine Würde vertbat, 
feinen Hof mit Poffenreißern vermengte und ihren Spott feinen Ra- 
men entweiben Tief!" | 


Eiebente Borlejung. 


Heinrich der Vierte. 


Geehrte Verfammlung! 


Die beiden Theile Heinrich's IV. entſtanden ſchnell nach 
einander, nach Drake beide im Jahr 1596, nach Collier's 
Berechnung der erſte 1596, der zweite jedenfalls vor dem 
25. Februar 1598. Ihr Erſcheinen bezeichnet den Höhe— 
punkt von Shakſpeare's Wirkung auf ſeine Zeit, auf das 
Publicum, wie auf die Kunſtgenoſſen. Eine Fluth von 
Nachahmungen drängte ſich. Die Hiſtorie beherrſchte mehrere 
Jahre lang das Theater. Mehrere der auftretenden Cha— 
ractere wurden typiſche Geſtalten, mit welchen nachahmende 
Dichter unter mancherlei Verkleidung mit ſtets ſicherer Wir— 
kung ihre Stücke würzten. So der Friedensrichter Shallow, 
der Renommiſt Piſtol, deſſen von Shakſpeare erfundenes 
Beiwort: der Swaggerer als Gattungsbegriff den engliſchen 
Sprachſchatz bereichert hat. Sogar die religiöſe Parteiung 
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bemächtigte fi) der Geftalten des Dichters. In dem dien 
Ritter, John Dldcaftle (dem jegigen FZalftaff) glaubten die 
Katholifen einen berüchtigten Keber des Namens zu ers 
kennen, den Sir Dideaftle, Lord Cobham, der unter Hein- 
rich V. der Feindfchaft des Elerus erlag. Auf fein tras 
aifches Ende deutete man den Fläglichen Ausgang des alten 
Schlemmers, des „weißbärtigen Satans.” Es half Nichts, 
daß Shaffpeare auf Andringen der Familie erklärte, er habe 
den Mann nicht gemeint, noch daß er den Namen änderte. 
Auch diefen Character, wohl ohne Zweifel das Meifterftüd 
aller dramatifchen Komik, fo weit unfere Kenntniß reicht — 
nahm die Kunft und die Speculation in Beſchlag. Ben 
Jonſon bildete ihn nach im Tucca feines Boetafter, Fletcher 
im Gacafago — ja, mehrere Dichter thaten ſich zuſammen, 
und veröffentlichten ums Jahr 1600 ein Leben Falſtaff's, 
unter Shakſpeare's Namen. Die Königinn Elifabeth er- 
gößte ſich dermaaßen an dem dicken Ritter, daß fie ihn in 
einem bejondern Xuftfpiel zu ſehen wünfchte und fo Die 
Schöpfung der „Iuftigen Weiber von Windfor“ veranlaßte 
— und bis auf diefe Stunde wirfen namentlich die humo— 
riftifchen Scenen der wunderbaren, in der gefammten Lite⸗ 
ratur durchaus einzig daftehenden Hiftorie von dem tollen 
Prinzen und feinen Genoffen mit der Gewalt einer unwider- 
fteblichen Naturkraft auf Leſer und Zufchauer. 

» Wir find gewohnt, diefen beifpiellofen Erfolg als eine 
Thatfache anzuerkennen, die fih von felbft verfteht und eben 
feiner weitern Betrachtung und Erklärung bedarf. Die fo 
unendlich einfache und fcheinbar gänzlich Funftlofe Anlage des 
Stüdes macht jchlechterdings den Eindrud des wirklich Ge— 
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jchehenden, bei dem es gang müßig ift, zu fragen, warum 
es in Diefer und feiner andern Folge ericheint. Es bewährt 
fich hier, wenn irgend wo, das Göthe'ſche Wort, daß Shak—⸗ 
fpeare durchaus an unfern inneren Sinn gehe, daß feine 
Kunft vornämlich darauf hinauslaufe, unfere Einbildungs- 
fraft in einer bejtimmten Richtung thätig zu machen, fo 
daß fie dem Dichter folgt, über Land und Meer, auf den 
getümmelvollen Schauplag des Marktes und des Schlacht: 
feldes wie in Die Geheimniſſe des fein Juneres aufichließen- 
den Menfchenherzens, vollfommen ungehindert durch Die 
äußeren Grenzen theatralifcher Kunft, nicht eingeengt durch 
das, was das finnlihe Auge fieht, in vollftändigem Befik 
einer fo zu jagen innern Sllufion, die von den äußern Be- 
dingungen des Raumes und der Zeit fich entbindet. 

Nun aber verfuchen wir, ung aus dem Zaubergewebe 
zu befreien, in welches uns der Dichter verfiridt. Wir er- 
innern uns unferer £ritifchen Uebung, unfrer äfthetifchen Er— 
fahrungen und Kenntniffe, wir nehmen Erinnerung und 
Bergleichung zu Hülfe: und der erſte prüfende Blick ent- 
det uns in Form und Inhalt des entzüdenden Meiiter- 
werfes ein wahres Sündenregifter gegen alle Grundregeln 
der dramatiichen Kunft — während der zweite, dritte und 
alle folgenden in zunehmendem Maaße ganz neue Reihen 
von Schönheiten uns enthüllen, freilich Schönheiten eigen- 
thümlicher und höherer Ordnung und die ihren eigenen 
Maapftab in ſich tragen. 

So angefehen, öffnen wenige Werke des Dichters ung 
enien fo tiefen Blie in die innerfte Werkitatt feines Gei- 
ftes, in feines Weſens eigenfte Art, als die Hiftorie von 
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Heinrich IV. Es wird der Mühe lohnen, diefen Weg zu 
verfuchen. | | R 

Schlicht und einfach folgt die Staatshandlung des 
Stüdes der Ueberlieferung, wie Holinſhed's Chronik fie bot, 
einfchließlich*der hiſtoriſchen Schnißer und mit Auslaffungeit 
und Zufammenziehungen nur da, namentlic) im zweiten 
Theile, wo e8 darauf ankam, durch Befeitigung unmejent- 
ficher und. verwirrender Zwifchenfälle Raum zu gewinnen für 
die Entfaltung vollen, concreten Lebens in den entfcheiden- 
den Momenten der Handlung! Der erite Theil umfaßt 
die Greigniffe von der Schlacht bei Holmedon bis zu der 
von Shrewsbury, vom 14. September 1402 bis zum. 
21. Juli 1403. Der zweite gebt von da bis zum Tode 
des Königs, der im Jahr 1413 erfolgte. — Der König 
wird der unrechtmäßig erworbenen Herrſchaft nicht froh. 
Argwohn und Furcht verbittern fein Leben. Unleidlich iſt 
ihm der Gedanke, daß er Unterthanen feine Erhebung ver: 
dankt. Es erjcheint unmöglich, der Freunden genügend zu 
lohnen, denen man alles jchuldet, und auf die Pflicht 
trene:der Linbefriedigten fih zu verlaffen — wie dürfte der 
Ufurpator e8 wagen, da fie dem rechtmäßigen Fürften den 
Eid gebrochen. So bewährt fi) die Gemeinfchaft der 
Ungerechten nach alter Weife. als die fruchtbare Pflanzſchule 
des. Böfen. Hier Mißtrauen, Härte, Gereiztheit, dort Ieber- 
muth, Pochen auf geleiftete Dienite; der Friede kann nicht 
dauern. — Und jo bildet denn die Regierung des erften 
Lancafter - Königs eine fange Reihe von Verſchwörungen 
und Aufitänden. Schlachten und’ Hinrichtungen wechſeln 
14 : 43 wi 
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mit heuchlerifchen Friedensichlüffen und ſchnödem Berrath. 
Auf beiden Seiten wiederholen fi) diefelben Handlungen 
und diejelben Motive, und das Endergebniß iſt — vor- 
läufige Herftellung der erften Sachlage, Bertaqung der Ent- 
fcheidung auf künftige Zeiten. Es ift, als verfagte fid) der 
fpröde Stoff den erften Forderungen des Dramas. Die 
Berwidelung, ſtatt fih zu fteigern, nimmt geradehin ab 
gegen das Ende des Stücks, die Kataftrophe, wenn hier 
überhaupt das Wort ftatthaft, it eine Wiederholung der 
unendlid feiner angelegten und dramatischer durchgeführten 
Entiheidung in Richard IL: Der Sieg der Klugheit und 
der fich ſelbſt beherrichenden, wenn auch unftttlichen. und nur 
dem Erfolg um jeden Preis zuftrebenden Kraft über das 
formelle, ſchwach vertheidigte und übel vertretene Recht. Ein 
nichtöwürdiger Berrath in ſcheußlichſter Form erringt zuletzt 
entfcheidend, was Klugheit und Tapferkeit vergeblich. erftreb- 
ten: die endliche Sicherung der angemaaßten Regierung. 
Es gewinnt den Anjchein, als opfere der Dichter der natio- 
nalen Leberlieferung nicht nur die Geſetze des Drama’s, 
fondern aud) die höheren und heiligeren der poetischen Ge— 
rechtigkeit, jenes hellſtrahlendſten Juvels in der Krone feiner 
Berdienfte. Selbſt jene jtolgen Erimerungen nationaler 
Größe und Herrlichkeit, denen Shakfpeare fonft mit jo großer 
Borliebe ſich zumendet, fie fcheinen hier wenig oder garnicht 
ihre Rechnung zu finden. Die beiden Theile Heinrich’s IV. 
enthalten. feine Stelle, die auch nur entfernt an jene er: 
habenen Kundgebungen des Patriotisnus in Richard H. und 
Heinrich V. erinnerte, an die Worte des fterbenden Gaunt 
oder an die Nede des fünften Heinrich auf dem: Schlacht: 
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felde von Azinconrt. Es ift, als vereinigte fich hier Alles 
um jenen Jdealiften Recht zu geben, welche die geichicht- 
liche Ueberlieferung kaum als Motiv, ald äußere Anregung 
gelten laſſen möchten für den durchaus frei, oder doc) nad) 
ganz andern Gefegen fchaffenden Genius des dramatifchen 
Dichters. Der geichichtlihe Inhalt, die Bedeutung der 
eigentlichen Handlung würde Heinrich IV. unter den Shaf- 
fpeare’8 Namen tragenden Hiftorien, (den unächten erften 
Theil Heinrich’s VI. ausgenommen) ohne Frage die lebte 
Stelle anweiſen, während der zweite und dritte Theil Hein- 
rich's VI. obenan ftehen müßten: Hier eine trefflich ange: 
legte, höchſt anziehend verwidelte, zu erſchütternden Kata- 
ftrophen unaufhaltfam fortdrängende Reihe Acht tragifcher 
Eonfliete — dort eine ftete Wiederholung deffelben Motive 
in abfteigender Linie. — Und nun laſſe man die Stücke 
unbefangen auf fih wirken — und der Eindrud jener 
Schwachen, fehlerhaften Handlung ift hinreißend, überwälti— 
gend — während Die trefflichen Motive des andern Stüdes 
faft überall die Bergleihung zwifchen Plan und Ausführung 
herausfordern. Die Erfcheinung ift feine zufällige — fie 
wiederhoft fi mehrmals in den merfwürdigiten Werfen des 
Dichters, den gerade jene harten ungefügigen Stoffe heraus- 
zufordern fcheinen, das ihm eigenthämlichfte und wunder- 
barfte Hülfsmittel feines Genius in vollfter Macht zu ent: 
falten: Ich meine jene Kunft der Characteriftif, in welcher 
er bei Alten und Neuern auch entfernt feines Gleichen nicht 
findet, jene wunderbare Fülle und wahrhaft erfchrediende 
Wahrheit der Motive, welche die geheimfte Werkftatt menſch⸗ 
lihen Empfindens, Denkens und Wollens fo Far zu Tage 
13* 


196 Siebente Borlefung. 


legt, wie die alltäglichiten Begebniffe — endlich jene tief 
fittliche und gemüthvolle Auffaffung des Lebens, welche in 
dem äußerlich Geringfügigiten Sinn und Bedeutung findet, 
infofern es mit fittlichen Intereffen zufammenbängt, während 
fie von dem glänzenden Nichts des finnlichen Maffen-Effects 
gleichgültig ſich abwendet. 

„Schwerlich wird man einen Dichter finden,“ ſagt 
Göthe, „deſſen Werken jedesmal ein anderer Begriff zu 
Grunde liegt und im Ganzen wirkſam iſt, wie an den ſei— 
nigen ſich nachweiſen läßt.“ In dieſem Sinne, aber auch 
nur in dieſem, iſt Shakſpeare der größte Moraliſt aller Zei— 
ten. Man wird ihn nicht fo leicht auf der Abſicht betref- 
fen, fogenannte qute Lehren einzufchärfen oder auch nur, 
fie im gewöhnlichen Sinne der moralifchen Nutzanwendung 
aus der Handlung feiner Stüde, oder gar aus den Reden 
der auftretenden Perfonen, hervorgehen zu laffen. Seine 
Methode ift vielmehr diefe: „Ein beitimmtes Verhältniß 
aus dem unendlichen Gebiet der fittlichen Welt wird durch 
die Betrachtung einer gegebenen Handlung feinem geiftigen 
Auge nahe gerüdt. Gr geht ihm nach mit dem unermüd— 
fichen Scharffinn des Forſchers bis auf die inneriten Ge- 
jege feiner Entwidelung, er folgt den Formen feiner Er: 
jheinung durch alle Kretfe des thatlächlichen Lebens und 
unmittelbar geftaltet fih ihm die ganze Fülle diefer An— 
jhauungen zu einer Reihe mehr oder weniger typifcher Ge- 
ftalten, in welchen der Strahl der das Ganze beherrfhen- 
den dee fih durch alle Media bricht, von der reinften 
Pracht der urfprünglichen Farbe bis zur kaum noch kenn— 
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baren Entitellung ſich abftufend: und oft durch geſchickte 
Gruppirung der Gegenſätze in funftvolliter Weiſe gehoben. 
So ruht denn das ganze, jo mächtig wirkende Leben 
der vorliegenden Stüde viel weniger auf dem Intereſſe der 
Handlung, als auf der Darftellung des Verhältniſſes äuße— 
rer Ehre zu innerem Werth, gejellichaftlicher Anerkennung 
zu perjönlichem Bewußtjein — nicht in Sentenzen und Anz 
tithejen in franzöftjch-Elafftfcher Weile, noch in pathetifchen 
Monologen nad Art der jungen Shakſpeare's neueiter Zeit, 
jondern in einer Fülle marfiger, lebendiger Geftalten, deren 
meifte weit über die Geltung bloß individueller Erſcheinun— 
gen hinaus zu der Bedeutung unvergänglicher Gattungen 
fi erheben, während das eigenthümlichite Leben und Ge— 
bahren einer jeden dem abftracten Begriff nirgend auch nur 
das. nıindefte Zugeftändnig macht. Unſers Grachtens führt 
bier, aber auch nur hier der Weg in die Werfftatt des 
Meifters, auf den Standpunkt, von dem aus der Blan des 
Ganzen fi Far und überzeugend entfaltet, während das 
Nebenjühlihe und Zufällige von dem MWejentlichen mit 
Sicherheit und Schärfe fi ſondert. So wird aud die 
innere Nothwendigfeit der frei erfundenen, komiſchen PBar- 
tieen und ihr Verhältniß zur Oekonomie des Ganzen ſich 
deutlich herausitellen und die höchſt Eunftvolle, innere Struc- 
tur des fcheinbar jo einfachen Stüdes ſich überzeugend ent- 
wien. — Den Mittelpunkt des Ganzen bildet: keineswegs 
Heinrich IV., fondern der Prinz von Wales, nebft feinem 
tollen Gegenftüd, dem dien John, unfers Erachtens die 
unerreichten Meifterftüde aller dramatifchen Characteriſtik. 
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In jenem kommt das Normalverhälnig jener beiden bes 
flimmenden Factoren des Ganzen, der äußeren und inneren 
Ehre, zur ergreifenditen, lebendigſten Anfchauung: nicht fer- 
tig und ruhend — jondern in Acht poetifcher, oder fagen 
wir ächt Shakſpeare'ſcher Weiſe, im vollen Fluß der Ent: 
wickelung — es gruppiren fich um ihm nach der einen Geite 
Percy und Glendower — und nad der andern fein Bater 
und fein Bruder Johann: Die Phantaften der Ehre dort, 
bier die Politiker, die fürftlichen Heuchler, denen die Ehre 
nicht Zweck ift, fondern Mittel — das nothwendige Relief 
endlich gewinnt Diefe ganze, recht eigentlich aus dem Ge— 
fühl und Begriff der Ehre hervorgewachfene Ariftofratie in 
Falftaff und feinen Gefellen, den Vertretern des der Zucht 
der. Sitte entlaufenen Natur-Inſtinets gegenüber dem Prin— 
eip der Geſellſchaft: fie ſelbſt wieder trefflich abgeftuft und 
durch die feinften Nünncen gefondert. Es wird der Mühe 
lohnen, dem Dichter auf diefen Wege zu folgen, indem 
wir mit dem Prinzen beginnen. 

Prinz Heinrich ſteht unter den Helden Shakſpeare's fo 
einzig da, wie Shakſpeare felbjt unter den Dichten. Ein 
jelbit in diefem Getümmel urkräftigen Lebens auffallender 
Feuergeift pulfirt in. den Adern diefes wunderbar hohen und 
lieblichen Heldenbildes — e8 til, als wäre der Genius. des 
germanischen Stammes jelbft dem Dichter erfchienen, in ſei— 
ner nmverwüftlichen Gejundheit, feiner marfigen Kraft, mit 
dem unendlichen Reichthbum des tiefiten Gemüths unter der 
harten, eigen Hülle, in feinem reckenhaften Trotz und fei- 
ner kindlichen Demuth, in feinem Tprudelnden Humor neben 
tiefem, männlichen Ernſt, vor Allem in jener jchlichten, 
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rührenden Wahrheit und Einfachheit, mit welcher die Gott- 
beit ihre Lieblinge bezeichnet: Nicht fo glänzend und finn- 
lich fchön wie der verkörperte Heldengeift der Hellenen in 
der Geſtalt des Achilles, aber unendlich mannigfacher, reis 
cher, bildungsbedürftiger — aber auch bildungsfähiger. — 
Wir begegnen ihm inder erſten Blüthe der Tugend, nicht 
jener. idealen, mit der die conventtonelle Heldenpoeſie des 
Mittelalters ihre Prinzen ſchmückt; es iſt die Jugend des 
ächten, kernhaften germaniſchen Jungen, des kräftigen, über— 
müthigen, reſp. ungezogenen und derb burſchikoſen Wild- 
fanges. Seine äußere Geſtalt können wir zunächſt nur aus 
Falſtaff's Hyperbeln errathen, der ihn ein Hungerbild nennt, 
eine Aalhaut, eine getrocknete Rinderzunge, ein Degenfutte— 
ral ein erbärmliches Rapier. Jedenfalls fieht aus den Ver: 
gleichen: des wigigen Ritters kein wohlbeleibter, weich⸗ge⸗ 
müthlicher Hamlet heraus und in Heinrich V. vervollitän- 
digt der Dichter! ſelbſt Das Bild. des ſchlanken, kräftigen, 
aber, weit, eher am Mars: als an Adonis erinnernden Mans 
nes in den eigenen Morten: Heinrichs: 

Kannſt du einen Mann Aieben,“ ſagt er zu dem frau⸗ 
zöftfehen Käthchen,deſſen Geſicht nicht werth iſt, von Der 
Sonne verbrannt zu werden,“der niemals im den Spiegel 
ſieht aus Liebe zu irgend Etwas, was er da entdeckt?“ 
Verſe machen, Tanzen ift nicht feine Sache. Er kann nicht 
bleich ausfehen, noch feine Beredtfamkeit ausfeichen um einem 
Mädchen verblümte Winfe: der Liebe zu geben. Aber durch 
Luftſprünge tönnte er seine Dame fchon ‚eher gewinnen, oder 
durch einen "Schwung iv den Sattel’ mitt voller Rüftung. 
Mit dem Hofe, mit dem Vater, den Brüdern, dem Lord 
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Dberrichter infonderheit, finden wir ihn im Beginn der 
Handlung gründlich zerfallen.” Er it fait ein Fremdling 
in den Herzen des Adels, dem Oberrichter hat er eine Ohr: 
feige gegeben, als ihm dieſer verhaften follte, und darüber 
feine Stelle im Geheimrath eingebüßt, mit tollen, übel bes 
rüchtigten Gejellen, mit Schlemmer und Schnapphähnen 
treibt er fih in Schenken und fchlechten Häuſern umher. 
Sa, die Abenteuer der Landitraße find ihm nicht fremd: 
„Sol der Sohn England’s ein Dieb werden und 
Beuteljchneider?” jagt Str John, „eine wohl aufzumerfende 
Frage.” Er mag ganz Recht haben, wir aber werfen vor 
Allen die Frage auf: Wie macht der Dichter diefe Ent: 
artung feines Lieblings uns wahrfcheinlicd) und wie vereinigt 
fie fid) mit der idealen, von und angenommenen Bedeutung 
Diefes Characters? — Wir berühren bier den fpringenden 
Punkt des Stüdes, wie abgejehen von allem Andern fait 
ſchon an der ausführlichen Sorgfalt zu merken wäre, mit 
welcher der Dichter. bei jeder Gelegenheit im verfchiedenften 
Sinne hierauf zurüd kommt, Am einfachlten erklärt fich die 
Sache der König: Ihm üt der Sohn eine Ruthe des Him— 
mels für feine Webertretung, eine Züchtigung und Geißel 
aus jeinem eignen Blute erzeugt. Er denkt mit Entjeßen 
der Tage, wenn Nichts mehr die unbändige Wildheit zü- 
geln wird, wenn Gier und heißes Blut ihm. Räthe fein, 
wenn Mittel und üppige Sitten ſich treffen werden. Und 
es fehlt Viel, daß des Königs Umgebungen darüber: anders 
dächten. Zwar Warwick vertheidigt den Prinzen gegen die 
Anflagen des Königs — aber es kommt auch ihm nicht 
von Herzen. Seufzend wünfcht er ihm, fobald der König, 
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die Augen gefchloffen, nur das- Gemüth- des Schlechteften 
feiner Brüder. Dies das Urtheil der Welt, die auf den 
Schein fieht. | 

Ihm stellt der Dichter zunächft des Prinzen eigene Mei— 

nung in einem ausführlichen Monolog entgegen: 
„Sch Fenn’ Euch Al’ und unterftüt’ ein Weilchen 
Das wilde Weſen Eures Müßiggangs. 
Doch darin thu' ich es der Sonne gleich, 
Die niederm, ſchädlichem Gewölk erlaubt 
Zu dämpfen ihre Schönheit vor der Welt, 
Damit, wenn's ihr beliebt fie ſelbſt zu fein, 
Weil fie vermißt warb, man fie mehr bewundre.“ 

Da hätten wir denn die alte Lancafter-Politit von der 
anderen Seite. Rolle um Rolle. Es fragt fih, welche 
befjer it, ob die des. „ſchmeichleriſchen Windhunds“, wie 
Percy in feinem. Zorn den „lächelnden König” nennt, der 
jeine Xeidenfchaft in die Formen der Mäßigung und Leut- 
jeligfeit Eleidet, oder die des comödiantenhaftberechnenden 
Wüftlings, der feine Jugend durchtobt, um nachher mit ſei— 
ner Befehrung Effect zu machen. Eine figliche Frage. Der 
alte König wird fich ſchwerlich jo ganz und gar täufchen. 
Ich denke, der Prinz verleumdet fi) felbft ein wenig, wenn 
er in der altflugen Weife der Jugend ſich einreden will, 
er. fneipe Lediglich aus weifer Politik und einer Art Selbft- 
verleugnung. Man macht nicht conftant fo trefflihe Witze, 
wenn das Herz der Sache ganz fremd tft. Sein Berhältnig 
zum Bater hat immerhin einen Stidy von dem des „Burſchen 
von ächtem Schrot und Korn“ zu dem Onkel Philiſter. 
Aber ebenfo wenig haben wir Urſache, ihn als bewußten 
Lügner zu verdächtigen. Der ganze Ton und Zufammen- 
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hang des Monologs, fo wie vor Allem die Eutwidelung 
feines Characters wäre dagegen. Vielleicht fomuen wir dem 
Kern der Sache näher, indem wir ein Paar andere Stellen 
vergleichen. 

Bor Allem die wunderbar fein angelegte Scene zwir 
hen dem Prinzen und Poins, im zweiten Act des zweiten 
Theils. Der König Liegt jchwer Frank dDarnieder. Das hält 
den Prinzen nicht ab, fich mit Poins herumzutreiben, und 
ziemlich müßige Reden zu führen, über des Iuftigen Kame- 
raden weiland pfirfihblüthfarbene Strümpfe, über Dünn— 
bier, Hebammen u. dgl. Materien. Halb im Emit ftellt 
Poins ihn zur Rede: 

„Wie ſchlecht paßt fih’s, Daß ihr jo müßige Reden 
führt, nachdem ihr fo ſchwer gearbeitet habt! Sagt mir, 
wie viele junge Prinzen würden das wol thun, deren Väter 
fo franf wären, als Eurer gegenwärtig it? 

Und der Prinz? 

„Ich fage dir, mein Herz biutet innerlich, daß mein 
Bater jo Frank it; und Daß ich jo fhlechten Umgang halte, 
wie Du bift, hat mich mit gutem Grunde aller äußeren Be- 
zeugung des Kummers verluftig gemacht. — Was würdeft 
du von mir denken, wenn ich weinte?“ 

Boins: Ich würde denken, du ſeieſt der fürftliche 
Heuchler. | 

Prinz Heinrih: Das würde Jedermanns Gedanke 
jein und du biſt ein geſegneter Burſch, daß du denkſt, wie 
Jedermann denkt. Wirffih würde Jedermann denfen, ich 
fei ein Heuchler. 

Und nun halte man mit dieſem Gefpräh jene Rede 
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zufammen, in der ‚der alte König feine eigene Jugend dem 
ungerathenen Sohne als Mufter vorhält: 
Akt IH. Sc. 2: 

„Do, felten nur gejebn, ging ih nun aus, 
So ward ich angeftaunt als ein Komet, 
Daß fie den Kindern fagten: Das ift Er, 
Und And’re: Welcher? Wo ift Bolingbrofe? 
Dann ſtahl ich alle Freundlichkeit vom Himmel 
Und kleidete in ſolche Demutb mich, 
Daß ih Ergebenheit aus Aller Herzen, 
Ans ihrem Munde Gruß und Jauchzen zog, 
Selbft in dem Beifein des gefrönten Könige.“ 


Nun denke man fih in die Seele eines kräftigen, red- 
lichen, mit durchdringendem Berftande und dem troßigen 
Bewußtjein der eignen, zuverläfftgen Kraft, neben fehr 
heißem Blute ausgeftatteten Jünglings und stelle ihn mit- 
ten in die Welt, welche dieſer Meifter des Heuchelns, der 
falten, glatten Politik, dieſer „Fürſt des Lächelns“ nach 
feinem Bilde geformt hat. Muß ihn der Efel nicht in 
das entgegengefeßte Extrem treiben, muß dieſem ächten, 
wahrhaftigen Mannesherzen der Gedanke nicht unerträglich 

werden, bei den feichten Hof-Narren auch für fo einen Welt: 
mann zu gelten, der den Mantel nah dem Winde hängt 
und fein Gefiht nad den Umftänden zurecht legt? Lieber 
den ſchlimmſten Schein ſich gefallen laffen, als in den Aus 
gen der Welt zum Heuchler werden. Das ganze fittliche 
Gefühl drängt fich in ein mächtiges Bewußtfein zufammen: 
In dem Abjchen vor der Lüge, jener Tochter der Schwäche. 
Und nun rechne man zu Diefer fo watürlichen Stimmung 
das. heiße, nach Genuß dürftende Jugendblut und eine A 
wandlung von der Dialektif des Herzens, Die in jenen 
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glücklichen Jahren dem Kopf fo leicht vorredet, was vor 
dem Gefühl einmal beitanden hat — man bedenfe ferner 
die Iodere Sitte einer Zeit bürgerlicher Kriege, in einem 
ohnehin auf Gemaltthätigfeit und Uebermuth geitellten Jahr- 
bundert — und der beutel=jchneidende,. dünnbier-trinkende 
Prinz, das Kneip-Genie von Eaftcheap, verliert alles Be: 
fremdende, zumal wenn diefer Character im Stüde felbft 
eine Entwidelung durchmacht, wie wir fie an dieſem Lieb— 
lings-Kind von Shakſpeare's Mufe zu bewundern nie auf: 
hören werden. 

Bon vorne herein: Wie hat der Dichter geforat, daß 
man das übermüthige Treiben des Prinzen mit der gewohn— 
heitsmäßigen LZüderlichkeit feiner „ephefifchen” Genoſſen nicht 
etwa vermenge! Ueberall fpielt er mit ihnen, mehr wie 
mit Lieblingshunden, als wie mit feinen Kameraden. Selbſt 
Poins, offenbar der Anftändigfte unter ihnen, muß fi ſa— 
gen laffen, daß feine Gedanken fich ſtets auf der Heerftraße 
halten, und feine Strümpfe und Hemden zur Zielicheibe des 
prinzlichen Witzes hergeben. Der dide Ritter muß es wißig 
finden und lachen, wenn der Prinz ihm mit einem faulen 
Sumpf vergleicht, oder mit einem Dingerhaufen, den die 
Sonne befcheint. Seine frechen Ausfälle gegen den Königs: 
fohn werden, fo lange fie wißig bleiben, freilih nur in 
gleicher Münze zurüd gezahlt. Aber als er weiter geht und 
den König felbft mit dem Kantor von Windfor vergleicht, 
fegt es ein Loch in den Kopf. An eigentlich fchlechten 
Streihen hat Heinrih auch im tollften Uebermuth feiner 
Laune ſich niemals betheiligt. — „Ih ein Räuber? Ich 
ein Dieb?” ruft er, als Falftaff ihn auffordert auf die 
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nächtliche Jagd nach Gadshill mitzureiten — und zwar nicht 
entrüftet, fondern, was bier viel mehr zu feinen Gunften 
Ipricht, Tachend und verwundert. Es kommt ihm nicht in 
den Sinn, daß das im Ernſt gejchehen könnte — wie er 
denn nachher aud) Sorge trägt, daß bei der Sache Nie- 
mand zu Schaden fomme. Es ift, jelbit nach feinem. eriten 
tollen Geſpräch mit Falſtaff, fait überflüffig für unfer Ge- 
fühl, daß Shakſpeare zur Vermeidung des Mißverftändniffes 
ihm jenen fuperflugen Monolog in den Mund legt. In— 
mitten der tolliten Streiche verfteht er es, ſelbſt dieſe Ge- 
fellfchaft auszubeuten für den fünftigen Beruf des Königs. 
E8 wird dem Fünftigen Feldherrn ſchon zu Gute kommen, 
daß er geringe Leute, bis auf Kellner und Bediente herab, 
nicht fo übermüthig behandelt, ald „der ftolze Hans“, daß 
er es verſteht, den tiefiten Zon der Leutjeligfeit anzugeben, 
wo es Noth thut, und in einer Biertelftunde es fo weit 
bringt, Zeitlebens mit jedem Kefjelflider in feiner Sprache 
zu reden. In den köftlichen Zagerfcenen, welche der Schlacht 
von Azincourt vorangehen (in Heinrich V.), hat der Dich— 
ter es trefflich verftanden, die Schule von Eaſtcheap von 
diefer Seite ber in ihrer praftifchen Bedeutung zu zeigen. 
Gegen die offtcielle, noble Gejellfchaft verhält Heinrich fich 
fühl und ironifh, fo lange nicht ernſte Greigniffe dieſe 
Stimmung kreuzen. Selbſt ihr glänzendfter Vertreter, der 
nachher jo glühend bewunderte Percy, kann einem leichten 
Angriff ſeines Spottes nicht entgehen. Mit dem feinen 
Inftinet des vollendeten Humoriften bat der Prinz den 
phantaftiichen, etwas überfpannten Zug dieſes „Berwalters 
jeiner Ehre“ berausgefühlt. „Noch ift er nicht jo gefinnt 
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wie dDiefer Percy, der Heißſporn des Nordens, der euch 
ſechs bis fieben Dutzend Schotten zum Frühſtück umbringt, 
fi) die Hände wäſcht und zu feiner Frau fagt: Pfui, über 
das ftille Leben! Ih muß zu thun haben! — O, mein 
Herzend= Heinrich, jagt fie, wie viele haft du heute umge— 
bracht? — Gebt meinem Rappen zu faufen, fagt er, und 
eine Stunde darauf antwortet er: Ein Stüder vierzehn, 
Bagatell! Bagatell!” 

Wir können hinzufügen: Diefe fich überftürzende Haft 
wird der jchlichten und gefunden Natur des Prinzen auch 
ewig fremd bfeiben. Sie wird ausgefchloffen durch den 
fcharfen, Durchdringenden Verſtand, den er von feinem po— 
litifchen Bater geerbt, und durch ein höheres Bewußtfein 


‚ des eignen Werths, welches durchaus nicht nöthig hat, durch 
Vielthuerei fi) in jedem Augenblide zu ſchärfen. So hat 


denn auch fein Muth, als die Gefahr hereinbricht, durch— 
aus Nichts von dem phantaftifchen Ungeſtüm des ritter- 
fihen Gegners. — Der Erzfeind Douglas, der Kobold 
Percy, der Teufel Glendower, wie fie da find, — er mag 
ihnen nidyt den Humor einer luftigen Stunde opfern. Nichts 
einfacher und natürlicher als feine Antwort auf Falſtaff's 
Frage: „Fürchteſt Du Dich nicht entſetzlich?“ „Nicht im 
Geringſten — ih brauche Etwas von Deinem Inſtinct.“ 
Sn dem tollen Aufzuge, da er auf dem Stod als einer 
Suerpfeife blafend in die Schenfe marſchirt, um den Ge- 
noffen den Krieg ſymboliſch zu verfünden — wer fühlt nicht, 
wie der ächt germanifche, fühle, feiner jelbft ſtets fichere Muth 
und der glüdliche Leichtfinn der Jugend fi da zur fchön- 
ften Wirkung verbinden! — Nun aber fommt mit der Ge- 
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fahr die Aufforderung zur That. Und jene Laune bewährt 
fi) als goldächter Humor, indem fie, ftatt zu prahlerifchem 
Uebermuth fich zu fteigern, zu jener Befcheidenheit fich herab- 
ſtimmt, welche den Ernſt des Entfchluffes, die innere Samm⸗ 
fung und Prüfung der Kraft von jeher begleitet hat. Wohl 
fhildert Vernon ihn und feine Kameraden, wie fie zur 
Schlacht heranziehen: 

„Ganz rüftig, ganz in Waffen, ganz beftevert 

Wie Strauße, die dem Winde Flügel leih'n, 

Geipreizt wie Adler, die vom Baben kommen: 

So voller Leben, wie der Monat Mai 

Und herrlich mie die Sonn’ m Sommers Mitte.” ? 
Aber die Herausforderung, die er Vernon an Percy mit- 
giebt, wie iſt fie doch fo fern von aller Gefpreiztheit! 

„Er that erröthend nur Erwähnung ſeiner 

Und ſchalt mit Anmuth ſeine träge Jugend. — 

Wenn er dem Neide dieſes Tags entgeht, 

Beſaß noch England nie fo ſüße Hoffnung, 

So ſehr in ihrem Leichtſinn mißgedeutet.“ 
Dies Das Urtheil des einfichtigen Feindes. Schon die 
nächſten Stunden follen es glänzend beftätigen. Unbeſtrit— 
ten gewinnt der Prinz den Preis der Tapferkeit und des 
Glückes in dem Heldenkampfe, der liber feines Vaters Le- 
ben und Krone entfcheidet. Bon Perey's Helm nimmt er 
mit fühner Hand den Kranz der Ehren, den Diefe Blume 
des Adels als „fein Verwalter” geſammelt. Noch mehr. 
Mit Daranfegung des eigenen Lebens errettet er den miß- 
trauiſchen Water, der, unfähig, wie Die Verkünſtelung ftets 
ift, Die Natur zu begreifen, in dem burſchikoſen Wildfang 
den hinterliftigen Meuchler zu fehen glaubte. * Und in- 
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mitten diefer glänzenden, beraufchenden Erfolge, die alte 
Nüchternheit und Klarheit des treuherzigen. einfachen Sinns! 
An der Leiche des Daniedergeworfenen’Geguers, des Neben- 
bublers, welchen der eigene Vater ihm fo lange vorzog, 
ftimmt der Siegesjubel ſich herab zur ergreifenden Klage 
des Helden über den Hingang des Helden. Das Bild 
„des eingefchwundenen, fchlecht gewebten Chrgeizes“ füllt 
feine Seele mit ungeheucheltem Schmerz. Des Feindes 
„Schmach ſoll mit ihm fchlafen im Grabe, fein Lob mit 
ihm auffchweben zum Himmel.” Es ift dDiefelbe Gefinnung, 
welche nachher ihren Antheil an der Siegesbeute, den edel- 
ften und tapferften der Gefangenen, den braven Douglas 
fofort ohne Löſegeld frei giebt: und zwar, um dem Feinde 
die Beihämung, fich felbit das Anhören des Dankes zu 
eriparen, überträgt Heinrich die Botfchaft dem Bruder Jo— 
hann, dem Liebling des Vaters, dem Faltblütigen, weit über 
jeine Jugend hinaus abgehärteten Politiker. Es ift, als 
dächte er daran, dies falte Herz durch den Anblick des von 
jolhem Edelmuth gerührten ‚Gegners auch einmal zu ers 
wärmen. 

Und, was das Wohlthuendfte an der ganzen Erfchei- 
nung: In diefer Heldenkraft und Seelengröße zeigt ſich auch 
feine Spur von Zwang, von AXffectation, von dem, was 
auch nur entfernt an eine geipielte Rolle erinnerte. Mit 
mildem Lichte vergoldet der Humor des treuherzigen, guten 
Kameraden. die ernten Thaten des zum Manne reifenden 
Sünglings. Zwar, als der dide Hans in der Hibe des 
Gefechts jeine Flafche Seet hervorholt, ftatt des verlang- 
ten Piftols, wird, fie ihm zurüdgemorfen mit. dem ernften 
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wiwilligen Wort: „Iſt dies eine Zeit zu Späßen und 
Poſſen?“ — Uber dann findet Heinrich neben dem erfchla- 
genen Feinde Die vermeintliche Leiche des tollen, Zechbru— 
ders und es fällt ihm gar nicht ein, fich der Trauer vor- 
nehm zu erwehren: | 

„Ich könnte beffer einen Beſſern miſſen“, das find die 
treuherzigen Worte, mit denen er dem armen Hans Lebe— 
wohl fagt. Aber freilich, die Zeit ift vorbei, „da die Eitel- 
feit ihm am Herzen lag,” und fo fann dem von nachhal- 
tigem Schmerz an der. Leiche des nur zu gründlich durch— 
Ihanten Zechgenoffen die Rede nicht fein — Diefes feilte- 
ften Wildes, welches der Tod in der heißen Jagd von 
Shrewsbury erlegte. Ä vo, 

Doch noch iſt e8 nicht zu Ende mit dem dickbäuchigen 
Prahler. Nach nichts Geringerem trachtet Die. vom. Schein: 
tod der Zucht erflandene Memme, als dem Prinzen feinen 
an Percy erfiegten. Ruhm zu entwenden. Und mun wirft 
der Dichter vielleiht den ſchönſten Lichtitrahl auf den, wun— 
derbaren ‚Character feines Helden, Es iſt weit unter ſei— 
ner Würde, den „Teltiamen Geſellen“ dem Bruder gegen— 
über Ligen zu ftrafen. Mit feinen ſchönſten Worten vers 
aoldet er die freche Prahlerei, welche der alte Kamerad fi 
auf feine Koften erlaubt, Wohl gedachte er an Diefem Tage 
mit Perey's Ehren fid) auf immer zu ſchmücken. Aber im 
Herzen trägt er das errungene Kleinod, ‚nicht auf dem Helm. 
in dem befeligenden Bewußtjein der ungeichwächten, zuver- 
läſſigen Tüchtigfeit feiner Kraft genießt er die Frucht des 
Sieges. Er ift nicht unbedingt gleichgültig gegen das Ur— 


theil der Welt. Aber ‚alle Haft, alles. Gefühl der abhän— 
J. 14 
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gigen Schwäche im Trachten danach Tiegt ihm fern. Herr 
feiner Kraft, und fobald er will, auch des äußern Erfol- 
ges, verſchenkt er die Schäße, die er erworben, ficher, fie 
aus dem unerfchöpflichen Schacht feiner Helden-Natur in 
jedem Augenblid zu erneuern. 

So ift denn auch feine Umkehr zu ernfter, gefpannter 
Thätigfeit vor der Hand nicht dDauernder, als der Anlaß, 
der fie erzeugte. Die dringende Gefahr ift vorüber, der 
Bater gerettet — es folgen dem Siege theild die Ränke 
der faulften, hinterliftigften Politik, theils ein langwieriges 
Herumbalgen mit der nicht mehr lebensgefährlichen, aber 
läftigen, ſtets ſich erneuenden Rebellion. In dieſem Flein- 
lichen Treiben iſt kein Platz für eine geniale, ſelbſtſtändige 
Natur. Bald genug ſtellt der alte Appetit auf Dünnbier 
ſich wieder ein und auf Sect, auf zwangloſe Späße und 
die gute Kameradſchaft der luſtigen epheſiſchen Genoffen. 
Mit der Sorge um den franfen Vater im Herzen, nur noch 
vorübergehend geftört Durch den Gedanken an „Die Geifter 
der Weifen, welche in den Wolfen fißend Diejes Treiben 
verſpotten,“ belaufcht er im Kellnerrode das Schlemmen des 
in immer wüftere Gemeinheit verfinfenden Falſtaff — bis 
mitten aus dem Efel diefer vom Dichter nicht ohne Abficht 
bis an die äußerfte Grenze des Möglichen geführten Scene 
die Nachricht von des Vaters herannahendem Ende ihn auf 
fchredt zu dem ganzen Ernft eines neuen, verwandelten Le— 
bens. Es folgt jenes unvergleichliche Gefpräch des fterben- 
den Königs mit dem fo lange verfannten, nun endlich in 
feiner Größe und Bedeutung jeinem Auge fich enthüllenden 
Erben, jene Kronenfcene, welche Göthe als Beifpiel theatra- 
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liſcher Handlung im böchften, muftergültigen Sinne anführt, 
weil fie etwas an ſich Bedeutendes darftellt, das auf etwas 
noch Bedeutenderes hinweiſt.“ — Den Bater todt glaubend 
ſetzt Heinrich in ernfter, wehmüthiger Betrachtung die Krone 
aufs Haupt, eingedenk der jchweren, ernten Pflichten, die 
von num an eine ummwiderruflihe Scheidewand aufrichten 
zwifchen dem Wirken des Mannes und der losgebundenen 
Eriftenz des forglofen Jünglings. — Da erwacht der Kö- 
nig. Ueber den Schein der felbitfüchtigen Lieblofigfeit im 
Herzen des Sohnes will er verzweifeln. In graufer Weis- 
fagung macht fein Sram gegen den ſchmählich Verkannten 
fih Luft. Da endlich Löft des Sohnes edle verftändige 
Antwort das Herz des ergrauten Staatsmannes. Zum er- 
ften Male beichtet der alte Heuchler die fehwere Schuld fei 
nes Lebens, die er bis dahin mit feltenfter Conſequenz felbft 
im Raufch des Erfolges verleugnet hat. ® 
„Gott weiß, mein Sohn, 
Durch welche Nebenſchlich' und Frumme Wege 
Ich diefe Kron' erlangt! Ich felbft weiß wohl 
Wie läftig fie auf meinem Haupte ſaß.“ 
Seine wohl bedachten Rathſchläge für die Zukunft fallen 
auf den fruchtbarften Boden, wie die Folge zeigen wird — 
und in glänzendfter Weife erfüllen ſchon die erften Hand» 
lungen des jungen Königs jenes ftolze Gleichniß von der 
aus neidifchen Wolfen hervortretenden Sonne, welches in 
den Zeiten feiner fcheinbaren Verderbniß auf fich anzumwen- 
den er fehwerlich berechtigt fehien. — Den Brüdern wird er 
fortan den Vater erfeßen; den feften, herrlichen Muth des 
Schwer beleidigten, wadern Lord Oberrichter lohnt der wahr: 
14 * 
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baftige Held (wie könnte er anders?) durch unbedingte 
Achtung und volles Vertrauen: vor feinem Volke, feinem 
Adel, zieht er einher wie die glänzende Sonne, welche Alt 
Englands fchönften, wenn auch wie alles Herrlichfte nur 
furzen Ruhmestag demnächſt heraufführen wird — und die 
Genoſſen der leichtfertigen Kurzweil müffen mit Schreden 
erfahren, wo die „Poſſen der Zeit“ von. ihrem Ernfte fich 
feheiden. — Aber auch hier, wie wunderbar mifdert der uns 
verwüftliche, alte, treuherzige Humor den Emft des der 
Pflicht gehorchenden Mannes! Selbſt bei dieſem ſcharfen, 
furzen Bruch mit den alten Gefährten vermag das warme, 
menfchliche Herz und. der heitere unbefangene Blid un— 
ter alle dem Helden- und a ſich nicht zu were 
bergen: 


„Den Leib vermindere”, ruft er dem alten 
Zechbruber zu, „mehre Deine Gnade, 
Laß ab vom Schwelgen: wiffe, daß das Grab 
Dir dreimal weiter gähnt als andern Menfchen.“ 
Und die ftrenge Berbannung bei Todesjtrafe wird durch das 
gutmüthige Wort gemildert: 


„Was Unterhalt betrifft, den jollt Ihr haben, 

Daß Dürftigkeit Euch nicht zum Böfen zwinge, 

Und wie wir hören, daß Ihr Euch befehrt, 

So wollen wir nad Eurer Kraft und Fähigkeit 

Befördbrung Euch ertheilen. 
Der gührende Moft hat ſich geklärt — aus dem braufenden 
Jünglinge ift vor unjern Augen der auf fich jelbft ruhende 
Mann erwachſen. Dieſe königliche Eiche ift nur fefter und 
fhöner geworden durch die Stürme, welche ihre Jugend 
umbrauften — denn mit Eerngefunder Wurzel haftet fie in 
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dem Boden, dem allein wirklich Großes von jeher entfprang \ 
in den Gebiet der That wie des Gedanfens: ich meine die 
Wahrhaftigkeit des Gefühls und der Gefinnung, die allein 
das Dauernde Schafft, wo ein günſtiges Schickſal die Kraft 
des Wollend zu ihr gefellt und den hellen Blick des Ta— 
lents. — Die Betrachtung Heinrich's V. wird fpäter zeigen, 
wie der Dichter die hier angedeuteten Grundzüge des nun 
gereiften und fertigen Heinrich zum vollen, grandiofen Ge- 
mälde feines Heldentdeals ausführt. Für den Augenblid 
aber fehren wir zu der reichen Fülle Dichterifcher Geftalten 
zurück, welche in dem vorliegenden Stüde um diefen gei- 
fligen Mittelpunkt des Gemäldes in berechnetfter Weife grup⸗ 
pirt find. 

Der Blick fällt zunächſt auf Percy, das glänzende Ge 
genbild des Prinzen, — Iene Ehre, weldhe der Prinz zu 
vernachläffigen feheint, während er in Wahrheit nur ſich ab» 
wendet von ‚der lebloſen Puppe, die man statt ihrer am 
Hofe verehrt, ich meine jene äußere Anerfennung der rein 
perfönlichen Bedeutung, die. von je das LKebensprincip der 
Ariftofratieen bildete: Percy befindet fich beim Beginn der 
Handlung in ihrem ‚vollen Beſitz.“ Der König beneidet 
Northumberland um den Beſitz Diefes wohlgerathenen Soh- 
nes, „der Stämme geradeften im ganzen Wald, des holden 
Glückes Liebling und fein Sproß.“ 

I. 2. 3. ' 
„Schön ftand ihm feine Ehr’, jo wie die Sonne 
Am blauen Firmament, und durch ihr Licht 
Bewog fie alle Ritterfchaft in England 
Bu wadern Thaten; ja, er war der Spiegel, 
Wovor die edle Jugend fi. geſchmilckt.“ 
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Selbft jeine Schwächen wurden zum Borbilde: 
„Wer jeinen Gang nicht annahm, war gelähmt, 
Und Stottern, was ein Fehler der Natur 
Bei ihm, ward der Accent der Tapfern nun. 
Denn die, jo leiſ' und ruhig fprechen Fonnten, 
Berkehrten ihren Vorzug in Gebrechen, 

Ihm gleich zu fein: jo daß in Sprach’ und Gang, 
Sn Lebensart, in Neigungen ber Luft, 

In Kriegskunſt und in Launen des Geblüts, 

Er Ziel und Spiegel, Buch und Vorſchrift war, 
Der Andre formte,” 

Diefe Huldigungen der öffentlichen Meinung verdankt 
er vor Allem feinen glänzenden Soldatentugenden: dem uns 
bezwinglihen Muthe, dem feurigen Thatendrange, dem Feld- 
herrntalent und dem Glück — jenen Gaben des Schidjals, 
welche bei jugendfräftigen Bölfern und in neuen, halbgeord- 
neten Zuftänden der Gejellfchaft von jeher der höchften 
Gunft fi) erfreuten. Seinem Arm verdankt der König die 
Krone, verdankt das Reid Sicherheit und Ruhm im Kampfe 
gegen den nordijchen Erbfeind, den unruhigen Schotten. Auf 
dem Gipfel des Ruhms und des Erfolges zeigt ihn uns der 
Anfang des Stüdes, als den hochgepriefenen Sieger des 
gefürchteten Douglas. Und wie er durch feinen Muth, feine 
Heldenkraft als ebenbürtiger Stern in die Sphäre des Prin- 
zen tritt, beide nicht gefchaffen, neben fich den Glanz des 
Andern zu dulden, jo theilt er in vollem Maaße deffen 
Abneigung gegen das Hohle und Unwahre, in welder Ge: 
ftalt e8 fi) zeigt: Von der berechneten, tief angelegten 
Heuchelei des Staatsmannes bis herab zur faden Ziererei 
des albernen unfchädlihen Stugers und den Phrafen des 


Phantaften. — Wie empört ſich fein ehrliches Herz gegen 
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die verſteckte Klugheit des Königs, gegen den „Fürſten des 
Lächelns“, den ‚‚Ichmeichlerifchen Windhund“, — wie kocht 
ihm das Blut bei dem Gedanken, das bloße Werkzeug ge- 
wefen zu fein, bei den Ränken „dieſes Betrügers, den er 
zum Zeufel wünſcht.“ Unfähig, fein Gefühl zu verbergen, 
bricht er los in Liebe und Haß, rüdfichtslofer als feine 
Freunde es wünfchen. Und nun führt ihn der Dichter zu— 
fammen mit dem hochmüthigen, unklaren Phantaften, für 
deffen Berftand das Gefühl feiner Würde zu fchwer wird, 
mit Glendower, dem tollen Wallifer, der den Amaimon 
prügelte und Lucifer zum Hahnrei machte, der Geiſter be— 
ſchwört und prophetifhe Träume hat, oft fehr zur unrech— 
ten Zeit, wie jeine Freunde zu ihrem großen Schaden er- 
fahren. ” Es ift, ald wäre die ganze Scene nur dazu da, 
um aufgeblafene Würde und männliches Selbftgefühl, Phan- 
taflerei und einfachen Menfchenverftand, verzierte Bildung 
und gejunde, derbe Natur in möglichft fcharfen Contraſt zu 
feßen. — Glondower beginnt gleich) mit der pathetifchen 
Schilderung feiner merkwürdigen Geburt, bei welcher des 
Himmels Stirn voll Feuer war und Fadelbrand, der Erde 
Bau erzitterte, wie eine Memme. — Ihm entgegnet der 
derbe Angelfachfe: „Sie hätte auch gebebt, wenn Eurer Mut— 
ter Kage figte, auch wenn Ihr nie geboren wäret,” und giebt 
dann mit Achter Soldatengelehrfamfeit jene berühmte Er- 
Härung der Erdbeben, als eine Art von Kolik der Franken 
Mutter Erde. Und als nun der ehrwürdige Herr in er— 
höhtem Eifer, jede überflüffige Beicheidenheit hintenanjeßend, 
in Schilderung feiner Zrefflichfeit fortfährt: 
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„Wo lebt der Menſch wol, von der See umfaßt, 
Die zürnend tobt um England, Schottland. Wales, 
Der mich belehrt und mi darf Schiller nennen? 
Und bringt mir einen, den ein Weib gebahr, 

Der in der Kunſt mithjamer Bahn mir folgt 

Und Schritt mir hält in tiefer Nachforſchung:“ 


da wird der Heißſporn plößlich hungrig über dem wälſchen 
Gerede und verlangt nad dem Eifen. Das ungläubige Welt: 
find fürchtet fid nicht vor dem Teufel. Was hat Diefe 
flare, goldreine Natur mit dem Fürſten der Lüge zu ſchaf⸗ 
fen, mit den krankhaften Ausgeburten der ſtoffloſen Phan— 
taſie? „Euer Leben lang ſprecht wahr und lacht des Teu— 
fels,“ ſpottet er dem pedantiſchen Phantaſten entgegen. Und 
als das Geſpräch nun aus dieſen myſtiſchen Höhen zu den 
Verhältniſſen der Geſellſchaft ſich wendet, als Glendower 
geiſtreich wird und in Literatur und Muſik macht — wel— 
cher Gegenſatz des unverdorbenen Mutterwitzes gegen die 
unnatürliche, aufgeblaſene Salonbildung der Zeit! Der 
gelehrte Herr wurde an Englands Hof erzogen. Da lernte 
er in ſeiner Jugend manch engliſch Liedlein lieblich fein zur 
Harfe ſetzen. Solche Gabe ſah man nie an dem Heißſporn 
des Nordens. — Aber wahrlich, er iſt weit entfernt, ſie zu 
begehren. So recht von Herzen benutzt Shakſpeare hier 
den Anlaß, einmal ſeine Meinung zu ſagen über die ge— 
zierte, ausländiſche Kunſt, die, aus Italien eingeführt, Jahr— 
zehnte lang die Köpfe feiner Landsleute verdrehte, von deren 
Einfluß feine eigenen Jugendwerfe nur zu vielfüches Zeug: 
niß geben. Perey wäre | 


„Ein Kitlein lieber und ſchrie Miau 
Als einer von den Bers-Balladen-Krämern. 
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Er hört 'nen ehrnen Leuchter lieber dreh'n, 
Oder ein trockues Rab die Achſe kratzen; 

Das würde ihm die Zähne gar nicht ſtumpfen, 
So ſehr nicht, als gezierte Poeſie. 

's iſt wie der Paßgang eines. ſteifen Gauls.“ 


Ein ganz eigenes, merkwürdiges Moment in der Zeich— 
nung dieſes Characters, wie ſpäter in der des Prinzen, iſt 
das Verhältniß beider Helden zur Liebe. Shakſpeare ent— 
wickelt hier eine Vielſeitigkeit, eine Objectivität der An— 
ſchauung, die ſelbſt bei ihm in Erſtaunen ſetzt und den 
Dichterfürſten über alle Schranken der Zeit und des Volks— 
geiſtes weit hinaus trägt. Wenn eine Schwäche des ger- 
manifchen Characters innig verwachjen ift mit. defien glän- 
zendften und herrlichften Seiten, jo ift e8 jener Zug ſchwär⸗ 
meriſcher Gefühlsfeligkeit in der Xiebe, den ſchon die Römer 
in unfern Eichel=effenden Vorfahren bemerkten, der unter 
dem Einfluß des Chriftenthums und des Nittergeiftes fich 
mächtig ftärfte und der poetifchen und gefellichaftlichen Ent: 
widelung eines vollen Jahrtaufends fein Siegel aufdrüdte. — 
Shaffpeare hat diefen Zug: gefühlt und verftanden, wie je | 
ein Dichter des germaniſchen Stammes. Es giebt feine 
Form, feinen Berlauf der „aroßen Paſſion“, deren poeti- 
fches Urbild fich in feinen Dramen nicht finde — von dem 
Sommernachtstraum der launifchen, flatterhaften ‚Liebe im 
Müßiggang“ bis zur verzehrenden Leidenfchaft Julia's und 
der ebenfo warnen als fittlichen und maaßvollen Hingebung 
der Borcia und Imogen. — Da ift e8 denn fchwerfich zus 
fällig, daß gerade die Lieblingshelden des Dichters, die 
idealiſirten Vertreter englifhen Heldenmuthes, englifchen 
Biederfinnes umd englischen Menfchenverftandes — daß fein 
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Percy und fein Heinrich zu ihren Damen eine Sprache 
reden, welche, eigenthümlich und originell wie fte ift, den» 
noch weit mehr an das antifshellenifche Verhältniß der Ge- 
jchlechter erinnert, ald an den fentimentalen Idealismus des 
germanifchen Mittelalters. Percy's Verhältniß zu Käthchen ® 
(in der Chronik Elifabeth) wiederholt fih falt genau in 
Heinrich's V. Brautwerbung um Die franzöfifche Katharine. 
Hier wie dort ift das Weib dem Manne eine Herzensfreude 
und ein feiner Kraft, und Treue vom Scidfal anvertraus 
tes Pfand — aber durchaus nicht die Göttinn, das Ideal, 
die förperliche Erfcheinung alles höchiten Lebens > Gehaltes, 
neben der der Mann zum -Bertreter der maaßlofen, von 
Ueberfpannung zur Schwäche taumelnden LZeidenfchaft hinab 
finkt, wie die weichmüthigen, phantaftifchen Schwächlinge faft 
aller Göthe’fhen Dichtungen: die Werther, Ferdinand, Weiß- 
lingen, Clavigo, Taſſo und Egmont. 

Es ift wol fein Zweifel, daß Shafjpeare nicht ent- 
fernt im Sinne bat, Perey's Verhältniß zu Käthchen als 
- ein faltes oder irgendwie unzartes zu fchildern. Iſt es doch 
gerade die hinterbliebene Gattinn, welche von dem früh Da— 
bingejchiedenen jene begeifterte Schilderung entwirft, welche 
wir unjrer Auffaflung zum Grunde legten, die ihn im Tone 
ächter Herzens-Empfindung den Herrlichen nennt, das Wun- 
derwerk von Wann, den Spiegel der Jugend! So denft 
feine gefunde. Frau von dem Manne, an deifen Liebe fie 
zweifelt. — Aber wie weit tft Diefer Herzensmann doch ent- 
fernt nun aufzugeben, wie Werther und Romeo, in jenen 
myſtiſchen Entzückungen, durch die wir Neuern nad) Leſſing's 
befaunten Ausſpruch „ein phyſiſches Bedürfniß in eine 
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Tugend veredein.” Scharf und fiher hält er die Grenze, 
wo des Weibes und des Mannes Beruf fid) fcheiden. Er 
hält fein Käthchen als braver Ehemann für fo weife, fo 
ftandhaft als Eine ihres Geſchlechts — aud für fo vers 
ſchwiegen: Er glaubt ficher, fie werde nie jagen, was fie 
nicht weiß. Seit vierzehn Zagen hat er fih nicht um fie 
befiimmert, während der Feldzugs-PBlan in feinem Kopfe 
rumorte — nun aber iſt's fertig, der Plan ift zum Ent- 
ſchluß gereift, der Zweifel hat ein Ende — und nun muß 
Käthchen mit zum Schwager, zur feierlichen Entfcheidung 
über ihr und des Gatten Schidfal, und der in feinen Ge- 
danken vertiefte Bolitifer, der nicht einmal hinhörte, wenn 
jein Herzensweib mit ihm redete, — er ift wieder der alte, 
luftige Junge, voller Faxen und Quinten, aber bieder, herz. 
fih und treu in jedem Blid, in jedem Wort. Es ift fo 
jchwer, von dieſer wunderbar feinen und wahren Scene ſich 
zu trennen, als fie gebührend zu würdigen. Mit welch fet- 
ner Berechnung ftellt Shakſpeare diefem durchaus natur— 
gemäßen, gelunden und maaßvollen Verhältniß zweier für 
einander gefhaffenen Seelen das Gebahren jener phantafti- 
chen, „überfinnlih finnlichen“ Schwärmerei entgegen, jener 
fentimentalen Sinnlichkeit, die feitdem das deal der Poe- 
ten und der fchönen Seelen wurde! Mortimer jchmilzt in 
Liebe zu Owen Glendower's Tochter, der „ftörrigen, eigen- 
willigen Dirne“, wie ihr eigener Bater fie nennt. Freilich, 
er hat nie einen Gedanken mit ihr ausgetaufht, denn fie 
verfteht fein Enalifch, er Fein Wälſch. Aber was thut's? 


„Süße Liebe ſpricht in Tönen, 
Denn Gebanfen ftehn zu ferne.” 
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Iſt es nicht eine jentimentale Muiterfcene, wie fie nun 


folgt: 
! „Ste will, Ihr jollt 
Euch niederlegen anf die leichten Binfen 
Und fanft Eu’r Haupt an ihrem Schoofe ruhn, 
So fingt fie Euch das Lied, das Euch gefällt 
Und krönt den Schfummergott auf Euren Wimpern, 
Eu'r Blut mit füßer Müdigkeit bezaubernd, 
Den Schlaf vom Wachen fo gelinde fcheidend 
Als zwiſchen Tag und Nacht die Scheidung ift, 
Die Stunde, eh’ das himmlische Gefpann 
Im DOften feinen goldnen Zug beginnt.“ 
Und als die, gefühlvolle Sängerin ihn Wälſch anredet, fo 
antwortet der zartfinnige Liebhaber: 


„Sa, ich. verfteh’ den Blid. Das bolde Wälſch, 

Das Du von diefen ſchwell'nden Himmeln gießeft, 

Kenn’ ich zu gut, und müßt' ich mich nicht ſchämen, 

So pflög’ ich gern ein fol Geſpräch mit dir.‘ 
Selbſt Glendower, der äſthetiſche Phantaft, bemerkt auf 
dieſe Ziraden: 

„Sa, wenn Ihr hinfchmelzt, wird fie ganz verritdt.‘ 


Man halte gegen diefen Schwulit die gleichzeitigen Necke— 
reien Perey's und Käthchens und man wird fich nicht wun- 
dern, daß die Derbbheit des braven, fchlichten Jungen ge 
rade hier ein: paar Mal über die. Schnur haut, oder Doch 
die Außerfte Grenze‘ des Erlaubten erreicht — daß er ſei— 
nem Käthchen die Pfeffernuß-Bethenerungen verweift, als 
„gewiß. und. wahrhaftig!“ und „ſo wahr ich lebe!’ und 
„wo mir Gott helfe.” — So mag eine Konditorsfrau 
fhwören. Percy's Dame muß den Mund voll nehmen von 
derben Schwüren und mit Singen und Spielen möge man 
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ihr fortbleiben, dem das führt. geradezu dahin, Schneider 
zu werden und Rothfehlchen abzurichten. Und nun gebe 
man ein Paar Jahre zurück und denke fich dieſen Ehemann 
als Liebhaber und Freiwerber, und ‚man bat Heinrich V., 
wie er leibt und lebt, wie er dem franzöſiſchen Käthchen 
fein Herz anträgt mit den Worten: 

„Ich ſpreche mit: Dir auf qut foldatiih. Kannft Du 
mid) darum lieben, fo nimm mich: wo nicht, und ich fage 
Dir, daß ich fterben werde, fo iſt es wahr; aber aus Liebe 
zu Dir? beim Himmel nein! Und doch liebe ih Dich 
wirklich.” | | 
Sp gleichen ſich denn die beiden Heldenjünglinge bis 
dahin bis zum Verwechſeln, und um den Vergleich noch 
näher zu rücen, macht Shaffpeare den Percy zum Alters: 
genoffen des Prinzen, während ihn die Gefchichte als Zeit- 
genoffen des Königs nachweilt. Alter, Lebensitellung, hober 
Muth, feinites Ehrgefühl, Derbheit, Wahrhaftigkeit und 
gefunder Humor. verbreiten. den gleichen Glanz um dieſes 
Zwillingsgeitim, dem eine Sphäre zu enge wird. Aber 
damit iſt die Aehnlichkeit auch am Ende. Durch eine Reihe 
der feinſten Züge erhebt der Dichter den von der Chronik 
überlieferten Sturz des Einen aus dem Reiche des Zu— 
falls, der Begebenheit in das Gebiet ſittlicher Urſache und 
Wirkung, diefer einzigen Quelle alles gefunden: dramatifchen 
Sntereffes. Percy fällt und muß fallen, nicht Durh die 
Tücke des Schickſals, ſondern durch die Widerfprücde und 
Mängel feiner Natur. Bor Allem: Es fehlt feinem Muthe 
der Zügel, ohne den das edelfte Roß nur zuerft im Ab— 
grund zerichellt, jenes fühle, gelaffene Bewußtfein des eige- 
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nen Wertes, welches allein Maaß und Befonnenheit auf- 
recht erhält bei Verlegung der äußern Ehre, und die Ueber— 
fegung nicht untergehen läßt im Sturm der Reidenfchaft. — 
Hat es nicht etwas Kranfhaftes, wenn er bei der eriten 
Verlegung in phantaftifcher Declamation ſich ergeht über die 
lichte Ehre, die er berunterriffe vom blaffen Mond und an 
den Loden aus der Tiefe zöge, um allein, ohne Neben- 
buhler mit ihrem Glanz fih zu ſchmücken? Würde dies 
brave Herz, wäre jein Berftand feit verwahrt gegen den 
Sturm des Gefühls, wirde es ausbrechen in die Worte: 

„Und jenen Schwadronirer, Prinz von Wales: 

Dächt' ich nicht, daß fein Vater ihn nicht Tiebt 

Und gerne ſäh, wenn er ein Unglüd nähme, 

Ich könnt’ ihn mit nem Kruge Bier vergiften!‘ 
- Ber ift hier der Schwadronirer, jener ‘Prinz, dem mit der 
Gefahr der Humor, und mit dem Erfolg die Befcheiden- 
heit wächft, oder Percy, der fi „eine Welt von Bildern 
vorftellt, nur nicht die Form deß, was er merken follte,“ 
den der eigene Vater „einen bremsgeftoch'nen, jähen Thoren 
nennt, von Weiberwuth ergriffen, fein Ohr nur feiner eige- 
nen Zunge feflelnd?‘ 

So verftriet ihn denn Diefer jähe Zorn gegen „den 
undanktbaren, giftigen Bolingbrofe” in Unternehmungen und 
Pläne, vor denen fein braves, englifches Herz bei ruhigem 
Blute zurücichrecden würde. Zwiefach verbindet er ſich mit 
den Erbfeinden Alt-Englands, mit dem Schotten und dem 
Wallifer — nicht einmal unter dem gewöhnlichen Vorwand 
der revolutionären Gewalttbat. Nicht um das ideale Recht 
zu Ehren zu bringen, will man das thatjächliche Recht un- 
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ter die Füße treten — es handelt fih ganz unverblümt um 
eine Theilung des Baterlandes im Bunde mit auswärtigen 
Feinden, um den Sieg der fchnödeften Selbſtſucht über Die 
einfachiten Grundſätze des Rechts und der Ehre. So führt 
denn die maaßlofe, ungebändigte Leidenfchaft der Ehre zur 
handgreiflihen Schande. Das bewegende Princip jener 
ritterlihen Welt unterliegt der Selbftvernichtung, fobald es 
einfeitig fich geltend macht, und mit erfchütterndfter Wahr- 
heit läßt auch bier der tragifche Untergang des fo glänzend 
Strahlenden den aufmerkſamen Blick jened Grundgefeß von 
Shakſpeare's Lebensauffaffung erfennen: daß Werth und 
Bedeutung des Lebens in dem vernünftigen Maaßhalten 
liegt, in der freiwilligen und bewußten Unterordnung des 
einfeitigen ZTriebes, und wäre e8 der glänzendite und rühm— 
lichfte, unter die Pflicht, unter die Zwede des Ganzen. 
Es ift Percy zu fehwer, dem Vaterlande eine nicht fo 
gar ſchwere Kränkung zu verzeihen, welche fein Stolz von 
der mißtrauifchen Eiferfucht eines immerhin undanfbaren, 
aber Flugen, patriotifchen, Fräftigen Königs erfahren. Und 
fiehe da — kaum erhebt fich fein Eigenwille über die Ge- 
fee des Landes, jo iſt er das gemißbrauchte Werkzeug von 
Menjchen, deren Beiter dem Könige nicht die Schuhriemen 
auflöfen darf: Jenes fchwülftigen, prablenden, wenngleich 
tapfern Glendower, der ihm von Natur zuwider ift, wie ein 
lahmes ‘Pferd, wie ein feheltendes Weib, ein rauchiges Haus 
— jenes binterliftigen Oheims, Worcefter, der zuleßt gro= 
ben Betrug nicht fcheut, um aus des Neffen Tapferfeit der 
eignen, faulen Sache einen Schild zu bereiten, jenes ſchwach⸗ 
müthigen Northumberland endlich, der Sohn und Freunde 
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in der Gefahr im Stiche läßt, von felbftfüchtiger Furcht 
zurüdgehalten, wie Glendower von. feinem phantaſtiſchen 
Aberwig. So mag dem der Dichter fein Ende mit det 
ganzen Pracht feiner Farben umfleiden, er mag ihn dahin 
gehen Taffen in jenem wollüftigsfeligen. Gefühl, welches das 
männliche Herz überfommt, wenn nun die Enticheidung eines 
Lebens ſich zufammendrängt in eine feterliche Stunde, wenn 
auf die. Feftigfeit des ſelbſtbewußten Muthes, auf die Kühns 
heit des Entichluffes, auf den ſichern Bli Des Auges und 
auf die Kraft des Armes Die ganze Souveränetät jener 
taufend und aber taufend Gewalten übergeht, die im Lauf 
des friedlichen LXebens. den Einzelnen : mit unfichtbaren. Fä— 
den umgarnen und die Entfaltung der PBerfönlichkeit überall 
hindern. Welches Mannes= Herz jauchzte nicht auf, went, 
von den Freunden verlaffen, von furchtbarer Uebermacht bes 
drängt, Diefer Ritter ohne Furcht und ohne Tadel in der 
ganzen Weihe der todesmuthigen  Schlachtfreude jich aufs 
richtet: A 

„Run Esperance! Percy, und binan! 

Tönt al’ die hohen Kriegesinftrumente 

Und laßt umarmen uns bei der Muſik, 


Dem, Himmel gegen Erde, Mancher wird 
Nie mehr erweiien ſolche Freundlichkeit!‘ 


Wir find äſthetiſch und menschlich. verföhnt. Aber wir 
dürfen mit dem Schieffal, oder vielmehr mit der vermünfr 
tigen Nothwendigkeit nicht hadern, die unerbittlich dem Helm 
diefes noch fo alänzenden Ehrenhelden den friſch grünenden 
Kranz raubt, um den bejonnenen, der Pflicht gehorchenden 
Muth mit der Siegesbeute des jelbftfüchtigen Ehrgeizes zu 
ſchmücken! 


Heinrich der Vierte, 225 


Indem wir uns nun unferer Auffaffung erinnern, 
welche in dramatifcher Darftellung des Berhältniffes äuße— 
rer zu innerer Ehre das fittliche Problem diefer Hiftorie 
erblicte, glauben wir in den Heldenfiguren des Prinzen 
und Percy’s, wenn der Ausdrud erlaubt if, die pofitive 
Durhführung des Grundthema’s zu erkennen. — Bewußt- 
fein des perfönlichen Werthes und Streben nach Anerfen- 
nung deſſelben durch die Gefellfchaft wirkten hier mit ent- 
fcheidender Gewalt als treibende Grundfraft in der Entfal- 
tung flarfer und Teidenfchaftlicher Charactere, nur daß das 
Gleichgewicht beider Factoren in der Grundanlage des Prin- 
zen einer unendlich reichern, freiern, gefundern Entwidelung 
Raum gab, als das Vorwiegen des einen in dem fieberhaft 
erregten, fich überjtürzenden Zreiben des krankhaft ehrgeizi- 
gen Heißſporns. Noch weiter ab won der richtigen Mitte 
lag der phantaftifche aufgeblafene Dünfel Des gleichwol kei— 
nesweges werthlofen Glendower, des tapfern, gelehrten, 
leutfeligen, freigebigen Herrn, der aus mißverjtandenem Chr: 
gefühl alle Augenblide fi) wie ein Narr beträgt — „obwol 
er es eigentlich garnicht nöthig hätte.” Immerhin aber has 
ben wir es aud) hier noch mit einem der Ehrenhelden des 
Stüdes zu thun, mit einem Character, dem der Schwer: 
punkt des Lebens nicht ſowohl in Macht und Befts Tiegt, 
als in dem durch die Gefellihaft - beftätigten Bewußtfein 
des perfönlichen Werths, wenn auch des größten Theils fei- 
ner urfprüngfichen Würde beraubt durch die Verfehrtheit des 
Maafftabes, der der Schägung zum Grunde Tiegt. — In 
breiter Fülle lagern fih nun um diefe hochragenden Häup- 
ter, im Stüde wie im Leben, die politifchen Charactere, 

I. 15 
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die Männer des Erfolges, des Beſitzes, der Macht, denen 
Ehre und Selbftachtung nicht mehr Zweck ift, fondern Mittel, 
Mittel des materiellen Erfolges — ein Mittel, deffen Wich— 
tigfeit fie zu gut begreifen, um feinen Befiß ohne hand- 
greiflihen Vortheil aufs Spiel zu feßen — das fie aber 
unbedenklidy opfern, fobald e8 in irgend einem beftimmten 
Falle fih als unnütz oder gar zmediwidrig erweift. 

Dbenan fteht hier der König, der erfchredend treue 
Spiegel des Welt- und Gefchäftsmannes. Es giebt nichts 
Lehrreicheres, als eine eingehende Verfolgung Ddiefes mit 
wunderbarer Feinheit und Schärfe durchgeführten Charac— 
ters, den man einen Märtyrer des Erfolges, der vom Glück 
begünftigten Selbitjudt nennen fönnte, wenn es erlaubt 
wäre fo widerfprechende Begriffe zufammenzuftellen. 

Die Grundzüge dieſer Erfheinung traten ſchon in 
Bolingbrofe, dem jugendlihen Gegner und Gieger Ri- 
chard's II., deutlich hervor: Rüdfichtslofe, kalt berechnende 
Herrſchſucht, bis zur vollftändigen Niederhaltung jeder an— 
dern Gefühlsregung gefteigert, Klarheit des Blickes, fo weit 
e8 darauf ankommt, die mittelmäßige Menge zu durchfchauen 
und zu benußen, welche ſich in der gleichen Sphäre bewegt, 
nur mit weniger Kraft und geringerer Einſicht, rafche und 
doch befonnene Energie in Ausführung des einmal Be- 
fchloffenen, vollendete Berftellungsfunft und bei dem Allen 
richtiges Gefühl für Die fittlihe Würde des angemaaßten 
Berufes, Liebe zum Baterlande, Freude an der Erfüllung 
der Pflicht, ſobald die Lieblingsneigung dabei nicht zu kurz 
fommt und in denfelben Grenzen auch ein wohl ausgebil- 
detes Gefühl für Ehre und Schande. — Indem der Dichter 
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es nun wagte, einer bereits fo forafältig angelegten Haupt- 
figur einen breiten Pla im Bordergrunde noch eines zweiten 
Drama’d einzuräumen, mußte er fie in neuen Berhältniffen 
zeigen und womöglich) auch die innere Entwidelung weiter 
führen. Beiden Forderungen genügt die Geftalt des Kö— 
nigs in Heinrich IV. in feltenem Maaße. Und zwar feiert 
gerade in ihr neben der Menfchenfenntniß und plaftifchen 
Kraft: des Dichters feine poetifche Gerechtigkeit, die fittfiche 
Gediegenheit feiner Weltanſchauung, einen ihrer fchönften 
Zriumphe. 

Durch Klugheit, Selbftbeherrfhung, Entichloffenheit 
hat Heinrich das Necht des unbefonnenen, thörichten und 
verzagten Richard zu Boden geworfen. Der Dienfteifer 
willfähriger Kreaturen befreit ihn von dem auch im Gefäng- 
niß noch gefährlichen Gegner. Das Glück und feine Kraft 
haben ihm den Weg zu der fteilen Höhe des Thrones ge- 
bahnt. Aber der jehwierigere Theil der Aufgabe bleibt noch 
zu löfen. Es wird fich zeigen, ob der fühne Bewerber Die 
Kunft des Behaltens verfteht wie die des Gewinnensd. So 
viel fieht man von vorne herein: wir haben hier feinen 
Abenteurer vor uns, feinen glüdlichen Zyrannen, der heute 
genießen will, was er geftern erwarb, weil er fühlt, daß 
die Zukunft nicht ihm gehört. Es ift Nichts in ihm von 
der Sorglofigfeit, dem Uebermuth, auch Nichts von der 
Erichlaffung, in denen die fubalterne Natur im Glüde ganz 
unvermeidlich fich zeigt. Wir ſahen, wie er Carlisle, dem 
ehrenwerthen, aufrichtigen Gegner klüglich verzieh, wie er 
die Schwäche des alten York nicht benugte, um den unklu— 


gen Aumerle, den möglicherweife einft unbequemen Better, 
15* 
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zu verderben — wie die Nachricht von Richard's Tod feine 
Selbſtbeherrſchung feinen Augenblick unterbrach, auch nicht 
das Teifefte Zeichen des innern Triumphs ihm entlodte. 
Und fo findet ihn denn auch die Gefahr gefammelt, kalt 
und flar, wie der Sieg und das Glück. Blunt's Botichaft 
von dem Anmarfch des Rebellenheers findet ihn Längft unter- 
richtet. Er declamirt nicht über fein Recht, er prahlt nicht 
mit Gottes Engeln, wie Richard — dafür find ihm Die 
Marfchronten feiner Eorps defto gegenwärtige. Kurz und 
beftimmt ertheilt er feine Befehle. Er weiß zu gut, „daß 
Feindes-Uebermacht fih durch Weilen nährt” und verfteht 
es, das Unglüdswort „zu ſpät!“ gegen feine Feinde zu 
wenden. Als dann der Sieg errungen, gönnt er fich feinen 
Augenblid des Triumphs und der Ruhe. Keine Prahlerei 
fommt über feine Lippen. Die befonnene, Falte, feſte Zwed- 
mäßigfeit regiert fein Thun, in ihrer ganzen Härte, aber 
auch mit ihrer ganzen Sicherheit und Ruhe. „Er will 
nicht ruhn, bis Alles ift gewonnen.“ Recht aus der Seele 
fpriht Warwick diefem harten, unerjehütterlihen Rationa- 
fiften, als er dem an des unglüdlichen Richard erfüllte Pro— 
phezeiung Erimmernden Die ächt Shakſpeare'ſche Antwort 
giebt: 

„Ein Hergang ift in aller Menfchen Leben, 

Abbildend der verftorbnen Zeiten Art: 

Wer ben beachtet, Fann, zum Ziele treffend 

Der Dinge Lauf im Ganzen prophezei'n, 

Die ungeboren noch, in ihrem Saamen 

Und ſchwachem Anfang eingefchachtelt Liegen.” 
Und wie drängt die ganze gefammelte, gereifte Kraft dies 
ſes immerhin unerfreulichen, aber wahrlich weder unbe 


Heinrich der Vierte, 229 


deutenden, noch verächtlichen Characters fi) in die Furze 
Erwiederung zufammen: 
„Sind diefe Dinge denn Notbwenbigfeiten, 
„Beſtehn wir fie auch wie Nothwendigfeiten.” 

Und freilich, dieſer Nothwendigfeit opfert der Politiker 
denn auch unbedenklich Alles, was zwifchen ihn und das 
Ziel ſich ftellt, felbft den beiten Bundesgenoffen der begehrs 
lihen Selbftfuht, den Schein vor der Welt, jenes Trug- 
bild der Ehre, wenn es Miene macht, den materiellen Er- 
folg zu erfchweren. Wie war er einft bedacht, die Schuld 
des Königsmordes von fi) abzumälzen! Wie buhlte er in 
der Begnadigung des braven Garlisfe um den Beifall der 
öffentlichen Meinung! Wie vermeidet er, felbft vor vertraus 
ten Rathgebern, den Schein ehrgeiziger Pläne, nachdem er 
Sahre lang ihres Erfolges fich erfreut hat! — Aber nun 
wird Mortimer,? fein Better, der rechtmäßige Thronerbe, 
von den Wallifen gefangen. Und feine Berufung auf 
Ritterrecht, Feine dringende Bitte der nächften Waffenbrüder, 
fein Unwillen des Volkes wird den König bewegen, dem 
verunglüdten Verwandten, dem Ddereinftigen Nebenbuhler 
vielleicht, die Ritterpflicht der Auslöfung zu Teiften. — Und 
Sohann, fein Sohn, bemächtigt ſich der gefährlichiten Ver— 
fchwörer durch einen Treubruch, der in den Augen jedes 
Redlichen ihn unauslöfchlic brandmarfen muß: Wie weit 
ift der König nun entfernt von Ehre zu reden! Er müßte 
die Welt nicht kennen, er müßte nicht wiffen, daß fie dem\ 
Glücklichen Alles, dem Unglüdlichen Nichts vergiebt, daß / 
der Erfolg ihr Gott ift, dem felbit die Ehre fich beugt! | 

Und diefen Erfolg, er weiß ihn zu halten, mit eifernen 
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Zähnen. Das Glück bleibt feiner Natur treu, es hilft dem 
Zapfern und dem Klugen. Die Gerechtigkeit mag hinterher 
fehen, wie fie ſich abfindet. 

„Beihäft'ge ftets die ſchwindligen Gemüther 

Mit fremdem Zwift, daß Wirken in der Fern’ 

Das Angedenken vor'ger Tage banne.“ 
Es iſt das Motto aller glücklichen Uſurpatoren, mit 
dem er ſterbend dem Sohne die Bahn vorzeichnet. Er hätte 
Recht, und die Gerechtigkeit, die des Poeten, wie die des 
Himmels, müßte vor der beharrlichen Klugheit der gewiſſen— 
loſen Selbſtſucht die Fahne ſenken — gäbe es nur ein 
Mittel, aus dem eignen Herzen „das Andenken voriger 
Tage zu bannen“, wie aus dem Herzen der wankelmüthigen 
Menge! Gäbe es nur ein Roß, ſchnell genug um der Sorge 
zu entfliehen, und einen Siegesjubel, eine Schmeichelrede, 
vor der die Stimme des innern Richters verſtummte! „Die 
Weltgeſchichte iſt das Weltgericht!“ Wem dieſes Wort ein 
unzeitiger Scherz dünkt gegenüber dem unterliegenden Recht 
und der triumphirenden Gewaltthat, wer aus dem verworre- 
nen Chaos des Weltlaufs feine Rettung weiß, ald die Zus 
flucht zu der willfürlichen, materiellen Vergeltung des jüngften 
Tages oder zu den troftlofen Baradorien des Materialismus 
— ber leſe in den bleichen, von Sorge zerquälten, vom 
Schlafe geflohenen Zügen dieſes „fiegreihen”, „glücklichen“ 
Königs die Deutung des Rüthfels, der fteige an der Hand 
des prophetiihen Dichters hinab in jenes Allerheiligfte des 
Herzend, wo das furchtbare, unerbittliche Gefeß einer fitt- 
lichen Weltordnung ſich täglich vollzieht an feinen Veräch— 
ten. Er belaufhe die Nachtruhe dieſes Herrfchers, dem 
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Alles gelungen, der den Erfolg an feine Fahnen ge: 
feſſelt: 

„Wie viel der ärmſten Unterthanen ſind 

Um dieſe Stund im Schlaf! O Schlaf! O holder Schlaf! 

Du Pfleger der Natur, wie ſchreckt' ich dich, 

Daß du nicht mehr zudrülcken willſt die Augen 

Und meine Sinne tauchen in Vergeſſen. 

Was liegſt du lieber, Schlaf, in rauch'gen Hiltten, 

Auf unbequemer Streue hingeſtreckt, 

Bon ſummenden Nachtfliegen eingewiegt, 

Als in der Großen duftenden Palaͤſten, 

Unter ben Baldachinen reicher Pracht, 

Und eingelullt von füßen Melodien? . 


BDerfiegelft dur auf fchwindelnd hohem Maft 
Des Schifferjungen Aug’, und wiegft fein Hirn 
In rauber, ungeftümer Wellen Wiege, 

Und in ber Winde Andrang, die beim Gipfel 
Die tollen Wogen paden, fraufen ihnen 

Das ungeheure Haupt, und hängen fie 

Mit tobendem Gefchrei in’s glatte Tauwerk, 
Daß vom Getümmel felbft der Tod erwacht? 
Giebft dur, o Schlaf, parteiiich deine Ruh 
Dem Schifferjungen in jo rauher Stunde, 
Und weigerft in der ruhig ftillften Nacht 

Bei jeder Forderung fie einem König?" 


Und nun fehen wir den „Mann des Erfolges” im 
Kreife feiner Großen, erfchüttert, von Sorge bleih, vor den 
Freunden zitternd, die ihm zum Throne geholfen, den eignen 
Sohn verfennend, des gegenwärtigen Befiges nimmer frob, 
an der Zukunft verzweifelnd, — und fragen wir und, ob 
das willfürliche Phantafieen find und hergebrachte Redens- 
arten, oder die Stimme des Dichterd, vor dem die Natur 
feine Geheimniffe hat, den fie mit jenem Zauberfpiegel be 
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gnadigte, in welchem die Tugend ihr Bild und die Schmach 
ihre eigenen Züge, wir Alle unfers Herzens geheimſtes We— 
ben erkennen! 

Bon befonderer Bedeutung in Diefer poetifchen Apologie 
einer fittlichen Weltordnung ift des Königs Verhältniß zu 
jeinem erftgebornen Sohne.!“ — Wie die abgehärtete Welt- 
klugheit ftetS Alles begreift, nur nicht die einfache, fchlichte 
Natur, fo wird des geübten, mißtrauifchen Menſchenkenners 
Scharffinn gerade da zu nichte, wo er ihn für das Glück 
jeines Lebens am nöthigiten brauchte. Wohl hatte er eine 
Ahndung von der Wahrheit, als er (Richard I. V. 2) auf 
des Percy Bericht zur Antwort gab: 

„So liederlih, wie tollkühn! doch durch beibes 

Seh’ ih noch Funken einer beffern Hoffnung, 

Die ält’re Tage glüdlich reifen können.” 
Aber diefer Hoffnungsichimmer jchwindet ihm bald in dem 
Grade, daß er den aufbraufenden, zufahrenden Percy in 
allem Ernjte für den würdigern Erben des Thrones ers 
klärt — daß er in dem Sohn feinen nächſten und ſchlimm— 
ften Gegner fürchtet 

„Der allem Anjchein nach aus knecht'ſcher Furcht, 

Aus einem ſchnöden Hang und jähen Launen 

In Percy's Solde wider ihn wird fechten.“ 

Und als des Sohnes waderes Herz in treuherziger, be- 
fheidener Rede fi dem zürmenden Bater geöffnet, als 
die That glänzend das Wort bewährt hat — tft es nicht 
erſchütternd, wie er fid) wundert, ald der Sohn ihm das 
Leben von Feindeshand rettet, wie er ihn lobt für die 
„edle“ That? Und auch fo wird der giftige Saamen des 
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Argwohns nicht vollends erftidt. Der alte, königliche Schau- 
fpieler hat eben den Maaßſtab verloren für den felbfige- 
wiffen, troßigen Lebensmuth der Jugend, welche im Beſitze 
eines guten Gewiffens über den Schein fi) hinwegſetzt. 
Kaum wird ihm gemeldet, daß der Prinz in London fpeife, 
„mit Poins und andern, die ihm immer folgen,” fo vers 
düftert der alte Argwohn das Sorgen-⸗zerquälte Gemüth. 
Er weiffagt „faule Zeiten, 

Wenn Gier ımd heißes Blut ihm Räthe find, 

Wenn Mittel fih und üppige Sitten treffen.” 
In diefem Zuftande trifft ihn gleichzeitig die Nachricht 
des entfcheidenden Sieges und die ernſte Mahnung des 
Todes. Der Becher der Hoheit und der unbeftrittenen Macht, 
deffen Füllung er das rafllofe Treiben eines ganzen Lebens 
opferte, er wird von feinen durftigen Lippen genommen in 
dem Augenblid, da er ſich anfchiden könnte, ihn in Ruhe 
zu jchlürfen, und noch in die ernfte Sammlung der Teßten 
Augenblicke, zwifchen den flerbenden Vater und den würdi- 
gen, trauernden Sohn drängt fi) das finftere Gefpenft des 
Argwohns. In herzzerreißender Klage bejammert er fein 
Geſchick und das feines Haufes: 

„In deinem Sinne birgft du taufend Dolche, 

Die du am Felfenherzen dir gewekt, 

Ein Stündchen meines Lebens zu ermorben.“ 
Das find die Worte, die er dem Sohn zuruft, welcher 
ihm in der Schladht das Leben gerettet! — Aber mit diefem 
legten Anfall einer nur zu wohlverdienten Qual fcheint das 
Schickſal auch verföhnt. — Die Milde und Feftigfeit in 
des Sohnes herrlicher Antwort bezwingt endlich den mars 
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ternden Zweifel. Zum erjten Male erleichtert fi) das nun 
bald ftillftehende Herz in offenen Bekenntniß von der gegen 
die Treueften und Vertrauteſten ebenjo hartnädig geleugneten 
als Elar zu Tage liegenden Schuld, und er geht dahin mit 
dem tröftenden Bewußtſein, das Werk feines Lebens in 
ftarfer, feiter Hand zurüdzulaffen, Damit Kinder und Enkel 
wenigitens ernten, was der Ahn mit dem ſchwerſten Opfer für 
fie erfauft: mit dem Opfer feines innern Friedens und jener 
wahren Ehre, die, auf Selbitachtung gegründet, unabhän- 
gig it von dem wechjelnden Erfolg und den Launen des 
Schickſals. 

So die hervorragendſte Geſtalt in der Reihe der nach 
Außen lebenden Weltmenſchen des Stückes, welche den Beſitz 
anbeten und den Erfolg, vor deren überlegener Klugheit Ehre 
und Gewiſſen zu einem Köder herabſinken, um Narren zu 
fangen, zu einem Feſttagsmantel, den man abwirft, ſobald 
er läſtig wird bei der Arbeit. 

In weitem Abſtande folgt ihm fein zweiter Sohn 
Johann, der Liebling des Baters, der ihm troß feiner Ju- 
gend den verwirkten Sit Des „verlorenen Sohnes” ein- 
geräumt im Rathe der Großen"! — Klugheit und Tapfer- 
feit abgerechnet, das bis dahin noch für Alle ausreichende 
Erbtheil des alten Gaunt, ift er in Allem das gerade Ges 
gentheil feines genialen Bruders. Es hat feine guten 
Gründe, Daß gerade er ganz gegen Willen und Neigung 
mit Falftaff wiederholt in Berührung fommt — erjcheinen 
doch dieſe ſämmtlichen Scenen faft wie eine Dramatifche 
Ausführung des Goethe'ſchen: 
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„Wer ſich nicht felbft zum Beften haben Fan, 

Gehört auch felbft nicht zu den Beſten.“ j 

Bon jeher war der heitere Humor der Begleiter des 
tiefen und gefunden Gemüths, der zuverläffigen, auf fich 
felbft ruhenden Kraft. Es it immer fchlimm beitellt mit 
dem Selbftgefühl der Leute, die „feinen Spaß verftehen. * 
Falftaff hat von feinem Standpunkt aus gamicht fo Unrecht, 
wenn er ihm nachruft: 

„Diefer Knabe liebt mich nicht. — Kein Menfh kann 
ihn zum Lachen bringen, denn er liebt nicht den Wein. Es 
wird niemals aus Diefen bedächtigen Burfchen etwas Rech: 
tes — fie find gemeiniglic Narren und feige Memmen — 
was einige von uns auch fein würden, wenn’s nicht die 
Erhigung thäte. 

Mit der Memmenhaftigfeit freilich hat es feine Noth. 
Sohann kämpft weit über feine Jahre bei Shrewsbury, „er 
wehrt fi den Perch von der Bruft“ — unbeforgt. vertraut 
ihm der Bater die fehwierigften Gefchäfte. Aber mit dem 
Wis mag der dide Ritter wohl Recht. haben, wenn wir aus 
den Antworten fchließen dürfen, die der faltblütige Prinz 
ihm giebt. Dffenbar gehört er nicht zu denen, auf welche 
Falſtaff's Wort Anwendung findet: 

„Ich babe nicht nur ſelbſt Witz, fondern ich bin Urs 
ſache des Witzes derer, welche mich ſehen.“ 

Deſto glänzendere Proben legt er von feiner Belt: 
klugheit ab. Iſt es nicht vollftändig das Ganze der Staats: 
funft in einer Nuß, wenn Shakſpeare den wohlgenrteten 
Prinzen uns zeichnet, wie er die forglofen Gegner. durch 
fein ritterliches Ehrenwort zur Entlaffung ihrer Truppen 
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verlot, dann mit Fältefter Graufamfeit über die Wehrlofen 
herfällt und die erbauliche Scene mit der Haffifch=charac- 
teriftifchen Bemerkung fchließt: 

„Einfältig wart ihr, als ihr Krieg begannt, 

Dumm bergelodt und thöricht fortgefandt. 

Nicht wir, der Himmel bat für uns geftritten!‘ 
wie er denn auch nicht unterläßt, auf Ehre mit chriftlichem 
Gewiffen zu betheuern, er werde den Befchwerden treulich 
abhelfen, um derentwillen man den Aufruhr begonnen. Nur 
müßten die Köpfe der Aufrührer erft gefallen fein! — Der 
ganze Character ift übrigens mehr Epifode und berechneter 
Gegenfag gegen Heinrich '? als felbftjtändige Erfcheinung. 
Doch ſehen und hören wir genug von ihm, um in den 
jungen Zügen das abgefchwächte Familtenbild des jugend- 
lichen Bolingbrofe nicht zu verfennen. 

Noch fkizzenhafter, aber durchaus im gleichen Tone ift 
MWorcefter gehalten, Percy's fefter, entfchloffener, wenn der 
Nutzen es fordert bis zum Verrath gewiffenlofer Oheim. Im 
dem alten Northumberland endlich verzerren die Züge des 
nur dem Intereſſe dienenden Weltmannes ſich faft bis zur 
Karrifatur. Das Blut des Heißfporn erfennen wir nur 
noch an der jähen Hiße, zu der das plößlich hereinbrechende, 
durchaus felbft verfchuldete Unglüd die Phantafie des 
fhwahen Mannes entzündet. Aber wie den Sohn zu 
Thaten des ungeftümen, Nichts berechnenden Muthes, jo 
treibt den characterlofen Alten das Temperament der Familie 
nur zu phantaftifcher, vernunftbethörender Klage und finn- 
Iofer Aufregung. Iſt e8 nicht, als hörte man Richard, den 
durch ihn geftürzten Monarchen, wenn er ausruft: 
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„Küß’ Erbe fih und Himmel, ihren Schranken 
Entweiche wild die Fluth; die Ordnung fterbei 
Und diefe Welt fei länger feine Bühne, 

Die Hader nährt in zögernder Verwicklung. 
Es herrſch' Ein Geift des erfigebornen, Kain 
Sn allen Bufen, daß, wenn jedes Herz 

Auf Blut geftellt, die rohe Scene fchließe 

Und Finfterniß die Todten fen® in’s Grab!“ 


Und doch hat er felbit Durch fchwachherziges Zögern den 
Untergang des bier jo maaßlos bejanmerten Sohnes ver: 
fchuldet, wie er denn bald darauf auch Fein Bedenken trägt, 
zum zweiten Male die Freunde im Stiche zu laffen und 
vor dem Beginn des Kampfes nah Schottland zu aehen. 
Es ift die Hintanfeßung der Ehre hinter den Vortheil in 
ihrer kläglichſten Form; ich meine jenen Selbfterhaltungs- 
trieb der Schwäche des Characters, die um fo widerlicher 
auffällt, zu je größern Anfprüchen und Berfprechungen fie 
durh die Berhältniffe ermuthigt oder gedrängt wurde — 


es iſt jene fittliche Feigheit, welche mit foldatifcher Tapfer- | 
feit noch jehr wohl ſich verträgt, Die den gefangenen Mon⸗ 


mouth, den „WVorfämpfer des Proteſtantismus“ wie er fih 


nannte und wie tragiſche Dichter es noch jet wiederholen 
— die ihn winfelnd und jummernd zu den Füßen des 
felfenherzigen Gegners warf, auf deffen Kopf er kurz vor- 
her einen Preis geſetzt hatte! 

Und hier find wir denn an den Punkt gelangt, wo 
den Helden der Ehre und des ntereffes die von allen 
wirklichen und fcheinbaren Gewalten der höhern und ernftern 


Lebensverhältniffe emancipirte Welt des heitern, unbeforgten, 


vefp. zügellofen und viehiſchen Sinngenuffes gegenüber tritt: 


un 
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im Bordergrunde FZalftaff, der Fürft des Humors, das hell- 
ftrahlendfte Juvel unter den Geftalten der fomijchen Bühne 
aller Zeiten und Völker, und um ihn gruppirt Die ganze 
tolle Genofjenfhaft von Eaſtcheap, von Poins an, dem 
quten, ehrlichen, forglofen, verbummelten Jungen bis hinab 
zu Piſtol, dem Ausbund aller elenden, wiß- und fraftlofen 
Gemeinheit — während die Geftalten der beiden Friedens- 
richter von des Dichters Humor, vielleicht nicht ohne eine 
Anwandelung fomifhen Rachegefühls, verurtheilt werden, 
felbft dem diden Ritter nody als Folie zu dienen. 

Es ift weder leicht, noch fonderlich dankbar, über Fal— 
ftaff zu Sprechen. Wo läge der Vorwurf der Pedanterie 
näher als bei der fritifchen. Befprechung des Wißes, der 
lediglich in der thatfächlihen Wirkung feine Rechtfertigung 
findet und des Tadels fpottet wie der Erklärung? — Doc 
Zalftaff ift mehr als ein Organ für wigige Einfälle des 
Dichters: er ift einer der tief angelegtejten und jorgfältigft 
‚ausgeführten Charactere, welche Shakſpeare gezeichnet, er 
| vereinigt in feltenftem Maaße die Lebendigkeit und concrete 
| Beftimmtheit des Einzelweſens mit den ewig dauernden 
; Zügen der Gattung. Nicht umfonft hat fein Name eine 
"bleibende Stelle gefunden in dem Wörterbuch zweier Sprachen, 
und weit entfernt, zwifchen den erniten Theilen des Gedich- 
tes nur der erfrifchenden Abwechjelung zu dienen, um das 
etwa ermattende ntereffe munter zu halten, etwa wie ein 
Elown höherer Ordnung — behauptet er feine jelbftftändige 
und wefentlihe Stellung in dem Organismus des Ganzen. 
Es ift feine bloße PBaradorie, wenn englifhe Kritifer 
in diefem „feltfamen Geſellen“ eine der eindringlichiten und 
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wirffamften Lehren der Sittlichfeit finden, „welche die Ge- 
fchichte menjchlicher Schwäche uns darbieten kann,” und jo 
möge denn immerhin der Verſuch gewagt werden, Diefer 
Erſcheinung das Gefeß ihrer Entwidelung abzulaufchen und 
damit ihre Stelle in dem Organismus des Ganzen zu be— 
ftimmen. Um aber alles Gerede in’8 Blaue hin zu ver- 
meiden, laffen wir die einfache Betrachtung. des Thatläch- 
lichen jedem Urtheil vorangehen. 

Falftaff unterfcheidet Durch Abkunft und Bildung fi 
fehr wefentlich von der niedern Genoffenfchaft, auf die feine 
Sitten ihn befchränfen. In feiner Jugend war er Page 
des Herzogs von Norfolf. Als John von Gaunt auf dem 
Zurniere den leeren Kopf des zudringlichen Schaal mit der 
derben Vertraulichkeit beehrte, deren der redfelige Friedens- 
richter nach 50 Jahren fo jtolz ſich erinnert, befand Falftaff 
ſich in der Nähe des Herzogs und durfte ſich wol einen 
Wis erlauben. Wir haben gerade feine Urſache, das zu be- 
zweifeln, denn Falftaff hat offenbar fein. Intereffe, diefe 
Geſchichte für fich felbft zu erdichten. Wehmüthig erinnert 
er fich fpäter unter der Laft feiner Verderbniß der ſchlanken 
Geſtalt, welche „Kummer und Seufzen“ vefp. Sekttrinken, 
Weſten aufknöpfen nach Tiſch und Nachmittags auf Bänken 
ſchlafen ſeitdem ſo ungebührlich erweiterten. 

„Ach Heinz“, ſeufzt er, „als ich in deinen Jahren 
war, war ich um den Leib nicht ſo dick, als eine Adlers— 
Haute’ — Ic hätte durch eines Aldermannes Daumen- 
ring kriechen können.“ — Seine ‚„Ritterfehaft” Ttegt ibm mehr 
am Herzen, als man denken follte. Er bringt fie bei jeder 
Gelegenheit wohlgefällig zur Sprache und zeigt fich voll 
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fommen erfahren in Sprade und Sitten der feinen Gefell- 
fhaft. Aber freilih, e8 mag lange ber fein, daß er ſich 
dieſe Kenntniß erworben. Seit 32 Jahren ift Bardolph 
fein Knappe, der ftille, refignirte Märtyrer eines unlöfch- 
baren Durftes, feit 22 Jahren treibt er mit Poins fid) 
umber und ſeit Schual, fein Jugendbekannter, die Schule 
bezog, find gar 55 Jahre verfloffen. Daß er alt ge 
worden, bezeugen leider feine weißen Haare; der „ftattliche 
Blick und das einnehmende Weſen“ haben nachgerade einen 
ſchweren Stand gegen den Berg des Aergerniffes, der ihm 
jeit Jahren den Anblid feiner eignen Kniee entzogen und 
den man wol fleiner winfchen könnte, ohne gerade für 
Pharao's magere Kühe zu fohwärmen. Aus der Gefell 
fcyaft der Großen und Edlen it er längſt verbannt, da— 
für fennen ihn die Kellner und Schenkwirthe defto beffer, 
fo wie ſchmierige Kärrner, mondfcheinfchwärmende Gentlemen 
und geplünderte Kaufleute auf des Königs Heerftraße. — 
Aber ein freundlicher Spätfommer geht feinem heranrüden- 
den Winter vorauf. Des Prinzen Laune hat den alten, 
feiften Simder erforen vor der gefammten Jugend des 
Iuftigen Englands, er ift auf du und du mit dem ächten 
Königsfohne, der für ihn in den Schenken bezahlt, mit feinen 
Wien wetteifert, ihn gegen des Königs Richter in Schuß 
nimmt, feiner an Schüchternheit nicht eben kranken Phan— 
tafie Die bezaubernde Ausficht (freilich durchaus nicht mit 
Abficht) eröffnet auf die felige Zeit, „wenn die Gefeße 
Englands ihm einft zu Gebote ftehen werden wenn Die 
Zage der Heimfuchung fommen werden, für den Lord Obers 
richter und für die unverfchämten Kaufleute, die einem edlen 
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Ritter Rechnungen zuſchicken und Bürgichafts-Begehren, ſtatt 
alten Sects und neuer Seide. 

Sp findet ihn die Eröffnung der Handlung — und 
wem die Natur es nicht, wie dem weißlebrigen Prinzen, 
verjagte, einen guten Spaß zu veritehen — den läßt der 
Dichter nicht lange in Zweifel, warum er- feinem Lieblings- 
beiden gerade „diefe Tonne von einem Manne, dieſen weiß- 
bärtigen Satan, dieſen Beutelttog der Gemeinheit“ zum 
Gejellihafter feiner leichtfertigen Muße erwählte. — Mit 
all feiner gemeinen Ehrlofigfeit, mit feiner Lügenhaftigkeit, 
Feigheit und unfläthigen Böllerei übt Falſtaff auf alle 
feine Umgebungen die Lebermacht einer fertigen, abgeſchloſſe— 
nen, mit ſich jelbit vollfommen einigen Erſcheinung über 
das Unfertige, Unklare und Halbe. Was er ijt, it er ganz 
und in ungewöhnlichen Maaße. Es ift nichts Mittelmäßiges, 
nichts Unficheres in feiner Erfcheinung. Er ift nach feiner 
Seite hin fo natürlich und wahr, als die Ehrenhelden Hein- 
rich und Percy es nur immer nad) der ihrigen find. Er 
hat endlich den Gipfel der Gemeinheit erflettert mit einen 
Aufwande genialer Kraft, Die in einer andem Richtung vers 
wandt mehr als hinreichend geweſen wäre, die glänzendfien 
Erfolge zu fichent. 

So ift er denn vor Allem die gejchentefte und geift- 
reichfte Erſcheinung des Stüdes, den Prinzen nicht aus— 
genommen. — In jenem Zurmier des Wißes, in der un 
vergleichlichen Komddienfcene von Baftcheap, trägt er ohne 
Frage den Preis davon. Wie köſtlich parodirt er in feiner 
Thronrede nicht nur den König Kambyfes des Marlowe'ſchen 
Stüdes, nit nur die gezierten Redensarten der euphuiſti— 
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ſchen Schöngeifter, mit ihren fchwülftigen Vergleichungen aus 
allen drei Naturreichen, fondern überhaupt den hohlen Pomp 
jener Stantshandlungen, jenes Hofceremoniell$, vor deffen 
langweiliger Würde der Sohn England’s zu den derben 
Späßen von Eaſtcheap entfloh! — Seine Geiftesgegenwart 
ift nicht zu erfchüttern, fo lange es nicht an den Hals geht. 
Der Oberrichter und der ernite Prinz Johann imponirt ihm 
fo wenig ald Herr Schaal; fein oft cynifcher Witz, freilich 
trefflih jecundirt durch den natürlichen Gegenfag feines 
unbehülflichen Alters gegen die ungezähmte und im Ganzen 
doch unfchädliche Gier feiner Genußſucht — er beruht doch 
weſentlich auf der Befreiung von aller und jeder Illuſion, 
auch von der über fich felbit, die feinen tolliten Fanfarona— 
den oft einen eigenthümlichen Zug unmwiderftehlichen Humors 
giebt. — Oder ift e8 nicht ächter Humor, wenn der alte 
feifte Sünder den geängftigten Kaufleuten zuruft: „Sie haffen 
uns junges Volk! An den Galgen ihr dDiebäuchigen Schufte! 
Zunge Leute müffen auch leben!” — Hat feine berüchtigte 
Zügenpredigt von den fteifleinenen Kerlen nicht wenigitens 
eben fo viel von der tollen, Münchhaufen’fchen Laune einer 
zwifchen Ernft und Selbftironie mitten inne fchwebenden, 
vortrefflic erzählten Jagdgeſchichte, als von der gemeinen, 
fhamlofen, platt egoiftifchen und geiftlofen Züge, zu der 
eine jehr fteifleinene Kritik fie herabjegen möchte? Klingt 
nicht felbft jener Takonifche Brief, in dem er den Poing 
verleumdet, weit mehr nad) einem tollen Bierwig als nach 
einem ermfthaften Attentate gegen die Gunft des Kame— 
raden? 

„Ich will dem ruhmwürdigen Römer in der Kürze nach— 
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ahmen: ich empfehle mich dir, ich empfehle Dich, und ich 
verlaffe did. Sei nicht zu vertraulich mit Poins. Er 
mißbraucht deine Gunft fo fehr, daß er ſchwört, du müſſeſt 
feine Schwefter Lene heirathen. Thue Buße in müßigen 
Stunden, wie du fannft, und fomit gehab dich wohl.” 

Auch alles jenes Webelreden hinter dem Rüden Des 
Prinzen ift weit mehr gewohnheitsmäßiges Schwadroniren 
und Dickthun, als ernftlich gemeinte Schmähſucht. Seine 
Zügen find eben zu handgreiflih, zu offenbar, zu grotesk 
ausftaffirt, als daß dieſer feine, ſchlaue Kopf fie mit Falter, 
boshafter Berechnung fo ausfprechen fünnte. Gegen einen 
folden Zug in feinem Character fpricht auch augenſcheinlich 
der ganz entfchtedene Einfluß, den er auf alle feine Umge— 
bungen ausübt. Die jo oft und fo gröblich gefoppte Wirthin 
vergiebt dem jovialen Zechbruder, fobald er nur ein freund- 
ih Wort an fie wendet; der ihm zugetheilte Page zeigt 
ſich in kurzer Zeit als feinen gelehrigen Schüler, Bardolph 
hat 32 Jahre bei ihm ausgehalten — und indem der Prinz 
ihm erlaubt, mit ihm fo vertraulich zu thun wie fein Hund, 
weiß er gar wohl, daß er einen Köter ſich ausgeſucht hat, 
der wol beläftigen kann durd feine Gier und fein Bellen, 
fo wie er durch feine trefflichen Künfte beiuftigt, der aber 
weder die Zähne noch die Bosheit hat, um ernſtlich zu 
beißen. 

Nun kann freilich weder Witz nod Erziehung, noch 
Glück und Gunft den dien Ritter vor gänzlichem Verſinken 
bewahren, und hier liegt der fpringende Punkt diefes Cha- 
racters: erft wahrfcheinlich gewohnheitsmäßig und unmerklich, 
dann entfchloffen und mit vollem Bewußtfein hat er das 
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bewegende Princip der gefitteten Gefellfchaft mit dem des 
rohen Naturzuftandes vertaufht. Er wandte der Ehre, der 
wahren wie der falfchen, den Rüden, um rückſichtslos der 
Fahne des finnlihen Genuffes zu. folgen. — Es iſt der 
gemeine, thierifche Inftinet, der unter der ſehr durchſichtigen 
Maske des praftiichen Verftandes gegen den Xebenstrieb 
aller fittlihen Entwidelung fi) erhebt in dem berühmten 
Monolog vor der Schlacht, dem wahren Philifterkatechismus 
‚aller Zeiten und Bölfer, dem treu befolgten Symbol von 
| Taufenden und aber Zaufenden, die von dem diden Ritter 
ſich hauptfächlich durch ihren geringern Witz und ihre größern 
| Anfprüche unterfeheiden : 

„Bas it Ehre? Ein Wort. Was ftedt in dem Wort 
Ehre? Luft. Eine feine Rechnung! — Wer hat fie? Er, 
der vergangenen Mittwoch ſtarb. Fühlt er fie? Nein. Hört 
er fie? Nein. Iſt fie alfo nicht fühlbar? Für die Todten 
nicht. Aber Lebt fie nicht etwa mit den Lebenden? Nein. 
Barum nicht? die Verläumdung giebt es nicht zu. Ich 
mag fie alfo nicht. Ehre ift Nichts als ein gemalter Schild 
beim Leichenzuge und jo endigt mein Katechismus. * 

Wir haben hier die Kehrfeite zu der Medaille, weldye 
mit Percy's Gepräge prangt. Hter thiertiche Gleichgültigkeit 
gegen das Urtheil der Welt — Dort franfhaft = leiden- 
Ihaftliche Bewerbung darım. Und wie im Prinzen das 
gefunde, unerfchütterliche Bewußtfein des eigenen Werthes 
die Heldenkraft erzeugte, welche im Befig des Weſens und 
Quelle der Ehre zu Zeiten leicht und freiwillig auf ihre 
äußeren Zeichen verzichtet — fo läßt bei Falftaff die voll- 
fommen klare Meberzeugung von der eigenen Nichtönugigfeit 
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nicht einmal: das Streben nach dem falfchen Schein auf- 
fommen, wo e8 dem Genußtriebe Die mindeften Opfer zu— 
muthet. — Mühfame Berftellung ift nicht feine. Sache; wo 
die unverfchämte Brahlerei, Die arotesf-joviale Komödie 
feiner RittersZugend nicht wirfen will, da legt er fi zum 
Ziele, macht. fih’8 bequem und läßt die Welt reden. Es 
gäbe ſchwerlich eine Auszeichnung, "die ihn bewegen könnte, 
eine Woche lang den Seet zu laſſen und ſäuberlich zu 
leben. Bis auf den legten Funken ift die Kraft des. 
Willens diefer an die Sinnenwelt verkauften Natur zu 
Grunde gegangen und fo ift ihr, Untergang ‚unvermeidlich. 
Es gereicht dem großartigefittlichen Sinne des Dichters zu 
höchfter Ehre, daß er es über fid) gewonnen, an dieſem 
fiebenswürdigften und genialften feiner Sünder: die poetifche 
Gerechtigkeit fo umnerbittlih zu üben, wie ed im. ganzen 
zweiten Theile des Stüdes geſchieht. Falſtaffs Auftreten 
von dem Siege bei Shrewsbury bis zu der graufamen Ent: 
tänfchung durch feinen „Eöniglichen Heinz“ ift ein- fortdauern- 
der Triumph des Achten, heiligen Künftlerfinnes über jenes 
frivole Virtuoſenthum, welches lieber zehnmal dem Grund» 
gedanken eines Kunftwerkes untreu wird, ehe es einen Witz 
unterdrüdt oder einen. Effect fih entgehen läßt. — Wie 
der. ächte Künftler ſtets aufs Große und Ganze Iinarbeitet, 
wie e8 ihm um Sammlung zu thun ift, nicht um Zerftreuung, 
um Klärung der Leidenichaft und fittliche Erhebung, wicht 
um betäubende, biendende Wirkung, das läßt ſich an wenig 
Kunftwerfen jo anfchaulich zeigen, al8 an der Characteriftif 
Falſtaff's und des Prinzen im. zweiten Theile Heinrich's IV. 
Es gab einen Moment, in dem ihre Bahnen fi faft zu 
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berühren ſchienen, in dem der frifche Humor des übermüthigen 
Jünglings der. gefättigten Laune des hartgefottenen Schlem- 
mers das blendendfte Brillantfeuer urfräftigen Witzes noch 
einmal entlodte. Aber nicht Shakſpeare's Sache ift es, 
an dem verführerifchen Glanz des Meteors, das diefem fau- 
fen Sumpfe entfteigt, nur einen Augenblid länger fich zu 
weiden, als das innere Geſetz feines unaufhaltfam ſich ent- 
rollenden Kunſtwerkes es geftattet. In allmählicher, aber 
ftetiger Abftufung wird die Stimmung des Prinzen feiter 
und ernfler, werden die Witze Falſtaff's trivialer und gröber, 
fein Benehmen verleßender, gemeiner, die Folgen feiner 
viehifchen Sinnlichkeit ernfter und fehädlicher — bis dann 
die Kataftrophe mit unerbittlicher Nothwendigkeit den Ernſt 
des Lebens in feine Rechte einfegt und fchlechterdings feine 
Ausnahme macht zu Gunften des geiftreichen Taugenichtfes. 

Wenn noch ein Funken Ehrgefühl ſchlummerte in diefem 
„ganz mit Gedärmen und Netzhaut vollgeftopften Leibe,“ fo 
müßte er ja wol erwachen, als ihm das Glück und die forg- 
loſe Großmuth des prinzlichen Kameraden nım jenen „Bor: 
rath guter Namen‘ zuwirft, nad) dem er font in den be 
fhaulichen Morgenitunden, Die auf durchzechte Nächte zu 
folgen pflegen, wol gelegentlich feufzte. — Der Prinz hat 
die unverfchänte Lüge des feiften Bramarbas „mit feinen 
beften Worten vergoldet.” Falftaff gilt im Lande, wenn 
auch nicht geradezu für den Bezwinger des Percy, fo doc 
für einen verdienten Offizier. Er felbft hat einen ſchwachen 
Augenblid, in dem er ſich vormimmt „zu purgieren, den 
Sect zu laffen und fänberlich zu leben, wie e8 einem Edel- 
manne ziemt.“ — @ine ehrenvolle Anftellung bietet ihm 
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jede erwünfchte Gelegenheit, dieſen Vorſatz auszuführen. 
Nicht ohne Abſicht läßt ihn der Prinz zum Heer feines 
Bruders verfegen, des gamicht ſpaßhaften Herzogs Johann. 
Sogar in der Livree eines jchmuden Pagen aus gutem 
Haufe darf feine neu vergoldete Ritterwürde ſich fpiegeln. 
Aber was find gute Vorfäße, was günftige Gelegen- 
heiten zur Befferung, da wo Das Fleifch fo gewaltig tft, 
wie in dem diden Ritter? In den Tagen der Unfchuld ift 
Adam gefallen, was foll der arme Hans FZalftaff in den 
Tagen der Berderbnig thun? — Moralifh) und. materiell 
geht das Bischen neu angefchafften Kredits nur zu bald 
auf die Neige. Der Kaufmann ſchickt ihm ‚Sicherheit 
ftatt des beftellten Atlaffes, der Lord Oberrichter hat die 
Heldenthaten von Gadshill nicht vergeffen — und Beiden 
gegenüber entwidelt der alte Sünder fofort die ganze Uns 
verfehämtheit der früheren Tage, nur daß er feinem Wie 
eine ſtärkere Dofis unfläthiger Gemeinheit beimiſcht. Bon 
feinem „säuberlichen‘‘ Leben giebt Alles, was wir von ihm 
fehen und hören, eine wenig erbauliche Borftellung. Er 
verdient fih Schläge vom Bringen durch freche Aeußerungen 
über den König, feine nenaufgepußte Ritterwärde hält ihn 
nicht ab, der unterdeß verwittweten Schanhwirthin die Ehe 
zu verfprechen, wobet er fie mit 30 Schillingen anpumpt. 
Nicht genug; mit fyftematifcher Schamlofigkeit nimmt er der 
armen, rathlofen Perſon nah und nach ihre ganze, faner 
erworbene Habe. Sie muß ihr Silbergeſchirr verfegen, ihre 
Tapeten hergeben, nachdem das baare Geld den Weg ihres 
guten Sects und ihrer Kapaunen gegangen; in dem Koben, 
auf dem der alte Eber fich mäftet, geht es täglich wüfter 
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und viehifcher zu, es wird mur zu handareiflich wahr, was 
der Prinz halb im Ernft halb im humoriſtiſchen Neden ihm 
einft zurief: 

„Worin bift du gut als in Seet foften und trinken? 
Worin fauber und reinlih, ald in Kapaunen zerlegen und 
effen? Worin gejchiet, als in Schlauigkeit? Worin fchlau, 
als in Spisbüberei? Worin ſpitzbübiſch, als in allen Din- 
gen? Worin Löblih, als in Garnichts?“ 

Des Königs Amt mißbrauchte er, wie er felbft aus— 
drüdlich eingefteht, von je in der fchändlichiten Weife. Bei 
Shrewsbury ſahen wir ihn anrüden mit jener Kompagnie, 
die er aus den Gefängniffen und hinter den Zäunen auf: 
gelefen, mit jenen Gejellen, die breitbeinig umberwandeln, 
weil man fie jeit Jahren an die Ketten gewöhnte, mit denen 
er fih ſchämt durch die Stadt zu ziehen, weil ihre andert- 
halb Hemden allerdings Feine fonderliche Parade machen. 
Und nun find wir noch einmal Zeugen der Methode, die 
dem Könige fo gute Soldaten liefert, jener feitdem auf 
patriarchalifchere Länder befchränften Beamtenpraris. Seine 
Kataftrophe findet ihn frecher, übermüthiger als je; „Die 
Geſetze Englands ftehen ihm zu Gebote.‘ — Es iſt wirklich 
hohe Zeit, daß der Ernſt des Gefeßes dieſem Treiben Die 
Schranken weife, daß die lüderliche Genialität, oder fagen 
wir hier lieber die geniale Lüderlichkeit ihrer Nichtigkeit inne 
werde und wenigftens äußerlich fich demüthige vor der fitt- 
lihen Ordnung, welche zu begreifen fie ſich unfähig erwies 
fen. Wohl befchließt er feine Rolle für diesmal nody mit 
einem malitisfen Ausfall gegen den geprellten Friedensrich- 
ter und mit einer Prahlerei, welche der forgenvolle Blid 
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Lügen ftraft. Der alte Humor verliert feine Kraft vor der 
Thatſache, es iſt vorbei mit dem alten Schlemmer, der Kö— 
nig hat ihm das Herz gebrochen. 

Wer fühlte hier nicht den unendlichen Abſtand zwiſchen 
der Komik des proteſtantiſchen Dichters und jenem Luſt— 
fpiel der romanischen Welt, in welchem eine leichtere, aber 
aud unendlich unfreiere Auffaffung ſittlicher Borftellungen 
wie in dem Jubel des Faſching alle befchwerlichen Rüdr 
fihten einmal gründlich abwirft und an dem tollen Spiel 
der Laune ſich ergögt, an den Erfolgen der wenn noch fo 
gewiſſenloſen Klugheit ihre unbefangene Freude hat, ohne 
daß die grämliche Schwiegermama Moral das Recht hätte, 
das Spiel der übermüthigen Kinder zu flören! — In der 
franzöfifchen und fpanifchen Komödie lacht man bis zum 
Schluſſe auf Koften des ehrlichen Narren, der von dem 
klugen Spigbuben geprellt wird. Shaffpeare bringt feinen 
glänzenditen fomifchen Character, dieſen Urtypus aller Achten 
Sovialität, unerbittlich den höheren Gefegen des Drama’s 
und — des fittlich fühlenden Herzens zum Opfer. a, er 
zeigt feinen jähen Verfall mit einer Schonungslofigfeit, Die 
uns vielleicht verlegen würde, wenn der Dichter nicht dafür 
forgte, den moralifch Verworfenen äftbetifch zu rehabilttiren, 
indem er ihm ein Paar Figuren zur Folie giebt, neben 
denen jelbit der alte weißbärtige Satan, der Berführer der 
Jugend, diefer Krönungs-Ochfe mit dem Pudding im Bauch) 
faft zum Ritter und Gentleman wird. 

Wir haben da zunähft Schaal, den geftrengen Frie— 
densrichter, den unglüdieligen Repräfentanten jenes Thomas 
Lucy, deffen Liebe zum Rothwild einft den Haß des jugend- 
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fichen Dichters verwirkte! — Wie hebt fih doch Falftaff, 
der beftechliche Werber, ja felbft Falſtaff, der geldbedürftige 
Liebhaber Frau Hurtig’8 neben diefem fchamlofen Lumpen, 
der auf die einfache Bitte eines frechen Dieners jeinen 
richterlihen Schuß dem „ausgemachten Schelm” Wilhelm 
Bifor von Wincot verfpricht, gegen den ehrlichen Mann 


| Elemens Pertes vom Thale! Es iſt Falſtaff's Gemeinheit 
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; ohne deffen Wig, noch deffen Bildung — ein Kerl, wie 


man nad Zifh ihn aus Käferinde fehnigt! In feiner im— 
potenten Elendigfeit renommirt er mit Ausfchweifungen, die 
er niemals begangen, weil ihm Kraft und Gefchie dazu 
fehlte. Bei den Schönen fpielte er in feiner Jugend eine 
fehlechtere Rolle als „das Dice Zuckerſchweinchen“ in feinem 
„rühmlichen“ Alter. Seine Unterhaltung kommt über das 
gedanfenlofe Schnattern eines Wortes oder einer Alltags- 
Phraſe kaum hinaus. Falftaff handelt eigentlich ganz natür- 
lich, wenn er fih vornimmt, ihn doppelt auszubeuten: fei- 
nen Geldbeutel und feine Albernheit, den Prinzen zu Lachen 
zu machen: ſechs neue Moden hindurch, oder vier Gerichts: 
termine, oder zwei Sculdflagen! — Und wenn je das 
Naturrecht des Klugen gegen den Dummen, des Starken 
gegen den Schwachen mit unferm Gefühl, ich will nicht fa- 
gen mit unferer Vernunft, fich verjöhnen kann, jo wird hier 
der Fall eintreten. Es iſt wirklich eine wunderlich prüde 
Laune, wen Kritifer den armen Sir Sohn ganz ernſtlich 
ind Gebet nehmen wegen des Programmes, Das er beim 
Anblick diefer fetten Beute entwirft: 

„Wenn der junge Gründling ein Köder für den 
alten Hecht ift, fo ſehe ich nah dem Naturrecht feinen 
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Grund, warum ich nicht nad) ihm fohnappen ſollte!“ Wenig- 
fiens hört man dergleichen Grundſätze lieber in der Spradye 
der Schyenfe, als in der des Rathfaales oder der Kirche! - 

Aber auch bier find wir noch nicht hinabgeftiegen bis 
zur tiefften Sproffe der Leiter, welche aus dem ftrahlenden 
Himmel der Ehre hier hinab führt bis in jene tiefiten Re- 
gionen, wo fih der Menſch vom Thier nur noch durch die 
größere Gier des Bedürfniffes unterfcheidet und Durch eine 
Berzerrung feiner natürlichen Anlage, vor der felbft den 
Affen und den Hund der Inſtinet ſichert. — Selbſt Kali- 
ban nicht ausgenommen findet fich unter den zahllofen Ge— 
ftalten, welche Shaffpeare gefchaffen, fein inhaltloferes, Tum- 
pigeres, verdrehteres Geſchöpf als Piſtol, der Fähndrich, der 
von Falftaff ausgeftochene Liebhaber des holdfeligen Dort: 
hend. Die Helena von Eaſtcheap mag den „Schelm von 
Renommiften”, „den garftigen Schweinigel“ nicht ausftehen. 
Frau Hurtig mag ihn nicht aufnehmen; fie fürchtet „ihren 
Auf zu verderben.” Falftaff verdient feine Sporen an dem 
„zahmen Locker, der ſich gegen eine Truthenne nicht auf 
lehnt, wenn ſich irgend ihre Federn fträuben.” — Dabei 
fommt fein natürliches Wort aus dem Munde des Lum— 
pen: wie fünnte auch die bloße Natur, und wäre fie noch 
fo verwahrloft, einen ſolchen Auswurf hervorbringen! Es ift 
ſtets die Bildung, die im Verein mit glücklicher Anlage in 
allen Gattungen das Höchfte herworbringt. Und Piſtol hat 
an feiner Bildung gearbeitet. Wie er den Mund öffnet, 
fommt der Habitue, vielleicht der Glaqueur aller fchlechten 
Eomödienhäufer zum VBorfchein, der Schöngeift der Pfennig- 
Schenke, der fein Bischen Geſchmack und natürlichen Men- 
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fchenverftand unter fchlechten, bombaftigen, unverftandenen 
Tragödienphrafen erftict hat. Sein Styl parodirt beiläufig 
den Schwulft der vorſhakſpeare'ſchen Tragödie, wenn er aus— 
ruft, als man ihn nämlich hinauswerfen will: 


„Das wären mir Humore! Soll’'n Packpferde 
Und hohl geftopfte Mähren Afiens, 

Die dreißig Meilen nur des Tages laufen, 

Mit Cäſarn fih und Kannibalen mefjen 

Und gried’fhhen Troern? Eh’ verbammt fie mit 
Fürft Cerberus, und brül’ das Firmament! 
Entzwei'n wir uns um Tand?“ 


Us nachher dies jein erhabenes Pathos ihm an der 
Nachricht von des Königs Tode faft erwürgen läßt, als er 
über König Kophetua und Sclang’ Alekto’s Grimm durch 
aus nicht bis zu Heinrich V. gelangt, da mag felbit Schaal 
das fchnöde Geſchwätz nicht verdauen: 

„Wenn Ihr mit Neuigkeiten vom Hofe kommt“, fagt 
er ihm fehr verftändiq, „fo giebt es meines Erachtens nur 
zwei Wege: Entweder Ihr bringt fie vor oder Ihr behal- 
tet fie bei Euch.“ 

Wir könnten zweifelhaft werden, weshalb Shaffpeare 
ed nöthig fand, fein Stück mit diefer grotesfen Karrikatur 
zu belaften, wenn wir nicht durch Zeitgenoffen belehrt wür— 
den, daß die Rolle fait durchaus Portrait iſt und daß 
Shaffveare die treffliche Gelegenheit benußte, einmal einer 
Sorte ſchnöder Gefellen den Spiegel vorzuhalten, die ihm 
in feiner Theaterpraris mitunter recht läſtig werden moch— 
ten. Man denfe fi etwa einen Amifchenact in einem 
Theater nad damaligem, enaliichem Schnitt, während deffen 
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fo ein Dugend Piſtols nebit Zubehör im PBarterre an ihrer 
äfthetifchen Bildung arbeiteten! 

Es ließe fih nun nod) Poins, der qutmüthige, etwas 
fadenfcheinig gewordene jüngere Sohn, der Gentleman: 
Bummler, wenn der Ausdrud erlaubt it, — es ließen fi 
die wahrhaft plaftifchen Figuren der Kärrner dem Kranze 
der derb, refp. roh realiſtiſchen Geftalten anreiben, die wie 
eine tolle Schaar ausgelaffener Masken überall den jtatt- 
fichen Feitzug der Staatshandlung umdringen — um von 
den würdigen Damen dieſer Tafelrunde zu ſchweigen: Doc 
mag das hier mehr Angedentete als Ausgeführte genügen, 
um unfere Meinung klar zu machen über den Standpunkt, 
von dem aus Heinrich IV. zu lefen ift, Damit man in dem 
Gewirr einer wefentlih in Wiederholungen fich fortziehen: 
den Handlung und über dem wunderbaren Reichthum einer 
Detailzeihnung ohne Gleichen den tief angelegten Plan die— 
fer wunderbaren Kunftichöpfung nicht aus dem Auge ver: 
Tiere. — Und hierzu Ihnen nach Kräften förderlich zu fein, 
war meine Abficht. 


Anmerkungen zur fiebenten Borlefung. 


'(&.193.) Diefe Beränderungen finden ſich vornämlich im zmei- 
ten Theil. Der Dichter hatte hier nur die Nachwehen ber großen, 
bereits im erften Theil dramatiſch entwidelten Bewegung vor ſich: 
Wiederholte, ziemlich planloje Aufftandsverfuche, durch faule Berjöh- 
nungen unterbrochen, ohne wejentlih neue Verwidelung noch drama⸗ 
tiſchen Schluß. Es war weife und nothwendig, daß er ihnen nur fo 
viel Aufmerkſamkeit fchenkte, als das wejentlih um die innere Ent- 
widelung des Königs und jeines Sohnes fi zufammenbrängende In- 
terefje geftattete, reip. für die Motivirung erforderte. — So find 
namentlich die unerquidlihen Händel mit dem wanfelmüthigen Nort- 
humberland ziemlich frei behandelt. Der Earl blieb nah dem Tode 
feines Sohnes noch eine Weile ruhig. Er erfchien mit freiem Geleit 
vor dem Könige, föhnte ſich äußerlich mit ihın aus und wurde durch 
das Parlament von 1404 in bie meiften feiner Würden wiederum ein? 
gefett. Die Scene zwiſchen ihm, feiner Fran und Lady Percy (Act I. 
Se. 3) ijt natürlich durchaus freie Schöpfung des Dichters. Sie mo- 
tivirt vortrefflih Northumberland’s hiſtoriſch richtigen Abfall von der 
Sache des Erzbischofs und Momwbray’s. Die Ueberfiftung ber letztern 
durch den Prinzen Johann wird dann hiftorifch treu geichildert; an— 
ticipirt aber, offenbar um ber fcenifchen Oekonomie willen, welche un- 
nöthige Unterbrehungen der Handlung nicht buldet, ift Die Nachricht 
von Northbumberland’s und Bardolph's Befiegung durch den Sheriff 
von Nork. Sie trifft im Stüde unmittelbar nad der Siegesbotichaft 
Johann's ein (Theil I. Act 4, Sc. 3), während fie in Wirklichkeit erft 
3 Jahre jpäter gerechtfertigt war. Northumberland und fein Verbün— 
beter erlagen bei Bramham Moor im März 1408. — Und des Kö— 
nigs Tod, welchen Shafjpeare zu den beiden Glücksnachrichten in ben 
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unmittelbarjten, wirkſamſten Contraſt jett, erfolgte gar erſt 5 Sabre 
nah Nortbumberland’s Befiegung, im Yahre 1413. 


? (&.200 und 207.) Es wird nicht ohne Intereſſe an ſich, noch 
gleichgültig fiir die Auffaffung des Stilckes fein, wenn wir diefe Schil- 
berung des Prinzen mit den biftorifchen UWeberlieferungen über feine 
Zugend in der Kürze zufammenftellen. Die erfte Anregung und bie 
Grundzüge feiner Auffaffung fand Shalſpeare theils in dem Bolfs- 
glauben feiner Zeit, theils in beftimmten Andeutungen ber Chro- 
niften. — „In der That war er voll jugendlichen Uebermuths,“ fagt 
Holinfhed, „und hatte ſich Gefährten gefucht, die feinem Alter zufag- 
ten, mit denen er feine Zeit in folden Erholungen, Uebungen und 
Ergötslichkeiten hinbrachte, als e8 ihm gut ſchien.“ — Hiermit ftimmt 
Stow überein jo wie das alte Stüd: The famous victories of Henry 
the Fifth, containing the memorable battle of Azincourt. — Auch 
die beiden auffallendften Thatſachen, an welche dieſe Anſchauung fich 
anlehnt, find feineswegs von Shakſpeare erfunden. Ich meine ben 
Straßenraub und den Streit mit dem Lord Oberrichter. Freilich tritt 
in beiden Weberlieferungen die wahre Natur bes Prinzen weit uns 
mittelbarer und erfennbarer hinter der Maske hervor, als die Oeko— 
nomie dieſes eben fo harten als gediegenen und durchaus auf mehr 
nachhaltige als jchnelle Entwidelung angelegten Characters es für den 
Dichter annehmbar machte. — Den Straßenraub erzählt Stow in ber 
Art, daß der Prinz gelegentlich feinen eigenen Einnehmern auflauerte 
(nicht fremden Kaufleuten), und daß er fie nachher nicht nur zu ent- 
ſchädigen pflegte, ſondern auch die Beherzten belohnte, von denen er 
bie tlichtigften Streiche erhalten. Und bei Benutung des Borganges 
mit dem Lord Oberrichter vollends hat Shalfpeare dem Plan feines 
Drama’s eines der verführerifchften Stüde ganz fertiger Tendenz 
poefie zum Opfer gebracht, welche je das poetifche Gewifjen eines 
Dichters auf die Probe ftellten. Stow (wahrſcheinlich nad Elyot's 
im Jahr 1531 gebrudtem: Governor) erzählt den Vorgang in folgen- 
ber Weife: 

Der Oberrichter hatte einen von bes Prinzen Begleitern verhaf- 
ten laſſen und faß in Kings Bench über ihn zu Gericht. Da tritt ber 
Prinz ein und verlangt ftürmifch die Freilaffung feines Dieners. Der 
Richter verliert feine Faſſung nicht, fondern verweiſt ihın den gejeß- 
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wibrigen Ungeftüm. Da ſpringt Jener ergrimmt auf ihn ein, ihn zu 
lagen. Aber der Richter bleibt unbeweglich und fpricht mit ruhiger 
Würde: 

„Sir, beſinnt Euch. Ich ſitze hier an Stelle des Königs, Eures 
Baters und Herrn, dem Ihr doppelt Gehorſam ſchuldet, und in ſei— 
nem Namen gebiete ich Euch: Laßt ab von Eurem Starrſinn und 
Eurem ungeſetzlichen Beginnen und gebt fortan denen ein gutes Bei- 
fpiel, die einft Eure Unterthanen fein werben. Und jett, für Eure 
Ueberhebung und Euren Ungehorjfam, geht ins Gefängniß von Kings 
Benh und bleibt dort als Gefangener, bis des Königs, Eures Va— 
ters, fernerer Wille befannt iſt.“ — Der Prinz aber legte ruhig jein 
Schwert bei Seite, verbeugte ſich und ging ing Gefängniß, wie ihm 
geheißen. Und als nun der König durch feine Hagenden Dienjtleute 
erfuhr, was ſich begeben, ſann er der Sache erſt eine Weile nad. 
Dann erhob er feine Hände und feine Augen freudig gen Himmel und 
rief: „Gnädiger Gott, wie bin ich Deiner unendlichen Güte verfchulvet, 
da Du mir einen Richter gabft, der das Recht ohne Menjchenfurcht 
bandhabt und einen Sohn, der dies duldet und dem Rechte gehorcht. 

Die Scene (Übrigens apokryphiſch und von feinem Zeitgenoffen 
erwähnt) wurde von Shafjpeare fortgelaffen, weil ihre allerdings un- 
zweifelhafte dramatifche Wirkung um den Preis der organifhen und 
naturgemäßen Durchführung eines Hanptcharacters hätte erfauft wer- 
den müffen. Prinz Heinrich, der dem Lord Oberrichter eine Obrfeige 
giebt, deshalb feinen Sig im Geheimrathe verliert und mit dem ver- 
legten Wiürdenträger jhmollt, bis zum Eintritt in eine ganz neue 
böhere und ernftere Sphäre von Pflichten und Rechten — er ift ohne 
Zweifel weniger beroifch und weniger jentimental als ber junge Rö— 
mer der Chronik — aber er ift wahrer, und darum gab ihm Shak— 
fpeare den Borzug. Wir dürfen wohl fragen: Wie viele Dichter, 
nicht nur unſerer, fondern aller Zeiten, bätten dieſer Verſuchung auf 
den Effect zu arbeiten, wiberftanden? — Aus diefer erften, jedenfalls 
mwohlbedachten Abweichung von der Ueberlieferung erklärt ſich Übrigens 
eine zweite von ſelbſt. Ich meine Die ergreifende Verfühnungsjcene 
zwijchen bem jungen Könige und dem redlichen und unbeugfamen Die- 
ner feines Baters. — Holinfhed fagt nur ganz allgemein: „Er wählte 
Männer von Würde, Menfchenverftand und hoher politifcher Einficht, 
durch deren weifen Rath er jeberzeit feiner Ehre und Würde ent- 
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ſprechend regieren konnte.” — Urkundlich aber fteht die Ernenmung 
eines neuen Oberrichters feft, welche wenige Tage nad der Thron- 
befteigung erfolgte. — Diefelbe Tendenz des Dichters: nämlich in ber 
Energie und Dauer der jugendlichen Seltfamfeiten des Prinzen, und 
in der nur allmählichen Reife feines Eharacters die Grundlage ge- 
diegenfter Urfprünglichkeit zur Anſchauung zu bringen, aus welcher 
jeine fpätere Heldengröße erwuchs — dieſe Tendenz macht auch in an- 
deren Abweichungen des Stüdes von der Ueberlieferung fich unfchwer 
bemerflih. So entfernt ſich der traditionelle Umgang des Prinzen 
von den Gewohnheiten der „guten Geſellſchaft“ meit weniger fchroff, 
als die Zechbrüber won Eaftchenp. „unge Lords und Gentlemen” 
werben fie von Stow genannt. Wir mögen bier an das größere Ge- 
folge denfen, an jene lufligen Kameraden des fchnellgefüßten toffen 
Prinzen von Wales, die, nah Percy’s Wort, die Welt bei Seite 
ſchoben und fie laufen ließen, deren Aufzug wor der Schlacht aber von 
dem Gegner (Bernon) nichts: weniger als verächtlich gefchildert wird: 
Thl. J. Act IV. Sc. 1: 

„Ganz rüftig, ganz in Waffen, ganz befiedert, 

Wie Straufe, die dem Winde Flügel leih'n; 

Gejpreizt wie Aoler, die vom Baden fommen; 

Mit Goldftoff angethan, wie Heil’genbilder; 

So voller Leben, wie der Monat Mai, Ä 

Und berrlich, wie die Sonn’ in Sommers Mitte.“ 


Eourtenay (Commentaries on the Historical Plays of Shakspeare, 
IH. p. 109) fragt bier fcheinbar nicht ohne Grund, ob Shaffpeare etwa 
Falftaff mit dem Strauß und dem Adler vergleichen wollte und Bar- 
dolph mit dem Monat Mai? — Er erflärt die Stelle aus einer 
„Selbftvergeffenheit des Dichters.“ Wäre es aber nicht ebenfo gut 
möglich, daß Shakſpeare bier wirklich an jene „Lords und Gentlemen“ 
ber Chronik dachte, welche unter den individuell geſchilderten Beglei- 
tern des Prinzen offenbar Poins vertritt und alfenfalls die Jugend— 
traditionen des „dien, ftattlichen Ritters?“ Daß die bier gipfelnde 
Scala urkräftigften Humors in Falſtaff's Begleitern ſich bis zu ben 
tiefften Tönen der „Leutſeligkeit“ hinab ſenkt, fteht mit der Anlage 
des Ganzen durchaus nicht im Widerſpruch. Bardolph und Confor- 
ten verhalten fih zu Falftaff und Poins, in Bezug auf Erziehung und 
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Lebensart, nicht viel anders als diefe zum Prinzen. Daffelbe Thema 
wird, in ächt Shafipeare’fcher Weife, Durch zwei Tonarten variirt und 
das ganze humoriftiiche Quodlibet gewinnt fo ein Leben, welches Durch 
Darftellungen ans der ungemifchten, refpectabeln Welt ſchon damals 
ſchwer zu erreichen fein mochte. 


’ (©. 207.) Es mag bier bemerkt werben, daß die Herausfor- 
derung, der Kampf zwifchen Percy und Heinrich, die Lebensrettung 
des Königs, die Befreiung des Douglas wohlberechnete Zufäte bes 
Dichters find, wie faft alle jprechenderen Characterzüge. Shalfpeare 
fand in feinen Quellen hier nur allgemeine Lobſprüche fiir das tapfere 
Benehmen feines Helden. 


*(S. 211.) Uebrigens ift diefe vielbewunderte Scene feinesmegs 
freie Erfindung des Dichters. Sie ftammt aus dem franzöfifchen 
Chroniſten Monftrelet und ging aus dieſem in die englifchen Ehro- 
nifen von Hall und Holinſhed über, jo wie in das alte Stid von 
Heinrih dem Fünften, dem Shakſpeare fogar einen Theil der Worte 
entnommen haben fol. — Holinſhed erzählt fie wie folgt: 

„Während feiner letzten Krankheit Tieß der König (wie Einige 
fohreiben) die Krone zu Häupten feines Bettes auf ein Kiffen legen, 
und plöglich überfamen ihn feine Schmerzen jo ſehr, daß er dalag, 
als hätten ihn alle Lebensgeijter verlaffen. Die, melde um ihn wa— 
ren, in ber Meinung, er wäre geftorben, bebedten fein Geficht mit 
einem leinenen Tuche. Der Prinz, fein Sohn, davon benachrichtigt, 
fam ins Zimmer, nahm die Krone und entfernte fih. Da ermwachte 
der Bater plößlih aus feiner Ohnmacht und bemerkte gleich, daß bie 
Krone fehlte. Und als er erfuhr, daß fein Sohn fie genommen, Tieß 
er ihn vor fih rufen, und fragte ihn, wie er darauf käme, ihn fo zu 
verlegen? Der Prinz antwortete mit eblem Freimutb: „Sire, nad 
meinem und Jedermanns Urtbeil fchienet Ihr fiir diefe Welt geftor- 
ben und deshalb, als Euer nächſter Erbe, nahm ich dieſe Krone, als 
meine, nicht als Eure.” — „Wohl, lieber Sohn,“ fagte der König mit 
einem tiefen Seufzer, „Gott weiß, welch ein Recht ich auf fie hatte.“ 
„Wohl,“ fagte der Brinz, „wenn Ihr als König fterbt, jo will ich bie 
Krone haben und gebenfe fie mit meinem Schwerte gegen alle meine 
Feinde zu jchügen, wie Ihr es gethan habt.” — „Dann“, fagte ber 
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König, „befehle ich Alles in Gottes Hände, und ermahne dich, recht 
Ichaffen zu handeln.“ 


* (©. 211.) Es mag hier gelegentlih darauf aufmerffam ges 
macht werben, mit welcher Sorglofigleit Shaffpeare oft die Dar- 
fielung des Thatfächlichen behandelt, während es fo Yeicht nicht ges 
lingen dürfte, in der Entwidelung wichtiger Charactere ihn auf einer 
Inconſequenz zu ertappen. — In der erften Scene bes dritten Aftes, 
nad dem berühmten Monolog über den Schlaf, erinnert König Hein- 
rih mit Warwid und Surrey ſich der furchtbaren Wechfelfälle, welche 
die Bewegungen des letzten Jahrzehntes über England gebradit. Er 
gedenkt der leiten Tage des unglüdlichen Richard: 

„Doch, wer war babei von euch, 

(Ihr, Better Nelvil, wie ich mid) erinnre) 

Als Richard, ganz von Thränen überfließend, 

Damals geicholten vom Northumberland, 

Die Worte fpradh, die Prophezeiung wurden? 

„Rorthumberland, du Leiter, mittelft deren 

Mein Better Bolingbrofe den Thron befteigt,” 

(Was da, Gott weiß, nicht in den Sinn mir kam, 

Wenn nicht Nothwendigfeit den Staat fo bog, 

Daß ih und Größ’ einander füffen mußten); 

„Es lommt die Zeit”, dies fett er dann hinzu, 

„Es kommt die Zeit, daß arge Sünde reifend 

Ausbrechen wird in Fäulniß“ ꝛc. 
Shakfpeare erinnert ſich hier an die zweite Scene des vierten Aftes 
von Richard II. Er vergißt aber, daß Richard jene meiffagenden 
Worte in dem Augenblide fpricht, als Northumberland ihm den Be— 
fehl zur Abreife nah Pomfret-Schloß bringt. Bolingbrofe hatte ba- 
mals bereits vom Throne Befis genommen, Seine Worte: 

„Was da, Gott weiß, nicht in den Sinn mir fam“ 
bilden alſo einen Anachronismus, wie jelbft offizielle Bulletins und 
Berichtigungen ihm fich nicht gern zu erlauben pflegen. 


s (S. 213.) Für feinen Percy fand Shafjpeare in der Chronik 
nur in ben allgemeinften Zügen das Bild des tüchtigen Kriegamannes 
vor. Alles Individuelle, Characteriftiiche, was bier in fo reicher Fülle 
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fich bietet, ift freie Schöpfung des Dichters. Aus poetifcher Macht- 
vollfommenbeit verwandelte er den Altersgenofjen des Vaters in den 
des Sohnes. Percy, in Wirklichkeit gleich alt mit Bolingbrofe, mußte 
eben das Gegenftüd zu Prinz Heinrich bilden, wie Northumberland 
zu dem Könige: in beiden Fällen diejelbe Grundanlage mit einem 
Beiſatz von Schwäche, bier des Geiftes, dort des Willens, welche 
(wenn das Bild erlaubt ift) aus den entichievenen Durtönen des The- 
ma’s in die Mol-Aflorde der Bariation unmerkflich hinüber führt 
und fo erft feineres Verſtändniß und vollern Genuß des erftern ver» 
mittelt. 


’ (&. 215.) Owen Glendower's Character war dem Dichter in 
einigen Hauptzligen durch die Ueberlieferung vorgezeichnet. Holinſhed 
fagt von ihm: 

„Diefer Owen Glendower war Sohn eines Esquire in Wales, 
Namens Griffith VBichen; er lebte im Kirchfpiele Conway, in der Graf- 
ſchaft Merioneth in Nord-Wales, in einem Orte genannt „Glindour- 
wie‘, welches auf Englifch fo viel bedeutet, als: das Thal an der 
Seite des Waffers von Dew, weshalb er den Namen „Glendower 
Dem‘ befam. Er wurde zuerft für das Studium der Rechte beftimmt 
und diente König Richard in Flint-Eaftle, ehe er in die Dienfte Hein- 
rich's trat. 

Im März 1402 erfchten ein glängender Stern, zuerft zwijchen 
dem Bftlihen und dem nörblichen Theile des Himmels, Feuer und 
Flammen ausftrablend und zuleßt feurige Strahlen gen Norden 
ſchießend, als Vorzeichen (wie man glaubte) fiir das große Blutwer- 
gießen, das in den Gegenden von Wales und Nortbunnberland er- 
folgte. Ungefähr in derfelben Zeit focht Omen Glendower mit feinen 
Wallifern gegen Lord Grey von Ruthin, welcher ausrüdte, um feine 
Befisungen zu vertheidigen, bie jelbiger Owen vermitftete. Ungefähr 
um die Mitte Auguft drang der König, um den frevelhaften Angriff 
bes Wallifers zu ziichtigen, mit großer Macht in Wales ein, den Führer 
der Rebellen, Owen Glendower, verfolgend. Aber am Ende verlor 
er feine Mühe, denn Owen machte fih aus dem Staube in feine be- 
fannten Hinterhalte und, wie man glaubte durch magiſche Kunft, er- 
jeugte er jo jchlimmes Wetter, Wind, Sturm, Regen, Schnee und 
Hagel, zur Plage der Königlichen Armee, daß der König gezwungen 
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wurde, nah Hauſe zurück zu fehren, nachdem er durch feine Leute 
einen großen Theil der Gegend mit Sengen und Plündern hatte ver- 
beeren lafjen. — „Seltfame Wunder begaben fich, wie man berichtet, 
bei ber Geburt jenes Mannes; denn in derjelben Nacht, als er ge 
boren wurde, fand man feines Vaters Pferde bis an den Bauch im 
Blut ftehen.‘ 

Seltfamer Weife wundert Eourtenay (I. p. 98) fich darüber, daß 
Owen Glendower bei Shafjpeare nicht mit feinen Rechtsftudien prahlt, 
ftatt mit feinen mufifalifchen und poetifchen Kitnften. Als ob nicht 
gerabe biefe bei politifchen Vöolkern noch ftets für weibiſch gehaltenen 
Beihäftigungen das träumerifch « phantaftifche Weſen des Wallifers 
unendlich beffer zeichneten, als die Kenntniß des Rechts! 


° (&. 218.) Das im Tert über Perey's Berhältnif zu feiner 
Gattinn Bemerkte dürfte um fo mehr gerechtfertigt erfcheinen, da Shak— 
fpeare bier ganz frei arbeitete, Durch die Tradition in feiner Weiſe 
weder geleitet noch behindert. Die Chronik lieferte hier num die That- 
fache, daß Perey verheirathet war. Selbft den Namen der Gemahlinn 
bat der Dichter verändert. 


’ (©. 229.) Bei Erwähnung dieſes Mortimer entftehen mehr- 
fach Dunfelheiten und Widerſprüche durch eine Verwechſelung, zu 
welcher Shaffpeare durch Holinſhed verleitet wurde. Edmund Mors 
timer, Graf von March, den Richard II. als feinen rechtsmäßigen Er- 
ben (und zwar mit gutem Grunde) bezeichnete, Sohn der Philippa, 
der Tochter Herzog Lionels von Clarence und des Grafen von Mard, 
war der Neffe diefes Mortimer, welcher bei Omen Glendower als 
Gefangener lebte und deſſen Schwiegerfohn wurde. Er war bamals 
noh Rind. — Wenn Mortimer (Akt IH. Se. 1) jagt: 

„Mein Bater, fagt ihr, daß fie und Tante Percy 

In eurer Leitung fchleunig folgen jollen,‘ 
fo paßt das wieder auf den Neffen und nicht auf den fonft eingeführ- 
. ten Onfel. Der Lettere war Laby Percy’s Bruder. 


‚ve (©. 232.) Shakſpeare folgte in Aufjafjung dieſes Berhält- 
niffes der Ueberlieferung feines Chroniften, die freilich durch beglau— 
bigte Thatfachen nur unvollfommen und theilweife beftätigt wird. Ganz 
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deutlich erjcheint die Spannung zwifchen Vater und Sohn, wie ber 
Dichter fie auffaßte, in Holinſhed's wunderlicher Erzählung eines Bor- 
gangs aus dem Jahr 1412, aljo nur ein Jahr vor des Königs 
Tode: 

„Einige Diener des Königs jegten ihm in dem Kopf, nicht nur 
welche üble Sitten (nach der Jugend Lauf) der Prinz annähme, zu 
Bieler Aergerniß, fondern auch welch ein Zufammenfluß von Leuten 
zu feinem Haufe firömte, fo daß ber Hof fein ſolches Gefolge hätte, 
als es täglich den Prinzen begleitete. Solche Erzählungen erregten 
in des Königs Gemüth feinen geringen Argwohn, daß fein Sohn fich 
die Krone anmaaßen fünnte, fo lange er felbft noh am Leben — und 
fo wurde es denn merklich, daß er in Folge folchen eiferfüchtigen 
Argwohns feinen Sohn nicht begünftigte, wie er e8 früher gethan. 
Der Prinz vertheidigte fofort feinen guten Ruf durch Briefe, die er 
nad allen Theilen des Reiches fandte, und um ji) völlig zu reinigen, 
kam er am Feſte Peters und Pauls, nämlich am 26. Juni, an den 
Hof, mit einem folhen Gefolge von Edelleuten und andern Freum- 
den, daß man einen ähnlichen Aufzug bis dahin felten am Hofe ge- 
fehen hatte. Er trug ein Oberkleid von blauer Seide, voll ſchmaler 
Schlitzen, und an jedem Schlitz hing an einem feidenen Faden bie 
Nadel, mit der er gejäumt war. Um feinen Arm trug er ein Hunde» 
Halsband, mit goldenen ©. ©. benäbt, und der Beſatz war von 
demfelben Metall. — Im diefem Aufzuge begab er fi alfo zum 
Könige, betheuerte fnieend feine Unfchuld und überreichte ihm feinen 
Dolch, mit der Bitte ihn fofort zu töbten, wenn er ihn ſchuldig 
bielte. Natürlich war eine feierliche Berföhnung das Ende’. 


11 (8. 234.) Jene Ausftoßung des Prinzen Heinrih aus bem 
Geheimrathe fand übrigens nicht in der won Shakſpeare angedeu— 
teten Zeit ftatt, noch aus dem im Stück bezeichneten Grunde. Nicht 
der Zwift mit dem Lorb Oberrichter war die Beranlaffung, fondern 
jene Klätfchereien, welche endlich zu ber in ber vorigen Anmerkung 
geſchilderten feltfamen Berföhnungsicene führten. 


ı2 (&. 236.) Dieje Abjichtlichfeit ver ganzen Ausführung er- 
giebt fih ſchon aus der Willfite, mit welcher ber Dichter bier bie 
geichichtliche Meberlieferung feinen Zmeden zum Opfer bringt. Die 
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Ehronit weiß durchaus Nichts von dem durchgreifend verſchiedenen 
Character ber Brüder. Ja, fie enthält einen pofitiven Bericht über 
einen nädhtlihen Scandal in Eaftheap, zwifchen Londoner Bürgern 
und ben Prinzen Sohn und Thomas. Sonach war denn aud ber 
Erftere der Hochachtung Falſtaff's vielleicht garnicht fo unwerth, als 
Shafjpeare aus guten Gründen ihn darftellt. 


Achte Borlefung. 





Heinrich der Fünfte, 
Geehrte VBerfammlung! 


Die Hiftorie von Heinrich V. fchließt fid) nad) der Zeit 
ihrer Entftehung und nad ihrem Inhalt unmittelbar an die 
eben befprochenen Stüde. — Ueber die erftere giebt das 
Stück felbft zuverläffige Auskunft. Der Prolog des fünf: 
ten Altes feiert den Siegeseinzug Heinrih’s V. in feine 
Hauptftadt und bedient ſich dabei der Worte: 

„ie (fei’8 ein Kleines, Doch ein liebend Gleichniß) 

Wenn jegt der Feldherr unf’rer gnäd'gen Kaif’rin, 

Wie er es leichtlih mag, aus Irland käme 

Und brächt' Empörung auf dem Schwert geipießt: 

Wie viele würden unfre Friebensftabt 

Berlaffen, um willfommen ihn zu heißen? “ 

Der Feldherr iſt Effer, damals in Irland abwefend, 
von wo er nur zu bald zurüdfehrte, nicht „mit fremder 
Empörung auf dem Schwert gefpießt” — fondern um felbit 
in tollfühner Auflehnung gegen eine vwolfsbeliebte Regierung 
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fid) und feine Freunde ins Unglück zu ftürzen. Jener Pro- 
log muß alfo zwifchen dem April und dem Oftober 1599 
verfaßt fein, oder höchftens 2 Jahre nach der erften Auf: 
führung Heinrich’ IV. 

Das Stüd zeigt in noch weit höherem Grade als jenes 
die Verfchiedenheit der Hiftorie von der Tragödie oder dem 
freigeftalteten Drama. Dort wie hier fehlte der Handlung 
die Spannende Verwidelung, die überrafchende Kataftrophe, 
fo wie jene ungeftümen Kämpfe der Leidenjchaft mit der 
Pflicht oder der Leidenfchaften unter einander, die Haupt- 
quelle des eigentlichen dramatifchen Effects. Aber wir wur- 
den dafür reichlich entichädigt durch eine feine, gründliche, 
überreiche Characteriftif, durch die dichteriſche Geftaltung 
bedeutfamfter, mannigfaltiger und durch organische Bezie- 
hungen zu einem Kunftl-Ganzen verfnüpfter Berhältniffe aus 
der fittlichen Welt. Die frei erfundenen Charactere nah— 
men einen breiten Raum ein neben den gefchichtlichen und 
erfüllten das Ganze mit einem individuellen Leben, welches, 
ganz abgefehen von der wunderbaren fomifchen Kraft der 
Hauptfigur Diejes Theiles, für die Entbehrung der eigent- 
lich dramatifchen Spannung reichlich entichädigte. 

Alle diefe Vorzüge laffen der Hiftorie von Heinrich V. 
nicht, oder doch nur in befchränfterem Maaße fih nachrüh— 
men. Es fehlt vor Allem jene wunderbar vollendete Durch: 
arbeitung des Details, in welcher die beiden vorigen Stüde 
ihres Gleichen fuchen und die dem Gegenftande im Gemüthe 
des Leſers ſtets einen beträchtlichen Theil der lebhaften, Tiebes 
vollen Theilnahme fichert, welche der Dichter ihm zumandte. 
Die Scenen Heinrich's V. find, was geichmadvolle, forg- 
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fältige Ausführung, dichterifhe Kraft und harmoniſchen Zu- 
fammenhang mit dem Ganzen angeht, von fehr ungleichem 
Werthe. Shaffpeare hat bier nicht nur Den mwefentlichen, bes 
rechtigten Eigenthümlichkeiten feiner Landsleute, fondern auch 
ihren Unarten und Rohheiten mehr Zugeftändniffe gemacht, 
als feinen Berehrern lieb fein kann. Es tft im beften Falle 
ein folches Zugeſtändniß, wenn eine Scene in einer fremden 
Sprache eingelegt wird, die für die Handlung feine wejent- 
lihe Bedeutung hat, vomämlich in der Abficht, das liebe 
Parterre durch Späße über die franzöfiiche Ausfprache eng- 
lifher Wörter, refp. durch derbe Zoten zu beluftigen. Der 
allenfalls zum Grunde liegende Zwed: durch jene nicht fehr 
mädchenhaften Sprachftudien einen Blid in die engliichen 
Sympathieen Prinzeß Katharina’3 zu, vermitteln — er hätte 
fih wol ohne Frage leichter und wirkſamer auf weniger ge 
fuchtem Wege erreichen laffen. Die Scenen im franzöfiichen 
Lager, jo trefflich fie im Ganzen genommen den Gegenfaß 
der beiden Nationalitäten zeichnen, nähern ſich hin und wies 
der doch mehr dem Style des Pamphlets als es der Würde 
des hiftorischen Drama’s zuträglich fein mag, und felbit Die 
eigentliche Staatshandlung iſt bisweilen mit einer Naivetät 
ausgeführt, welche die Privilegien der einfachen Shakfpeare’- 
Shen Bühne mehr als billig fih zu Nuße macht. So 
macht es jedenfalls für unfer Gefühl einen feltfamen Ein- 
druck, wenn König Heinrich, der feſte, kurz entichloffene 
Mann der That, während des Sturmes von Harfleur ſei— 
nem Heer eine Rede hält, nachdrüdlich zwar und feurig, 
aber doch viel zu bilderreich und poetifch=jchwunghaft, als 
es mit dem Character des Sprechenden, mit Ort und Ge 
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legenheit fich verträgt — wenn er mitten im Kampfgetüm— 
mel zu Reflexionen und Phraſen Zeit hat, wie diefe: 

„Im Frieden fann fo wohl Nichts einen Mann 

Als Demuth und bejcheidne Stille Heiden; 

Doch bläft des Krieges Wetter Euch ins Ohr, 

Dann ahmt dem Tiger nah in Eurem Thun; 

Spannt Eure Sehnen, ruft das Blut herbei, 

Entftellt die Tiebliche Natur mit Wuth, 

Dann leibt dem Auge einen Schredensblid 

Und laßt es durch des Hauptes Bollwerk fpähn 

Wie ehernes Gefhüg. Die Braue fpalt’ e8 

So furchtbarlich, wie ein zerfrefi’ner Fels 

Weit vorhängt über feinen [wachen Fuß 

Bom wilden wüſten Ocean umwühlt. 

Nun knirſcht die Zähne, fchwellt die Nüftern auf, 

Den Athem hemmt, fpannt alle Lebensgeifter 

3ur vollen Höh!“ 
Die Bilder einer überreichen Phantafie, um nicht zu 
fagen die Phrafe, gehen bier mit dem englifchen Barden 
durch wie mit dem erjten beften Tyrtäus aus der Zeit uns 
jerer politischen Lyrif. Nicht viel beffer nimmt ſich des Kö— 
nigs überpathetifche Rede aus, in der er die Vertheidiger 
Harfleur’8 zur Webergabe auffordert. Niemand wird Die 
poetifche Kraft und Größe verfennen, mit der der Dichter 
die Gräuel des Sturmes und der Plünderung fchildert: 

„Der Gnade Pforten will ih alle jchließen. 

Der eingefleifchte Krieger, rauhes Herzens 

Soll ſchwärmen, fein Gewiſſen höllenweit, 

In Freiheit blut'ger Hand, und mäh'n wie Gras 

Die holden Jungfraun und die blühn'den Kinder. 

Was iſt es mir denn, wenn ruchloſer Krieg 

Im Flammenſchmucke, wie der Böſen Fürſt, 


Beſchmiert im Antlitz, alle grauſen Thaten 
Der Plünderung und der Verheerung übt? 
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So fruchtlos wendet unfer eities Wort 
Beim Plündern fih an die ergrimmten Krieger, 
Als man dem Leviathan anbeföhle 
An's Land zu kommen. Darım, ihr von Harfleur, 
Habt Mitleid mit der Stadt und Eurem Bolf, 
Weil noch mein Heer mir zu Gebote fteht, 
Weil noch der fühle, fanfte Wind der Gnade 
Das elle, giftige Gewölk verweht 
Bon ftarrem Morde, Raub und Büberei. 
Wo nicht, erwartet augenblids befudelt 
Zu jehn vom blinden blutigen Soldaten 
Die Loden Eurer gellend fchrei'nden Töchter; 
Am Silberbart ergriffen Eure Bäter, 
Ihr würdig Haupt gejchmettert an die Wand; 
Geſpießt auf Pilen Eure nadten Rinder, 
Indeß der Mütter rafendes Geheul 
Die Wollen theilt, wie dort der jüd'ſchen Weiber 
Bei der Herodes-Knechte blut’ger Jagd.“ 
Aber es wird fi) auch fchwerlich beftreiten laffen, daß alle 
diefe prächtigen, hochichwellenden Gleichniffe und Kraftauss 
drüde dem epijchen Dichter oder im Drama allenfalls einem 
Berichterftatter erlebter Dinge unendlich beffer anftehen wür— 
den, als einem unterhandelnden Feldherrn an der Spitze 
des zum Sturme fertigen Heeres. ! — Und was unfers 
Erachtens noch mehr jagt als dies Alles — die Treue ge 
gen die hiftorifche Ueberlieferung, und wol fie allein hat 
den Dichter in dem vorliegenden Stüde zu einem Wagniß 
verleitet, was feiner fonftigen Art jo recht eigentlich wider: 
fpriht. Es ift der Hiftoriichen Wahrheit in einem nicht 
ganz unmwichtigen Punkte die poetifche geopfert; aus dem 
überlieferten Bilde des gejchichtlichen Heinrich iſt in das 
des dramatifchen ein Zug übergegangen, der in die Ent- 
wickelung diefes fo wunderbar tief angelegten und fonft mit 
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fo jeltener Eonfequenz durchgeführten Characters einen durch 
feine Auslegungsfunft zu bemäntelnden Riß bringt. Ich 
meine des Königs Graufamfeit gegen die franzöftichen Ge- 
fangenen nad) der Schlacht bei Azincourt. — Es ift wahr, 
der Dichter macht einen Berfuch, um die traurige Thatfache, 
daß der englifche Steger mehrere Zaufend Gefangene durch 
feine Bogenſchützen niederfchießen ließ, menfchlich zu moti- 
piren und mit der ritterlichen Zugend jenes Lieblings 
einigermaaßen in Einflang zu bringen. — Die Kapitains 
Aluellen und Gower bezeichnen die That als eine Vergel- 
tung für die Niedermeßelung der Zroßbuben durch die Fran- 
zofen und für die Plünderung des königlichen Zeltes. Hein- 
rich felbft ruft die Worte: 

„Seit ih nach Frankreich kam, war ich nicht zornig, 

Bis eben jekt.‘ 
Er giebt dann Befehl zu einer Herausforderung zum leb- 
ten Enticheidungsfampf an die Feinde, „welche mit ihrem 
Anblid ihm zur Laft find“ — und fügt dann hinzu: 

„Auch wollen wir erwirgen, bie wir haben, 

Und nicht ein Dann, der in die Hand ums fällt, 

Soll Gnad’ erfahren.” 
Er ift fchmerzlich aufgeregt durch die Erzählung von dem 
Heldentode York's und GSuffolfs und zudem dringt Furz 
vor dem erjten Blutbefehl der Feind mit neuer Verftärfung 
heran. So follen denn Zorn über feindliche Graufamfeit, 
Schmerz über den Berlujt der Freunde, Bejorgniß für Die 
Sicherheit des eigenen Heeres und vor Allem die leiden- 
Ihaftliche Erregung des Blutes durch die Wuth des Kampfes 
zufammenwirfen, um die an fih ſchmachvolle That zu er: 
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Hären. Aber leider find dabei zwei Bemerkungen nicht zu 
unterdrüden: Zunächſt ift die Handlung an diefer für Cha— 
racterifirung des Königs fo wichtigen Stelle mit einer Sorg- 
(ofigfeit behandelt, als käme es eben nur auf Abfertigung 
eines gleichgültigen Nebenumftandes an. — Als der König 
den erſten Mordbefehl giebt (Act IV. Sc. 6), hat er von 
der Plünderung feines Lagers, von dem Friegswidrigen Ver: 
fahren gegen feine Zroßbuben noch Nichts gehört. Ledig— 
lid) die Berftärfung des Feindes entreißt ihm den Blut- 
befehl. So darf denn auch die löbliche Loyalität des Ka— 
pitains Gower fih eine fonderlihe Einwirkung auf unfere 
Ueberzeugung faum verfprechen, wenn er jeinem Kameraden 
Fluellen gleich in der nächſten Scene erwiedert: 

„O gewiß, fie haben feinen Buben am Leben gelaffen. 
Eben die feigen Hunde, die aus der Schlacht wegliefen, 
haben die Metzelei angerichtet, außerdem haben fie Alles 
verbrannt und weggeichleppt, was in des Königs Zelt war, 
weswegen der König verdienter Maaßen jeden Soldaten fei- 
nem Gefangenen die Kehle hat abjchneiden laffen. DO, er 
ift ein wackerer König!“ 

Das Aergfte fommt aber noch. Der König ſpricht in 
der folgenden Scene von den fich wieder ſammelnden Franz 
zofen weniger wie von gefährlichen Feinden, als wie von 
einem Schwarm überlüftigen Gefindels: 

„Wofern fie mit uns fechten wollen, heiß’ 

Herab fie ziehn, wo nicht, das Schlachtfeld räumen; 
Sie find mit ihrem Anblick uns zur Yaft. 

Thun fie von beiden feins, jo fommen wir 


Und ftäuben fie hinweg, fo raſch wie Steine, 
Geſchnellt aus den affyr’ichen alten Schleudern.“ 
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Dann folgt unmittelbar eine erneuerte Berurtheilung der 
Gefangenen, nicht bloß die Drohung, fortan feinen Pardon 
mehr zu geben. Und doch hatte Shakfpeare in feinem Chro— 
niften die einfachfte und genügendfte Darftellung der Sache 
vor fih. — Holinfhed erzählt: Der König, fürchtend, daß 
die Gefangenen den Feinden helfen würden, wenn man fie 
leben Tieße, befahl, gegen feinen gewöhnlichen Edelmuth, 
daß Jedermann feinen Gefangenen umbringe bei Todes- 
ftrafe.” Auch daß nach Befeitigung der Gefahr fofort der 
Gegenbefehl erichien, läßt Shakſpeare unerwähnt. — Und 
dies Alles bei Seite gefeßt. Angenommen, jene Berfuche 
der Motivirung wären jo wohl berechnet und jchlagend, als 
fie obenhin angedeutet und einander widerfprechend erfcheiz 
nen — jo möchten fie genügen, wenn wir es mit Herzog 
Johann, mit dem alten Bolingbrofe, felbft mit Percy, dem 
Heißfporn zu thun hätten. — Aber den gelaflenen, edel- 
müthigen Sieger des glorreichen Rebellen, den Befreier des 
gefangenen Douglas, ja den eben fo befcheidenen als hel— 
denmüthigen Feldherrn von Azincourt werden wir troß aller 
Bemühung in Diefem Zuge unritterlicher Graufamfeit nim— 
mer wieder erfennen. Weit eher erinnert die Stelle an jenen 
unheimlich harten Zug der angelfächftfch -normännifchen Race, 
welcher die ältere Gefchichte Englands mit einer ungewöhn- 
lich reichen Reihe von Blut und Gränelthaten bezeichnete, 
der in neuefter Zeit in den Sitten eines Theils der Nord- 
amerifaner wieder aufzuleben fcheint, wie ein durch lange 
Jahre erhaltenes Saamenkorn in günftigem Boden — deffen 
Spuren in der enalifchen Gefeßgebung troß der nie genug 
zu rühmenden Fortjchritte der legten 50 Jahre noch immer 
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nicht gänzlich verwiſcht find, und den Mac Aulay fo meifter- 
haft zeichnet in feiner Schilderung der englifchen Sitten im 
17. Zahrhundert: 

„Die Zucht in Werfftätten, in Schulen, in Privat: 
familien war, wiewohl nicht wirffamer, aber unendlich här— 
ter als jeßt. Dienftherren von guter Geburt und Erzie— 
hung waren gewohnt, ihre Dienftboten zu fchlagen. Che: 
gatten in anſehnlicher Stellung ſchämten ſich nicht, ihre 
Frauen zu fchlagen. Die Unverföhnlichfeit der feindlichen 
Barteien erreichte einen Grad, den wir faum begreifen kön— 
nen. Whigs waren geneigt zu murren, weil man Stafford 
fterben ließ, ohne Daß er feine Eingeweide vor feinem An— 
gefichte verbrennen fah. (Es war dies die Strafe, welche 
zu Eliſabeth's Zeit fatholifche Priefter und Parteigenoffen 
zu treffen pflegte.) Zories fchmähten und höhnten Ruffell, 
als feine Kutjhe vom Tower zum Schaffot fuhr. — Eben- 
fowenig Gnade erwies das niedere Volk den Duldern von 
einem geringen Range. Wenn ein Frevler an den Pran- 
ger kam, jo mußte er froh fein, wenn er aus dem Regen 
von Ziegelftüden und ‘Bflafterfteinen das Leben rettete. Ward 
er an das Karrenende gebunden (um den Staupbefen zu 
erhalten), fo drängte fich der Haufen um ihn, den Henker 
beichwörend, es dem Burſchen ordentlich zu geben und ihn 
heulen zu machen. Gentlemen arrangirten an Gerichtstagen 
Bergnügungspartieen nah Bridewell, um die unglücklichen 
Weiber, die dort Hanf brachen, auspeitichen zu jehen. Ein 
Dann, der, weil er fich weigerte Rede zu ftehen, zu Tode 
gepreßt, ein Weib, das wegen Falſchmünzens verbrannt 
wurde, erweckte nicht mehr Mitgefühl, als jegt für ein 
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wundgeriebened Pferd, oder für einen Dchfen, der übertrie- 
ben worden, empfunden wird. Gefechte, im Vergleih mit 
denen ein Borer-Wettfampf ein verfeinertes und humanes 
Schaufpiel it, gehörten zu den Lieblingszeritreuungen eines 
großen Theiles der Stadt. Maſſen verjammelten fih, um 
Gladiatoren einander mit tödtlichen Waffen in Stüde bauen 
zu ſehen und jauchzten vor Entzüden, wenn einer der 
Kämpfenden einen Finger, oder ein Auge verlor.” Wer 
erinnert fich bei diefer Schilderung des englifchen Gefchichts- 
fchreibers nicht jenes furchtbar characteriftifchen Bildes des 
englifhen Malers, jenes Hogarth’ichen Kupfers, auf dem 
die Rache ſich dargeftellt zeigt in Geftalt eines hingeftred- 
ten, gebundenen Mifjethäters, an dem Alle, die er belei- 
digt, mit wollüftiger Graufamfeit ihre Marterwerkzeuge ver- 
fuchen, während ein Hund mit einem Theil der herabhän- 
genden Eingeweide davongeht — wer gedächte nicht Der 
Gräueljcenen des Titus Andronicus und der ganzen -tragi- 
fchen Literatur, aus deren Mitte Shaffpeare fich zu feiner 
Höhe erhob? — Wir dürften faum zu weit gehen, wenn 
wir in der Beibehaltung jenes harten, unerquidlichen Zuges 
in dem fo wunderbar menfchlich, wahr und mild angelegten 
Bilde des Nationalhelden nicht weniger einen Durch Die 
Sitten der Zeit und des Volkes auf die Empfindung des 
Dichters geworfenen Schatten erbliden, als eine zu weit 
gehende Pietät gegen die überlieferte Thatjache. 

Und hier nähern wir uns denn aud) dem Punkte, von 
dem aus wir das in Heinrich V. entrollte dramatiſche Ge— 
mälde betrachten möchten, um mit der Spur des leitenden 
Gedanfens, oder Gefühls, wenn man will, den fichern Weg 

I. 18 
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-zu einem tiefern und fruchtbringenden Verſtändniß zu fin 
den. Unſers Erachtens beruht Leben und Wirkung diefes 
merkwürdigen Kunjtwerfes wefentlic auf feinem Verhältniß 
zu dem Gejammt-Bewußtiein des Volkes, für welches der 
Dichter es ſchuf. Heinrich V. ift die glängendfte und voll 
endetfte Berherrlichung einer Nationalität, welche die uns 
befannte Literatur je hervorbrachte: ausgeführt nicht in der 
abftract-idealifirenden Weife der meiften fogenannten Na— 
tional-Dramen, fondern, wie es dem Dichter geziemt, durch 
die concretejte Zeichnung einer beftimmten, gegebenen Stufe 
der nationalen Entwidelung, in der aber alle wefentlichen, 
auch für alle Zukunft in gewiffen Sinne maaßgebenden 
Kräfte des großen Ganzen gebührend zur Anfchauung kom— 
men. — So erklärt fi) ohne Mühe feine verhältnigmäßig 
geringere Wirkung auf ein PBublicum, wie das deutfche, für 
deffen bei weiten größern Theil die Worte Baterland, Nas 
tionalruhm, ja Volksthümlichkeit überhaupt bis auf diefen 
Tag wenig mehr find, als bedeutungsiofe Erinnerungen aus 
der Schul- reſp. Umiverfitätözeit, oder höchftens dialektiſch 
aufzulöjende und zu entwidelnde Begriffe aus der „Philo— 
ſophie der Geſchichte““. — Daher aber auch. feine hinreißende, 
überwältigende Macht, wo ein für das fraft- und faftlofe 
Begetiren des soi-disant gebildeten „deutſchen Weltbürger- 
thums’ nicht gefchaffenes Mannesherz von dieſem urkräfti- 
gen Strome hochpoetifchen und dabei durch und durch wah— 
ren und natürlichen VBaterlandsftolzes berührt wird. 

- Bon vorne herein fündigt das Vorherrfchen des hifto- 
rifchen und nationalen Intereffes in einer Behandlungs: 
weife fih an, welche der Kritik Veranlaffung gegeben hat, 
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das. Stüd für eine Art-Mittelgattung zwiſchen Epos und 
Drama zu erklären. — In abwechſelnd hoch-pathetiſcher und 
ruhig erzählender Rede vermittelt vor jedem Alt ein Pro⸗ 
log theils die der Größe, und Wichtigleit des Darzuſtellen⸗ 
den entſprechende Stimmung, theils den nothwendigen Zu—⸗ 
ſammenhang einer Handlung, die in ihrer ganzen Fülle auch 
die am weiteſten geſteckten Grenzen des Drama's überſchrei⸗ 
ten müßte. — Denn nichts Geringeres bildet den Gegen— 
ſtand des Gedichtes, als die glänzendſte Heldenepoche des 
engliſchen Mittelalters in: der ganzen Großartigkeit und in 
den mannigfaltigen Wechſeln ihrer geſchichtlichen Erſcheinung. 
Die Handlung ſteht im innigſten organiſchen Zuſammen— 
hange mit. der Heinrich's IV; ‚und des moch viel. früher ge— 
dichteten Heinrich's VL: — Das: geſammte Auftreten des 
Königs in dem vorliegenden Stücke wurde bereits vorge— 
zeichnet in jenen Worten ſeines ſterbenden Vaters: 
(Heinrich IV., I. 4.) 
„Darum, mein. Heinrich, 

Beichäft’ge ftets Die ſchwindlichten Gemülher 

Mit fremden Zwift, daß Wirken in der Fern’ 

Das Augebenten vor/ger Tage banne!“ 


Der Dichter unternimmt es, feinem Volke ein eindring- 
liches, erhebendes Bild jener furzen, aber glänzenden Reihe 
friegerifcher Unternehmungen vorzuführen, durch welche der 
heldenmüthige Zancafter die an feinem Haufe haftende Blut: 
ſchuld zu fühnen, die Gemüther von zu naher Prüfung fei- 
nes Rechtes abzulenken bemüht it. Die inneren Berhält- 
niffe fommen nur foweit in Betracht, als fie mit der bren- 
nenden Rechtöfrage, auf welcher die ganze Parteiung des 
15. Jahrhunderts und der Verlauf der in Heinrich VI. dar- 
18 * 
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geftellten Ereigniffe beruht, in ganz naher Verbindung 
ftehen. — Der König ordnet weife und fehnell feine Stel- 
lung zu dem hohen Adel und zur Kirche, ? erneuert, dem 
Rath des Vaters folgend, die alten Anfprüche Englands 
an die franzöftfche Krone, wobei wir eine feltfam naive Ge- 
fehichte des falifchen Rechts in den Kauf befommen, unter- 
drückt ſchnell und Fräftig die Verſchwörung der Grafen von 
Eambridge, Grey und Scroop, das hier nur vereinzelt auf- 
tretende Symptom jenes fchleichenden Uebels, an welchem die 
Ufurpatoren-Gewalt der Lancafter unter der folgenden Re- 
gierung zu Grunde gehen follte, * und wendet dann feine 
ganze Kraft auf den Kampf gegen Frankreih. — Wir find 
Zeugen der Belagerung und Einnahme von Harfleur; wir 
begleiten das ftegreiche, aber Durch Krankheit und Anftren- 
gung abgeſchwächte Heer auf feinem gefährlichen March 
nad) der ‘Bicardie, fehen es an der Somme von fünffach 
ftärferer Uebermacht des nun endlich gefammelten Feindes 
bedroht, durch Mangel entkräftet, von Allem verlaffen, nur 
nicht von dem Gefühl der Ehre und der Pflicht, von dem 
DBertrauen auf die eigne Kraft und von der Fürforge des 
heldenmüthigen Feldherrn. Der Ehrentag von Azincourt, 
mit den Scenen, welche ihn einleiten recht eigentlich Mittel- 
und Schwerpunkt des Stüdes, giebt der befonnenen Tapfer: 
feit, der Mannszucht, der gediegenen Kraft Alt- Englands 
den glänzendften Triumph über einen übermüthigen, forg- 
lofen Feind. — Es folgt die Schilderung des Siegesein- 
zuges in London, die Rückkehr des Königs nad Franfreich 
zur Fortſetzung des Kampfes, die Friedens-VBermittelung und 
deren glorreicher und freundlicher Abfchluß durch die Ver— 
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bindung des heldenmüthigen, englifchen Siegers mit der 
fhönen franzöfifhen Königstochter. — Dies die Handlung 
des Stüdes, oder vielmehr die Summe der hiftorifchen 
Thatfachen, welche Shaffpeare als Ehrenſpiegel feines Bol- 
fes mit dem Schmude der dramatifchen Form umfleidet; 
alle Nebenfcenen dienen weientlich der Beranfchaulichung des 
Gegenſatzes der beiden feindlichen Nationalitäten, fo weit 
fie nicht bloß dazu da find, um gewiffe, dem Publikum 
einmal intereffant gewordene Nebenfiguren des vorigen 
Stüdes auf paffende Weife zur Ruhe zu bringen. Die 
Alles beherrfchende, durch forgfältige Ausführung und groß— 
artige Anlage gleich hervorragende Hauptgeftalt des Ge- 
mäldes aber bildet billig die Heldenerfcheinung Heinrich’s V., 
in welcher der Genius des engliſchen Volkes fih für den 
Dichter verförpert. 

Die beiden Theile Heinrich's IV. geftatteten uns einen 
tiefen Blid in die Grundanlage dieſes Characters. Wir 
fahen feine wefentlichen Elemente: nämlich feharfen, Elaren 
Beritand, eine derbe, geſunde Sinnlichkeit, aleich aufgelegt 
zu That und Genuß, und eine auf ruhiges Bewußtſein des 
eigenen Werthes, ohne phantaftifche Ueberſchätzung begrün— 
dete Wahrhaftigkeit und Gelaffenheit in allem Zreiben und 
Thun — wir fahen diefe Grundfräfte den verderblichen Ein- 
flüffen einer, von falihem, hohlem Ehrgeiz oder von zügel- 
loſer Sinnlichkeit beherrichten Umgebung ſiegreich wider: 
ftehen — wir verfolgten die Gährung, welche den Charac- 
ter des ebenfo gerechten als ehrbegierigen, ebenfo ſchlichten 
als erhabenen, ebenfo fröhlichen als ernſten Volkshelden 
aus ihnen entwidelte. Es bleibt nun noch übrig, an der 
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reichen Segensernte dieſer geſunden, trefflichen Ausſaat uns 
zu erfreuen, in den Thaten des Mannes die Löſung aller 
Fragen zu zeigen, welche die Entwickelung des Jünglings 
anregte. | 
So ift Denn aus dem fröhlichen Zechbruder von Gaftcheap 
vor Allem der feinem Bolfe voranziehende Held erwachfen, 
dem die Ehre, die im Schweiße des Angefichts erworbene 
Anerkennung des reellen, perlönlichen, von Glüdsgütern uns 
abhängigen Werthes das begeifternde Ziel eines vom Elaren 
Beritande geleiteten Handelns geworden, wie fie in Percy's 
glühender Seele eine übermächtige Phantafie bis zur Zoll: 
fühnbeit entflammte. — Sein Glaubensbefenntmmiß und da— 
mit die enticheidende ZTriebfeder feines männlichen Thuns 
dürfen wir getroft feinen eigenen Worten entnehmen, die er 
auf dem Schlachtfelde dem von Berftärfung des ſchwachen 
Heeres Tprechenden MWeftmoreland ermwiedert: 
„Wer winjchte fo? 

Mein Better Weftmoreland? — Nein, befter Better; 

Zum Tode auserjehn, find wir genug 

Zu unfers Lands Berluft; und wenn wir leben, 

Ye Hein’re Zahl, je größ’res Ehrentheil. 

Beim Zeus, ich habe feine Gier nach Gold, 

No frag’ ich, wer auf meine Koften Lebt, 

Mich kränkt's nicht, wenn fie meine Kleider tragen. 

Mein Sinn fteht nicht auf folche äuß're Dinge: 

Doch wenn e8 Sünde ift, nach Ehre geizen, 

Bin ich das fchuldigfte Gemüth, das lebt!“ (IV. 3.) 
Aber Freilich hat diefe Ehre Nichts gemein mit felbit- 
gefälliger oder yphantaftifcher Ueberſchätzung der eigenen 
Kraft, noch mit frivofer Verachtung des Gegners, Ddiefen 
untrüglichen Kennzeichen eines unreifen Characters. Ein 


Heinrich ber Fünfte. 279 


einziges Mal kommt Etwas einer Prahlerei ähnliches aus 
dem Munde des englifchen Helden. — Er antwortet der 
übermüthigen Herausforderung des feindlichen Herolds: * 

„Durch Krankheit abgemattet ift mein Bolf, 

Die Zahl verringert, und ber Heine Reſt 

Beinah nicht befjer als jo viel Franzoſen; 

Da in gefundem Stand, ih ſag Dir’s, Herold, 

Ein englifh Paar von Beinen drei Franzofen 

Mir ſchien zu tragen.“ 
Doch kaum ift das eitle Wort heraus, fo fehämt fich feiner 
das gefunde Gefühl des befonnenen Mannes. — Er bedenkt 
fih nicht, gegen den feindlichen Boten fortzufahren: 

„Doch verzeih mir Gott, 

Daß ich fo prable: Eure fränk'ſche Luft 

Weht mir dies Lafter an, das ich bereite, 

Drum geh, fag’ Deinem Meifter, ich ſei bier, 

Mein Lösgeld diefer ſchwache, nicht'ge Leib, 

Mein Heer nur eine Franke, matte Wacht, 

Doch Gott voran, fag’ ihm, wir wollen fommen, 

Ob Frankreich felbft und noch ein folder Nachbar 

Im Weg uns fände.” 


So ift er denn auch nach der glorreichen Schladht im Zwei: 
fel, ob er des Sieges ſich rühmen darf, da feindliche Reiter 
noch im Felde ſchwärmen — und der Prolog des fünften 
Aktes zeigt uns den flegreichen Helden, wie er verbietet, daß 
man fein fchartiges Schwert, feinen Helm voll Beulen ihm 
portrage beim Einzuge in feine Hauptftadt, wie er, „fern 
von ruhmredigem Stolz und Eitelfeit, Trophäen, Sieges— 
zeichen, Pomp ganz von fi) weg giebt an Bott. — Man 
fieht, e8 ift noch immer der von dem eigenen Vater ver: 
kannte Sieger des Percy, der nicht einmal den Mund öffnen 
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‘mag, um den unverfchämten Prahler zu befehämen, der auf 
feine Koften fih rühmt. Seine Ehre ift nody immer jenes 
unverlierbare, unfchäßbare Kleinod, das der Tüchtige im 
Herzen trägt und nicht auf dem Rod. Und diefe Gedie- 
genheit und Solidität feines Dichtens und Trachtens, Diefe 
ſchlichte Einfachheit des Herzens ift es denn auch, welche 
dem Zräger der fchweren, eruften Pflicht, dem Sorgen =be> 
Lafteten Feldherrn und Herrfcher frifch und rein jene köſt— 
liche Gabe feiner übermüthigen Jugend bewahrt, jenen uns 
zerfiörbaren Humor, den Begleiter des gefunden Menfchen- 
verftandes, der überlegenen Kraft und vor Allem — des 
guten Gewiffens. — Welch ergreifender Gegenja zwifchen 
diefem Manne des Volks, dem in der Nacht vor der furcht— 
baren Entjcheidung Zeit und Laune bleibt für harmlofe 
Scherze mit den unterften Kriegern feines Heeres, und je— 
nem ſtaatsklugen Politifer, der inmitten der Erfolge, auf 
dem weichen LZager in feinem Palaft den Schlaf des Schif— 
ferjungen im Maſtkorb beneidet! — Zwar auch Heinrich V. 
ift weit entfernt, die Pflichten und Sorgen feiner Stellung 
von der leichten Seite zu nehmen. Es find wahrlich nicht 
die Worte eines Heuchlers, wenn er in einfamer Nacht allein 
mit feiner VBerantwortlichfeit und feiner Sorge vor dem 
Herrn der Heerfchaaren fih demüthigt in dem wunderbar 
ergreifenden Gebet: | 

„O Gott der Schladten! Stähle meine Krieger, 

Erfüll' fie nicht mit Furcht, nimm ihnen nun 

Den Sinn des Rechnens, wenn der Gegner Zahl 

Sie um ihr Herz bringt. — Heute nicht, o Herr, 

D heute nicht gebenfe meines Vaters 

Bergehn mir nicht, als er die Kron’ ergriff!“ 
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Dann erwähnt er ganz im Sinne der Zeit, wie er Richard’s 
Leiche neu beerdigt, wie er „mehr zerfnirfchte Thränen ihr 
geweiht, al8 Tropfen Bluts gewaltfam ihr entfloffen. Schon 
giebt er Jahrgeld an fünfhundert Arme, damit fie um Ber- 
gebung der Blutſchuld flehen, ſchon hat er zwei Kapellen 
erbaut, wo ernfte, feierliche Priefter für Richard’8 Ruhe 
fingen. Und die rechte Deutung erhält das Alles durch die 
Schlußworte: 

„Doch Alles, was ich thun kann, ift Nichts werth, 

Weil meine Reue noch nad Allem fommt, " 

Berzeihung flehend.“ 
Ueberhaupt liegt es offenbar in der Abficht des Dichters, 
den tief fittlihen und religiöfen Zug feines Nationalbelden, 
wie er dem Bertreter eines germanischen Volkes denn auch 
fo wohl anfteht, vecht nachdrüdlich hervorzuheben. — Zwar 
von abergläubifcher Unterwürfigfeit gegen die Kirche kann 
bei dem Lieblingshelden des Dichters nicht die Rede fein, 
der dem eriten Prälaten des Reichs die Worte in den Mund 
legt, daß e8 fein Wunder mehr gebe. Als die Gemeinen 
den Borfchlag machen, drei Viertel der Kirchengüter für 
Staatszwede einzuziehen, weiß er durch feine bedeutjam un- 
entfchiedene Haltung die Väter der Kirche gar bald für ein 
freiwilliges Opfer zu ftimmen, größer, als man feinen Bor: 
fahren auf dem Throne e8 jemals geboten. Das Wohl des 
Landes ift mit Recht feine erfte Regel. — Aber dennoch 
nennt ihn der Bilhof von Ely im vertrauten Gefpräche mit 
feinem Amtöbruder ‚einen wahrhaften Freund der heil’gen 
Kirche.’ Canterbury meint, wer ihn über Gottesgelehrtheit 
reden höre, müſſe wünfchen, er wäre Prälat. Gegen Kirchen: 
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räuber fennt er in Feindesland fein Erbarmen. Die Ge- 
wiffenhaftigfeit, mit der er die Gottesgelehrten um Die 
Gerechtigkeit feiner Anfprüche auf Franfreidy befragt, ift in 
des Dichters Sinn durchaus nicht erheuchelt, und die für 
unfern Standpunft allerdings ziemlich burleske Erzählung 
des gelehrten Prälaten von den unehrbaren deutjchen Frauen 
der falifchen Franken, von Pharamund und von dem Erb- 
recht des zweiten Buches Mofis, als Widerlegung der fran- 
zöfifchen Neichsgefeße, Darf uns feinesweges zu dem Glau— 
ben verleiten, daß es fich bier um faule Diplomatenkünfte 
handle, wie wol jonft in den Lancafterfchen Rechtsherleitun- 
gen. Kritiihe Kenntniß der Nechtsgeichichte des Mittelalters 
ift eben nicht Shakſpeare's ftarfe Seite und hier fommt es 
ihm fichtlih darauf an, auf dem ftrahlenden Helden feines 
Bolfes nicht den Mafel eines mit Bewußtſein begangenen 
Unrechtes haften zu laffen. Es hängt diefe Richtung ganz 
wefentlih zufammen mit der tiefiten Grundlage dieſes Cha— 
racters, den wir als einen hochfittlichen, im ftolzeften Sinne 
des Wortes, bezeichnen durften, zur Zeit, da er noch mit 
Ioderen Gefellen Boffen trieb und vor der Welt die Rolle 
des verlomen Sohnes fpielte — gefchweige hier in der vol- 
fen Pracht feiner Entfaltung zu wahrhaft ſymboliſcher Offen- 
barung aller eigenthümlichften und edelſten Züge Des ger- 
manifchen Wefens. Wen mahnt es nicht an den fchlichten, 
geraden Sinn des eben fo redlichen, als tollen Jungen, der 
hundertmal Tieber für einen hartherzigen Wüftling gelten 
will, als für den „prünzlichen Heuchler“, deffen Freude es 
von je war, beffer zu fein, als zu fcheinen — wenn der in 
den Stürmen des Lebens geftählte Mann nun bitter den 
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Dienft des Götzen Cärimonie beflagt, zu dem der ererbte 
Beruf ihn verurtheilt, der ihn nöthigt, gift'ge Schmeichelei 
zu trinken, ftatt füßer Huldigung? Mit der Gewalt einer 
aus dem innigiten Lebensfern erwachjenen Ueberzeugung 
durchdringt ihn Das Bewußtfein von der Nichtigkeit aller 
äußeren Größe, die doch das glühende Aieber nicht heift, 
die dem Könige mit des Bettlers Knie feine Stärke nicht 
zu Gebote ftellt, die den entflohenen Schlaf nicht zurüd- 
bringt, die Sorgen nicht bricht und das wunde Herz nim- 
mer zu heilen vermag. Es find feine müßigen Redens- 
arten, wenn er in der Nacht vor der Entjcheidung mit den 
gemeinen Soldaten feines Heeres unerkannt in Unterfuchun- 
gen fi) einläßt, über das Recht des Königs auf Leben und 
Blut feiner Krieger, über feine Verantwortlichfeit für das 
Schidjal des Geringften der Unterthanen. Für ihn ift er 
feine Phrafe, der fo oft heuchlerifh und gedanfenlos ge— 
mißbrauchte Spruch: Noblesse oblige, Adel verpflichtet! — 
Sn ihrer ganzen Schwere fühlt er die Pflicht des höheren 
Ranges, der Macht — aber eben, weil er fie fühlt, als ein 
ehrliher Mann, weil er ihr in's Auge fieht mit dem ge 
funden, ruhigen Blid des Haren Berftandes und mit dem 
gelaffenen Muthe des guten Gewiſſens — eben deshalb ift 
es ihm vergönnt, ſich fiegreich zu erheben über alle Mifere 
des Berufs und des Dafeins, mit dem urkräftigen Humor, 
vor dem die Pfeile des tückiſchen Schickſals machtlos zu 
Boden fallen. Es ift ein ganz wundervoller Zug des Ge- 
dichtes, Daß gerade in der höchſten Gefahr, unter den Vor: 
bereitungen auf einen verzweifelten Kampf, mitten unter eben 
fo befonnenen als heldenmüthigen Erwägungen und Ent- 
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fchlüffen das treuherzig fhelmifche Auge des wadern Kum— 
yans von Baftcheap aus den ftrengen Zügen des pflicht- 
eifrigen Königs hervorbligt. Auf den Ton, auf die Stim- 
mung des einfachen Soldaten versteht er fich beffer als alle 
Andern. Er hat nicht umfonft fich einft geübt, „mit jedem 
Keffelflicker in feiner Sprache zu reden.‘ — ft es nicht, 
als läſe man eine der taufend Hiftorten vom alten Fritz 
und feinen Pommern, wenn er mitten unter Sorgen und 
ernten Betrachtungen Zeit findet, mit dem plumpen Williams 
einen Schwank anzufpinnen, wenn er den biederben Zluellen 
unmittelbar nach der Aufregung der Schlacht mit dem Bur- 
hen zuſammen hegt und ſich höchlich gefchmeichelt fühlt, 
als der waderer Wallifer erflärt, er werde von nun an fich 
nicht fchämen, des Königs Landsmann zu heißen, nämlich fo 
lange der König ein ehrlicher Kerl bleibe! Bon feiner Fern- 
gefunden, von aller fentimentalen Galanterte entfernten 
Brautwerbung war jchon die Rede, ° — fie vervollitändiat 
heiter und erfreulich das fo gemüthliche als imponirende 
Bild diefes Nationalhelden, wie, abgefehen von dem Bilde 
des göttlichen Peliden und von dem Siegfried der Nibe- 
fungen, die Dichtung feines europäifchen Volkes weiter e8 
befißt. Und nicht wenig verftärkt wird der erfreuliche Ein- 
druck des Ganzen durch die mit tiefiter Kunft gruppirte 
Reihe untergeordneter Geftalten, welche in allen Schattirun- 
gen um das glänzende Bild des Helden fich drängen, To 
wie durch den freilich hie und Da zu flarf aufgetragenen 
Gegenſatz des feindlichen Volkes. 

Wir laffen die Helden des englifhen Adels, als hier 
durchweg nur hiſtoriſch gefaßt und nicht mit dramatifcher 
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Beftimmtheit haracterifirt bei Seite und wenden uns ſogleich 
jenen eigentlichen Wertretem des Heeres zu, deren marfige, 
dur) und durch bedeutungsvolle Geftalten fi) neben dem 
Könige in den Vordergrund drängen: Es find die Sol: 
daten von Handwerk, im Gegenfag gegen die felbftftändigen 
FeudalsKrieger, denen als einem eigenthümlichen und wefent- 
lichen Beftandtheile von Heinrich's Heere der Dichter befon- 
dere Aufmerkſamkeit zuwendet: Fluellen der Wallifer, Jamy 
der Schotte, Macmorris der Irländer. Leber das jolide 
Phlegma des Wallifers, die gutmüthige Breite des Schot- 
ten und Die aufbraufende Hitze des ren verbreitet Die 
eiferne Gewohnheit der Kriegsdisciplin, die Liebe zum Hand- 
werf, der Gorps-Geift eines fiegreichen Heeres eine eigen- 
thümlich gleichmäßige FZürbung. Sie hat durchaus Nichts 
gemein mit dem. windig ritterlichen Weſen des franzöſiſchen 
Heeres. Es geht ein für diefe Zeit. merkwürdig rationeller 
und nüchterner Zug durch dieſe Engländer; es mahnt an 
das. frühe Vorwiegen des bürgerlichen, verftändigsbefonnenen 
Elements in den Heeren des mittelalterlichen Englands, wenn 
man dieſe waderen, breitipurig gelehrten Hauptleute ſich un- 
terhalten bört von „„Disciplinen aus den vormaligen Krie— 
gen der Römer,‘ von: Alerander „dem Breiten oder dem 
Großen, was Alles auf Eins herauskommt“, — während 
fie doch ebenfo flinf mit dem Schwert bei der Hand find 
als langſam und pedantifch, mit der Zunge, und im ihren 
unbehülflichen Formen fich des jchärfiten, ficherften Menjchen- 
verftandes erfreuen. Beſondere Sorgfalt wendet der Dich: 
ter nicht ohne Grund auf Fluellen, den Landsmann des 
Königs, den derben Typus jenes Bolkscharacters, von dem 
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Heinrich wenigftens das fehlichte, kreuzbrave Soldatenherz, 
den fühlen Humor und den eben fo rüfligen als bejonne- 
nen Muth in vollem Maaße fein eigen nennt. Die Ges 
duld ſelbſt, wo er Feine böfe Abficht vermuthet, weiß der 
breitfpurige Kriegsmann recht gut die rauhe Seite nad 
Außen zu kehren, wo man ihn ernftlich reizt, und gegen 
Zeigheit und Zuchtlofigfeit iſt er vollends unerbittlich. Als 
der irische Higfopf Macmorris gegen ihn heraus führt: 

„Ich weiß nicht, daß Ihr ein jo auter Mann feid, 
als ich: fo mir Chrifchtus helfe, ich will Euch den Kopf 
abbauen,’ da erwiedert. der unerfchütterlihe Biedermann 
ganz ruhig: 

„Sapitain Macmorris, wenn einmal beffer gelegene Zeit 
verlangt wird, ſeht ihr, fo werde ich fo Dreift fein, Euch 
zu fagen, daß ich die Kriegsdisciplin verfiehe, und da— 
mit gut.” 

Sm Begriffe, den von Williams aus Mißverftändniß 
erhaltenen Schlag blutig zu rächen, wird er durch Die Auf— 
klärung der Sache auf der Stelle befänftigt. Ja, des 
königlichen Landsmannes Freigebigfeit gegen den Gegner reizt 
ihn zur Nachfolge. Er bietet dem eben königlich Befchenf- 
ten auch feinen Gulden mit der Ermahnung zum Frieden, 
und als man ihn kurz abweift — ift es nicht, als. hörte 
man den Fühlen Humor des Königs felbit, mit dem er 
erwiedert: 

„Es gefhieht mit gutem Willen; ich fage Euch, Ihr 
könnt Eure Schuh damit flicken laffen. Geht, weshalb 
wollt Ihr fo plöde fein? Eure Schub’ fein nicht gar 
zu gut.“ 
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Nun aber erfuhe man ihn um ein Fürwort für einen 
zuchtlofen Berleger der Kriegsordnung, für Bardolph, den 
Kirchendieb, und die eiferne Disciplin verwandelt den treu— 
herzigen Ehrenmann in den rückſichtsloſeſten Vollſtrecker des 
Gejeßes. Und wenn es fein Bruder wäre, er würde nicht 
für ihn bitten. Es iſt eben dieſe unbedingte Hingabe an 
das Gefeg, diefe Bändigung der Naturfraft durch den Geift, 
welche, wie in Heinrich felbit, fo in feinem Heer, dem Kör: 
per des Feldheren, ihre Triumphe feiert über- leidenichaft- 
lihe Phantafterei und finnliches Gehen-Laſſen in allen Ge— 
ftalten. Diefer freiwilligen Unterwerfung allein kann jener 
ächte Mannesmuth entwachlen, der nur auf die Probe der 
Gefahr und des Unglüds wartet, um in feiner ganzen Kraft 
fich zu erheben. So wird in Großen und Geringen jene 
wahre Ehre geboren, deren Kultus dem Dichter bier fo 
recht zur Herzensfache wird — jenes ftolz bejcheidene Mannes- 
bewußtfein, das den Geringften, fobald fein Gewiffen ihm 
fagt, er habe feine Pflicht gethan, zu der fittlichen Höhe 
des Größeiten erhebt. So ift es möglich, daß der fchlichte 
Kapitain feinem Helden-König ins Geficht fagt: 

„Bei Jeſus, ich bin Euer Majeftät Landsmann und 
ich frage nicht danach, ob es Jemand weiß: ich will es der 
ſämmtlichen Welt befennen, ich brauche mich Eurer Maje- 
ſtät nicht zu fchämen, Gott fei gepriefen, fo lange Eure 
Majeftät ein ehrlicher Mann fein.‘ 

Und wenn der Dichter den König nun ganz einfach 
antworten läßt: 

„Schalte Gott mich jo!” 
fo erhebt in Ddiefen unfcheinbaren Worten der Character 
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feines Helden fi) zu der vollfommen entwidelten fittlichen 
Hoheit feiner Grundanlage, und die ganze, nichts weniger 
als alänzende Stelle entfaltet eine Fülle acht menfchlicher 
Poeſie, welche wir für den pathetifchiten Monolog nicht hin- 
geben möchten. 

Es ift eigenthümlich, daß Shakſpeare nun gerade die- 
jen Aluellen, dieſen characteriftifchen Bertreter von feines 
Bolfes unverwüftlicher Tüchtigkeit und fittliher Würde ſich 
auserfah, um auch nod Die Wechielbälge feiner Mufe, die 
Grundſuppe der Falſtaff'ſchen Gejellichaft in eine gewifle 
Beziehung zur Handlung des Stüdes zu feßen. Die ganze 
ehrenwerthe Genoſſenſchaft war nicht nur dem Bublicum zu 
ſehr ans Herz gewachfen, als daß Shakfpeare fie bier hätte 
fortlaffen dürfen. Es mußte feinem Plane, wie wir ihn 
zu entwideln verfuchten, offenbar entfprecyen, wenn er 
jene Erklärungen ‚nun auch augenfcheinlih und thatjäch- 
lich zur Wahrheit machte, mit denen der neugefrönte König 
einft von den wüſten Genofjen feiner Sturm und Drang- 
zeit fi) abthat. Wie es feine Art it, hat er feine Auf: 
gabe gründlich gelöft, vielleicht gründlicher, als die zarteren 
Ohren eines fpäteren Gefchlechts e8 verlangen würden. 

Bon vorm herein erbliden wir das Freikorps von 
Eaſtcheap in einem Zuftande jähen Berfalles. Der alte, 
dide Feldherr ift nun dahin und mit ihm auch der legte 
Schimmer jenes pfeudo-ritterlihen Anitandes, mit deffen 
ehrwürdigen Reiten Sir John feine moralifchen Blößen zu 
decken verftand. — Es ift recht taktvoll und Tiebenswürdig 
von dem Dichter, daß er dem berühmten König aller Hu— 
more die Schande und Bein der nun doch wol unvermeid- 


Heinrich der Fünfte. 289 


lichen moralifchen Execution zu erfparen wußte. Es ift zu 
Ende mit FZalftaff. „Der König hat ihm das Herz ge 
brohen. Er nahm ein fo ſchönes Ende und ſchied von 
binnen, als wenn er ein Kind im Wefterhemdchen gewefen 
wäre. Die brave Wirthin erzählt ganz bewealich, wie er 
mit Blumen gefpielt und feine Fingerfpigen angelächelt hat, 
wie er von grünen Feldern fafelte und dreimal „Gott“ rief 
— und wie fie denn da bejtimmt wußte, daß ihm der Weg 
gewiefen fei. Mit der Beflerung, welche der König ihm 
auferlegte, ſcheint es wol nicht viel geworden zu fein; er 
ftirbt in Eaftcheap, auf dem Schauplaß feiner Thaten, aber 
höchlich verehrt und bedauert von der Wirthinn, die er fo 
weidlich prellte, von Piftol, den er geprügelt und hinaus: 
geworfen, von Bardolph, deffen flammende Nafe feinem er- 
löſchenden Genius den legten Wibfunfen entlodte und zwar 
diesmal einen geiftlichen Witz, wie er für feine ernften Aus- 
fichten fi) ziemt. Den glänzendften Triumph aber feiert 
der wadere Zecher in dem Herzen jenes Bagen, jenes „ver: 
wünfchten Alräunchens“, den der Bring nach der Schlacht 
bei Shrewsbury ihm zutheilte. Der anflellige Junge machte 
von vome herein treffliche Fortfchritte bei feinem klaſſiſchen 
Zehrer, aber er hat auch ein dankbares Herz und huldigt 
aufrichtig feinem Meifter. „Er möchte bei ihm fein, wo es 
aud wäre, im Himmel oder in der Hölle.” Wir fehen in 
diefem Zuge eine weitere Beftätigung unferer Auffaffung 
Falſtaff's, als einer urfprünglich reich ausgeftatteten, Dabei 
gutherzigen und lediglich im Dienft zügellofer Sinnlichkeit 
zu Grunde gegangenen Natur. Denn e8 liegt hier offenbar 
nicht in Shaffpeare’s Abficht, den Burfchen als ruchlos und 
1. 19 
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verdorben zu bezeichnen. Im Gegentheil. Unter der gan- 
zen Bande ift er der Einzige, dem Kopf und Herz auf der 
richtigen Stelle figt. Er durchichaut die faubere Genoffen- 
Schaft, fo jung er if. Die drei Fragen zuſammen machen 
ihm noch feinen Kerl aus. Piſtol, mit der wilden Zunge 
und dem ftillen Degen kann dem Schüler Sir Johns nicht 
imponiren. Leber Bardolph’8 flammendes Cherubfchwert 
wetteiferte er ſchon früher in Wigen mit feinem Herrn. 
Jetzt befommt er einen ächt englifchen Efel vor dem Lum— 
pen, der einen LZautenfaften ftahl, ihn zwölf Stunden weit 
trug und dann für drei Kreuzer verkaufte, der nebft feinem 
jaubern Kameraden Nym feine Soldatenehre und fein Seelen: 
heil für eine alte Feuerfchaufel in die Schanze fchlug. Dieſe 
moralifche Entrüftung hat übrigens beiläufig einen fleinen 
Beigeſchmack von dem’ gentlemanlifen Zorn jenes englifchen 
Zafchenfünftlers, der einen franzöftfchen Kollegen beim Ent— 
wenden von ein Paar Stüdchen Juder ertappte. Er brach 
fofort alle Gemeinfchaft ab mit einem Kerl, der ſich nicht 
ſchämte, die Kunft fo herunter zu bringen. — So tft denn 
der wadere Page auch der Einzige von den epheftfchen Ge- 
noffen, dem der Dichter ein ehrliches Ende gönnt. Er ftirbt 
bei Azincourt den Soldatentod während des Gemebels im 
englischen Lager. Die Lebrigen Alle dienen dem Dichter, 
um den nahdrüdlichen Ernſt, die ftraffe, fittliche Haltung 
im Character und im Heere des Königs dem Leichtfinn der 
frühern Zage recht grell gegenüber zu ftellen. — „Häng’ 
Du feinen Dieb, wenn Du König biſt,“ bat Falftaff fei- 
nen Heinz. Er erhielt fehon Damals eine jchärfer gewürzte 
Antwort, als ihm lieb war. Und hier, da die Sache zum 
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Austrage kommt, bildet die firengite Mannszucht wie billig 
jo recht eigentlich die fliegende Kraft des kleinen engliichen 
Heeres gegenüber dem ritterlichen Ungeftim der Franzofen. 
Bei Zodesftrafe hat der König jede Verlegung. feindlicyer 
Einwohner verboten. “Er weiß zu qut, Daß der aelindefte 
Spieler am erften gewinnt, wenn Milde und Graufamfeit 
um ein Königreich fpielen. Und jo müſſen Nym und Bar- 
dolph ihre ignoble Paffton denn ohne Gnade mit dem Le: 
ben zahlen: Der König will alle folche Verbrecher ausge: 
rottet willen. : Die Außerfte Schaale feines Zornes ‚aber 
fhüttet der Dichter aus über Piſtol, den Abſchaum aller 
Zumpe. Der würdige Fähndrich it Herrn Hurtigs glüd- 
licher Nachfolger in Eaſtcheap geworden. In diefer für ihn 
geſchaffenen Stellung entwidelt er alle Hilfsquellen. feines 
Genies. Seine tragischen Phrafen machen den LZebensregeln 
des fchäbigen Knauſers Platz an der einzigen Stelle, in der 
er natürlich fpricht, beim Auszuge nah Frankreich. Sein 
ſchamloſes Schwadroniren imponirt noch einmal dem armen, 
gefangenen Franzofen, dem er, jeinen löblichen Vorfäßen 
getreu, den leßten Pfennig abpreßt. Auch bei dem ein- 
fachen, treuherzigen Fluellen jegt er fih einen Augenblid in 
Anfehn. Als er fid) aber heraus nimmt, den foliden Kriegs: 
mann zu foppen, können feine Kraft Worte ihn von dem 
Lauch⸗Frühſtück nicht erretten, noch von der Prügelfwppe, 
mit der es gewürzt if. Da fallen ihm alle feine Sünden 
bei. Er wird alt, „den müden Gliedern prügelt man die 
Ehre aus,” er endigt mit dem feiner würdigen Entichluß, 
fi) nad England fortzuftehlen und als Kuppler und Beutel: 


ſchneider feinem natürlichen Berufe zu leben. Wie lange, 
19? 
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darüber hält der Dichter e8 wie billig der Mühe nicht 
werth, die Liften von Tyburn zu fragen. 

So gruppirt fih denn um den König, den ftrahlenden 
Helden des Volks, das von feinem. Geifte befeelte Heer, in 
Shaffpearefcher Treue und VBollftändigfeit, von den ritter- 
fihen Baronen und den friegsfundigen Hauptleuten herab 
bis zu den Zroßbuben und jenem Abſchaum des Volkes, 
der die unvermeidlichen Wunden, welche der Krieg ohnehin 
fchlägt, vergiftet, in deffen Gebahren der Dichter die Schat- 
tenfeite des glänzenden Handwerfes nachſichtslos zeichnet. 

Und das noch fehlende Relief erhält das große Ge- 
mälde nationaler Thaten, Sitten und Charactere durch die 
ſcharf gezeichneten Züge der franzöftichen Gegner. Man hat 
dem Dichter hier Uebertreibung zum Borwurf gemacht, man 
hat an jene unliebenswürdige Neigung zur Selbftüberfhäßung 
und ungerechten Herabjegung alles Fremden, voraus des 
Franzöfifchen, erinnert, Die der eifrigfte Bewunderer engli- 
fcher Vorzüge nicht in Abrede ftellen wird. Es ift nicht 
erlaubt, hiebei in der Art für ihn Partei zu nehmen, daß 
man feinen Antheil an diefer nationalen Schwäche gang und 
gar zu leugnen verfuchte. Ganz abgefehen von den plum— 
pen Ausfällen im eriten Theil Heinrich’s VL, die man für 
das Werk eines anderen Dichters halten muß, fo findet 
fich auch wol anderwärts bei Shaffpeare bie und da eine 
leichte Neigung, die fehwache Seite des franzöfifchen Unge— 
ftüms heraus zu fehren. So verbürgt fih im Kaufmann 
von Denedig der Franzofe für den Schotten, der von dem 
Engländer eine Obrfeige geborgt, und beide vergeffen, den 
Werhfel zu löfen. Allein das find ganz vereinzelte Züge. 
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Es ftehen ihnen ganze Dramen gegenüber, in denen auch 
nicht die feifefte Neigung fich zeigt, nationalen Borurthei- 
fen zu fchmeidheln, fo König Johann und der letzte Theil 
Heinrich’3 VI, und wer mande Scene des vorliegenden 
Stüdes farrifirt finden möchte, der möge nicht vergeffen, 
daß in der That die franzöftfche Ritterfchaft des 15. Jahr: 
hunderts in ſehr wejentlichen Zügen als die Karrifatur 
ihrer Vorfahren und des Ritterwejens ſich herausftellt. Mit 
der jelbftitändigen Macht des bewaffneten Lehnsadels hatte 
das Ritterthum den beften Theil feiner Bedeutung verloren. 
Man juchte durch Steigerung in der Form zu erfeßen, was 
man im Wefen der Sache verloren. Eine bis ins Grotesk— 
Lächerliche getriebene Galanterie hielt thatſächlich Schritt mit 
der zunehmenden Frivolität der Sitten, das gefchraubtefte 
Poiot d’Honneur follte die gefchwundene Mannesfraft er 
feßen oder doch ihren Mangel verbergen. Ueberall jah 
man fi) neuen, noch unverftandenen Mächten gegenüber. 
In Staatsgefchäften zog das Neb der Fürftenpolitif fich 
immer Dichter um die Freiheiten des Adels zufammen, auf 
den Schlachtfeldern feheiterte der Ungeſtüm der adligen Reis 
terei einmal über das Andere an der ruhigen Kraft und 
der Disciplin erft des englifchen, Dann des fehweizerifchen 
Fußvolkes. Noch ehe die Hellebarden und Morgenfterne 
der Eidgenoffen der friegerifchen Bedeutung des Ritter 
weſens den Reſt gaben, waren die Freifaffen von Lincoln 
und Kent, die gefürchteten Bogenfchügen der englifchen 
Heere, mehr als einmal der Schreden des franzöftichen 
Adels geworden. Der Anfıng des 15. Jahrhunderts war 
für Frankreich die Zeit finnlofer Parteiung, kühn begonne- 
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ner und kläglich befchloffener Unternehmungen, die Epoche 
der Umbildimg und Auflöfung feiner höheren Gefellfchaft! 
Es war die Epoche der prahlerifch aufgefuchten und fchimpf- 
lich verlorenen Schlachten, der ſchwülſtigen Galanterie neben 
frivoliter Sittenlofigfeit, der tollen abenteuerlichen Zwei: 
kämpfe inmitten verzagter Feldzüge. Es waren Die Tage, 
in denen irrende Ritter umber zogen, um auf Turnieren 
Handidube, Blumen, Bänder fremder Damen mit Gefahr 
des Lebens für die Königinn, nicht ihres Herzens, fondern 
ihrer verrücdten Laune zu erbeuten und fie Dann der ges 
firengen Schönen zu Füßen zu legen, wie die Janiticharen 
dem Großtürfen die Nafen und Ohren der getödteten Chris 
ſten. Man arrangirte Zweifämpfe auf Sahre voraus, auf 
Dolh und Schwert, um der bloßen Renommage willen. 
Mehr als einmal übertrug man die Gebräuche der Cour— 
toifte auf den ernſten Krieg und beftimmte dem Feinde Blaß 
und Stunde der Enticheidung. Warum nun einen Fehler 
des Dichters fehen wollen, da wo er mit feiner gewohnten 
Treue auch einer fratzenhaften und verdrehten Wirklichkeit 
einmal den Spiegel vorbält? Warum mit ibm rechten, 
wenn er dies felbit mit Behagen thut, des Gegenfaßes dies 
fer frivolen Welt gegen Die ſolidern Zuftinde feines Vater: 
landes von Herzen fich freuend, wenn er neben der Feld— 
herrntüchtigfeit, neben dem gefegten befcheidenen Sinne, 
neben dem gefunden Humor und der treuherzigen, wahr: 
haft männlichen Liebe feines Helden — den Ffindifchen Ueber: 
muth, die Kopflofigfeit, die frivofe Galanterie und den 
albernen, jtandesmäßigen Converſationston der franzöfifchen 
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Gegner feineswegs vertufchen mag? Zumal denn doc auch 
die guten Seiten Diefes „noblen” Weſens der Franzofen 
feineswegs geleugnet werden: Ihre Kampfluft, ihr Point 
d’Honneur, in dem Gonnetable zu einem fehönen Helden- 
bilde ohne die geringfte Satire vereinigt. Freilich ift dem 
“gegenüber in Orleans und dem Dauphin in wahrhaft typi- 
ſchen, für alle Zeiten und alle Völfer gültigen Zügen jene 
eigenthümliche Sorte von ungenießbarer Albernheit gezeichnet, 
in welche der ritterlich-militärifche Standesgeift fich zu verfeh- 
ren pflegt, überall wo nicht angeftrengte Thätigfeit oder inniger 
Zufammenbhang mit dem politifchen Bolfsleben den Inhalt der 
bunten, alänzenden Schaale vor der Berderbniß bewahren. 
Fühlt man fich nicht ordentlich angeheimelt, wenn der Dau— 
phin eine ganze Feldwache über feinen Goldfuchs heraus- 
ftreicht: 

„Bas das für eine lange Nacht ift! Ich taufche mein 
Pferd gegen feines, Das nur auf vier ‘Pfoten geht. Ah ga! 
Gr fpringt von der Erde, al8 wäre er mit Haaren geftopft, 
le cheval volant, der Pegaſus, qui a les narines de feu. 
Wenn ich ihn reite, fo fehwebe ich in Lüften, ich bin ein 
Falke; er trabt auf Luft, Die Erde fingt, wenn er fie be— 
rührt. Das fchlechtefte Horn feines Hufes iſt mufifalifcher 
als die Pfeife des Hermes!‘ 

Sp gehts noch eine Weile erescendo fort. Die noble 
Paffion fteigert fih bis zu dem fchönen Wahnſinn, in dem 
des Dichters Augen rollen: 

„Der Saul ift werth, daß die Welt, fowohl die be— 
faunte als die unbefannte, ihre befonderen Gefchäfte bei 
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Seite lege und ihn bewundere. Ich fehrieb einmal ein 
Sonett zu feinem Ruhm. Es fing fo an: „DO Wunder 
der Natur.“ 

„Ich habe ein Sonett auf eine Geliebte fo anfangen 
hören’ — meint Drleand. — Der Dauphin entgegnet: 

„Dann hat man das nachgeahmt, was id) auf meinen 
Renner dichtete: Mein Pferd ift meine Geliebte, 

Auf Ehre! Sollte man nicht glauben, Shaffpeare habe 
feine Studien zu dieſer ritterlihen Unterhaltung bei den 
— franzöfifchen Gardes du Corps gemacht? Und würden 
Strudelwig und Prudelwig nicht freudig aufwiehernd den 
Kameraden begrüßen, wenn fie je Gelegenheit hätten, das 
ergößliche Geplauder über die refp. Geliebten diefer Sonnen- 
und Sternensfitter ſich vorlefen zu laſſen, welches aus die- 
fem vollblütigen Prolog ſich entfpinnt? Wahrlih, nicht 
ohne großen Nachtheil der hier weſentlich beabfichtigten volks— 
thümlichen Wirfung würde das Stück diefe Slluftrationen 
entbehren zu der herrlichen Schilderung des Prologs: 

„Run laſſet Euch gemahnen einer Zeit, 

Wo jhleihend Murmeln und das fpähnde Dunkel 
Des Weltgebäubes weite Wölbung fitllt. 

Bon Lager dringt zu Lager, durch der Nacht 
Geſchwärzten Schooß der Heere Summen leiſe, 
Daß die geftellten Poſten faft vernehmen 

Der gegenfeit'gen Macht geheimes Flüftern. 

Die Feu'r entfprechen Feuern, und es fieht 

Durd ihre bleihen Flammen ein Gefchwader 
Des andern bräunlich überfärbt Geficht. 

Roß droht dem Roß; ihr ftolzes Wiehern dringt 
In's dumpfe Ohr der Nacht; und von den Zelten, 
Den Rittern helfend, geben Waffenfchmiede 

Die Rüftung nietend mit gefchäft'gem Hammer, 
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Der Borbereitung grauenvollen Ton. — 

Stolz auf die Zahl und fihern Muth verfpielen 
Die muntern, felbftvertrauenden Franzoſen 

Die nichtsgeacht'ten Englifhen in Würfeln 

Und ſchmäh'n den Früppelhaften Gang ber Nacht, 
Die, einer ſchnöden, garft’gen Here gleich, 
Hinweg fo zögernd hinkt. Die armen Englifchen, 
Wie Opfer fiten fie bei wachen Feuern 

Geduldig und erwägen innerlich 

Die morgende Gefahr: Die trübe Miene 

Auf hohlen Wangen, und vom Krieg vernutzt 
Die Röde, ftellen fie dem ſchau'nden Mond 

Wie graufe Geifter dar. O, wer nun fehen mag 
Den hohen Feldherrn ber verlor'nen Schaar 
Bon Wacht zu Wacht, von Zelt zu Zelte wandelt, 
Der rufe: Preis md Ruhm fei feinem Haupt! 
Denn er gebt aus, bejucht fein ganzes Heer, 
Beut mit beſcheidnem Lächeln guten Morgen, 

Und nennt fie Brüder, Freunde, Landesleuter‘ ® 


Es hält ſchwer, hier nicht fortzufahren. Um unfer 
Urtheil kurz zufammen zu fallen: „Wir find weit entfernt 
Heinrih V. in Form und Inhalt für das äfthetiich = vor= 
wurfsfreie Mufter eines Drama's zu halten — wir geben 
einen Theil der fomifchen Scenen als Gefälligfeiten gegen 
einen nichts weniger als idealen Zeitgefhmad ohne Weite- | 
res Preis — wir werden von feiner Dame, am allerwenig⸗ 
ften von deutfchen Frauen erwarten, daß fie der Hiftorie von: 
dem ruhmgefrönten Heinrich mit der Theilnahme folge, wie 
dem Schidfale Romeo's oder Hamlet's; aber den großarti- 
gen gefchichtlihen und politifhen Gehalt diefes merkwür— 
digen Gedihts, den Zug einer hohen, poetifchen Vaterlands⸗ 
liebe, der e8 durchweht, die plaftifche Geftaltungsfraft, welche 
der Dichter auch hier Überall bewährt, wo er e8 mag — 
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Diefe eigenthümlich englifhen und Shakſpeare'ſchen Borzüge 
des Ganzen können wir nicht hoch genug preifen, und von 
der politifhen Beanlagung des Mannes, der fih hier nicht 
emporgehoben fühlte zu einer Ahnung von der Herrlichkeit 
paterländifchen Hochgefühls, würden wir uns feinesweges 
eine glänzende Vorftellung machen! 


Anmerkungen zur achten Borlefung. 


ı (&. 268.) Diefe furdtbaren Drohungen im Munde eines Hel- 
ben von Heinrich’ Character müſſen um jo mehr befremden, da wir 
fie nicht einmal auf Rechnung des Chroniften Schreiben können, Stehen 
fie do ohnehin im Widerfpruch mit der fonft befannten und aud an 
einer anderen Stelle des Drama’s nicht unerwähnt gebliebenen Manns» 
zucht des englifchen Heeres, zu jener firengen Disciplin, deren Hand- 
babung fpäter dem wadern Bardolph an das vorzeitige Ende feiner 
Laufbahn hilft. 


? (©. 276.) Es ift gejhichtlich, daß im Parlament zu Leicefter, 
am 30. April 1414 die Gemeinen den König an einen fchon 1410 ges 
machten Vorfchlag wegen des Kirchenvermögens erinnerten. Vielleicht 
unter dem Einfluß Willefitiicher Anregungen, jedenfalls in characte- 
riftiicher Bevorzugung des nationalen Standpunftes vor dem religid- 
fen beantragte man eine Ueberlieferung des überflüffigen Kirchenver- 
mögens in des Königs Hand. 15 Grafen, 1500 Ritter, 6200 Squires 
follte der König zu feiner Ehre und zu des Neiches Bertheidigung 
dafiir unterhalten, 100 Armenhäufer follten ausgejtattet werden und 
20000 Pfund follten außerdem in den Schatz fließen. Man fieht, die 
naive Auffafjung des Verhältniſſes zwiſchen König und Volk ijt noch 
durch Feine fonftitutionellen Erwägungen geftört worben. Die Vor— 
ſtellung des ftehenden Heeres, wie alle Zufunftsideen, wenbet den Zeit- 
genoſſen noch ungetrübt ihre Glanzſeite zır. 

So hätte denn das won Shafjpeare erfundene Geſpräch zwifchen 
Ely und Kanterbury (Act I. Se. 1) feine gute hiſtoriſche Berechtigung. 
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Dagegen ift es Thatfache, daß Heinrih V. jhon vor dem Zufammen- 
tritt jenes Parlaments, alfo auch nicht durch die im Stüde entwidelte 
Politik der Prälaten beftimmt, durch eine Geſandtſchaft bebeutende 
Adtretungen von Frankreich verlangte. Auch verbinden die gleichzeis 
tigen Gefchichtfchreiber die Spoliation-Bill (fo nannte man den An 
ſchlag auf das Kirchenvermögen) feinesweges mit dem Kriege. 


3 (©. 276.) Die Gefchichte ift genau nach Holinfheb copirt. Die 
Verſchwörer waren Graf Cambridge (zweiter Sohn des Herzogs von 
Horf, Bruder des in Richard II. auftretenden Aumerle, Lord Scroop) 
(Neffe des in Heinrich IV. erwähnten Erzbifhofs) und Sir Thomas 
Grey. — Nur die unmiffentlihe Selbftverurtbeilung der Berbredher 
ift dramatiſcher Zuſatz. 


(S. 279.) Die Herausforderung erfolgte nach dem Bericht des 
Ehroniften faft ganz in der durch Shaffpeare beibehaltenen Art, nur 
daß das itbermüthige Begehren des Löſegeldes zugejett ift. Im Hein- 
rich's Antwort ift die Prahlerei und deren fo liebenswürdiger als 
charaeteriſtiſcher Widerruf gleichfalls freie Erfindung des Dichters. 


’ (©. 284.) Man vergleihe die Stelle in ber Vorlefung über 
Heinrich IV. Merkwürbiger Weife haben gerade diefe jo höchſt harac- 
teriftijchen unb durch die ganze Anlage des Characters gebotenen 
Scenen vor der englifchen Kritif wenig Gnade gefunden. Johnſon 
war der Meinung, der König habe bier weder die Lebendigkeit des 
Heinz, noch die Großartigfeit Heinrich's. — Courtenay bemerft ganz 
einfah am Ende feines hiſtoriſchen Commentars: Er habe fie nicht 
erwähnt als erbachte, und noch dazu ſchlecht erbadhte. 


° (&. 297.) Die ganze berühmte Stelle ift übrigens nur eine 
poetifche Ausführung der von Holinfhed gegebenen Schilderung. Es 
ift fein wejentliches Moment hinzu gefet worben. 


Neunte Borlefung. 





Heinrich der Sechste. 
Geehrte Berfammlung! 


Indem ich heute für einige Bemerkungen über Heinrich VI. 
um Ihre Aufmerkfamfeit bitte, bin ih in der Lage, auf 
das durch die Lectüre der bisher befprochenen Hiftorien ge- 
weckte Intereſſe, jo wie auf die fo natürliche Freude an 
jeder vollftändigen und zufammenhängenden Erfenntniß weit 
mehr rechnen zu müffen, als auf die felbitftändige, äſthetiſche 
Anziehungskraft der vorliegenden Dramen. — Sie gehören 
theils jener frühen Epoche Shakſpeare's an, in welcher der 
Dichter, einer allgentein verbreiteten Sitte der Kunftgenoffen 
folgend, unbedenklich auch fremde Arbeiten für die Zwecke 
feiner Bühne umbildend und beſſernd benußte, theils if 
ihre Unächtheit vollftändig erwiefen. Das legtere gilt von 
dem fogenannten erften Theile Heinrich's VL, in die andere 
Kategorie gehören der zweite und dritte Theil dieſer Tri— 
logie. Man wäre in Verfuhung fie ganz zu übergehen, 
wenn nicht die Vergleihung des erften Theils mit den 
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ächten Hiftorien des Dichters den beiten Maaßſtab gewährte 
für fein eigenthümliches Verdienſt um diefe von ihm allein 
mit den Reizen des vollendeten Kunftwerfes geſchmückte 
Gattung des Drama’s, während der zweite und dritte Theil 
durch die Acht tragiihe Entwickelung der Handlung den 
beiten der frei erfundenen Tragödien ſich an die Seite ftellen, 
die Hiftorien aber ſämmtlich weit übertreffen. 

Die Unächtheit des erjten Theils ergiebt fich gleich) 
Ihlagend aus Innern und außen Gründen. Er wurde, wie 
wir beſtimmt wiffen, zuerſt auf dem Rofe-Theater gegeben, 
mit dem Shaffpeare nie Etwas zu thun hatte. In der 
eriten Ausgabe des Dichters figurirt er als Heinrich VL, 
dritter Theil, und erſt fpäter hat man ihm, offenbar um 
den Außern Zufammenhang der Handlung nicht zu unters 
brechen, die Stelle angewiefen, welche er jegt in den eng- 
fischen Ausgaben wie in Schlegel's Ueberfegung einnimmt. 
Schon ein flüchtiger Blick auf den hiſtoriſchen Inhalt des 
Stücks ergiebt die auffallendften Berfchiedenheiten von den 
anerkannt Achten Arbeiten des Dichters. Nicht der Chronik 
von Holinfhed, fonft Shakſpeare's einziger Quelle, jondern 
der von Hall ift der Stoff entnommen. Es herrſcht eine 
Berwirrung in der Zeitrechnung, eine grobe Unkenntniß der 
wichtigiten gefchichtlichen Thatfachen, wie wir fie fonft nir— 
gends bei Shaffpeare finden. Die Krönung des Dauphins 
zu Rheims wird unmittelbar nach dem Tode Heinridy’s V. 
gemeldet," noch vor der Erfoheinung der Jungfrau von 
Drleans, da ſie doch thatfächlich den glänzenden Mittel 
punkt in dem öffentlichen Auftreten des Heldenmädchens 
bildet. Eine zweite Belagerung von Orleans wird erdichtet, 
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lediglich um die Engländer für ihre erſte Niederlage zu 
tröften, und daffelbe geiftreiche Verfahren wiederholt ſich bei 
der Erzählung von der Leberrumpelung und Wiedereinnahme 
von Rouen. Ueberhaupt tritt der bornirt nationale Stand— 
punkt, die Aufopferung nicht nur der hiftorifchen Treue 
fondern aller Logik und alles quten Gefchmades. an den 
nationalen Dünfel einer rohen und unwiffenden Menge in 
einer Weife hervor, von der fih bei Shaffpeare fonft feine 
Spur findet. Die glänzende, hochpoetiſche Erfheinung der 
Jungfrau wird in plumpefter Weife den Vorurtheilen eines 
fanatifhen Pöbels geopfert. Man glaubt die Acten eines 
Herenprozefies zu leſen, wenn fie auf dem Schlachtfelde 
vor Angers ihren böfen Geiftern erft ein Glied ihres Kör- 
pers, dann ihr Blut, ihren Leib, endlich ihre Seele ver- 
geblich verjpricht für ihren Beiftand. Als man fie fängt, 
flucht fie, wie ein Matrofe. Die Verleugnung des alten 
Baters, „um ihres Adels Krone nicht zu verdunfeln 
die elenden Zoten, in denen das englische National- 
gefühl der zum Zode Berurtheilten gegemüber fich Luft 
macht: Alles das verhält fih zu Shakſpeare's großartig. 
freier Auffaffung menfchlicher Dinge wie die Stylübung 
eines fanatifchen Winfel-Fournaliften zu einer Seite aus 
Thuchdides oder Mac Aulay. Und dieſe Rohheiten ftehen 
feinesweges vereinzelt da, etwa entichuldigt oder doc er: 
klärt durd) ein zurückgetretenes Schaamgefühl gegenüber einem 
großen nationalen Berbrechen, wie die unritterliche Ermor: 
dung der Jungfrau es num einmal war. &8 ift ganz Dies 
jelbe Auffaffung, in der die Gefangenfchaft Talbots bei 
den Franzoſen gefchildert wird: 
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„Mit Spott und Schimpf und fhmählichen Verhöhnen 

Auf offnen Märkten führten fie mich vor 

Zum allgemeinen Schaufpiel für die Menge. 

So fehr war meines Namens Furcht verbreitet, 

Daf fie geglaubt, ich bräche Stangen Stahl 

Und fprengt’ in Stüde diamant'ne Pfoten.” 

Die Engländer, unbefchadet ihrer Niederlagen, find über- 
haupt lauter Rolande und Dlivers, lauter Simfons und 
Goliath, deren Einer immer mit zehn Frangofen fertig wird. 
Es ift bezeichnend genug für die Bildung des PBarterre's 
der Shakſpeare'ſchen Zeit, wenn wir erfahren, daß dergleichen 
Renommagen das entichtedenfte Glück machten, wie denn 
der erfte Theil Heinrich's VI. wahrfcheinlich nur feiner un- 
gemeinen Popularität wegen von der Gefellfchaft des Globe 
den beiden andern, durchaus felbftftändigen Hiftorien dieſes 
Titels angereiht wurde. 

Und wie die Auffaffung der Thatfachen von Shal- 
ſpeare's gelaffener Humanität, fo tft die Sprache des Ge- 
dichtes himmelweit entfernt von der Wahrheit und hin— 
reißenden Kraft feiner Dietion. Nur zu oft muß hier Bom- 
baft den poetifhen Schwung, Ziererei die unnachahmliche 
Anmuth des „ſüßen“ Shakſpeare erfeßen. Go findet vor 
Allem das pedantifhe Auskramen Eaffifcher Gelehrfamteit, 
jene characteriftifche Unart der Blüthezeit philologifcher Stu- 
dien, in Shakſpeare's ächten Stüden auch nit entfernt 
ihres Gleichen. Der Baftard vergleicht die Jungfrau mit 
Roms alten und neuen Sibyllen, fie felbft verfündigt „Mar- 
tins-Sommer, Halcyons=ZTage”, in einer einzigen Anrede 
citirt der ebenfo gelehrte als galante Dauphin Mahomet 
und Helena, die Töchter SanctPhilipps und den Kichtitern 
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der Venus, er nennt fie Aſträa's Tochter, „Adonis-Gärten 
gleichet ihr Berheißen, die heute blühn und morgen Früchte 
tragen,” eine jtolzere Pyramide will er ihr bauen, als die 
zu Memphis oder Rhodope's! „Und wenn fie todt ift, 
joll ihr zum Gedächtniß Die Aſch' in einer köſtlicheren 
Urne als das Kleinodien-Käftchen des Darius bei hohen 
Feften umgetragen werden.” An andern Stellen gewinnt die 
Sprache einen an fich nicht unfchönen Iyrifchen Character, der 
nur gegen die Lebendigkeit und Natürlichkeit des Dramatifchen 
Styls überhaupt, und nun vollends gegen Die wunderbare 
Rede⸗Gewalt Shafipeare’fcher Helden einen feltfamen Gegen: 
fag bildet. So würde das heroifch-fentimentale Duett zwifchen 
dem fterbenden Talbot und feinem Sohne in einer italie- 
nifchen Helden-Dper fih ganz vortrefflic ausnehmen. Es 
ift das fchöne Vorrecht der Mufil, das Gefühl ausklingen 
zu laſſen mitten im Gedränge der Ereigniſſe, jelbft den 
Ausdrud des Entjegens und der Verzweiflung durch die 
Macht des Rhythmus und des Wohllauts zu mildern und 
die heilende, verfühnende Macht des Gemüths im Angefichte 
des Todes auf uns wirken zu laffen. Nun deufe man fich 
aber das nachfolgende Zwiegeſpräch Ddeclamirt von zwei 
Kämpfern im Augenblid der tödtlichen Entſcheidung: 


7T. Ein Grab foll faffen, Deiner Mutter 2008? 

J. Ja, eh’ ich ſchände meiner Mutter Schoof. 
T. Bei meinem Segen heiß ich fort Dich ziehn. 
3. Zum Fechten will ich’s, nicht den Feind zu fliehn. 
T. Du ſchonſt vom Bater einen Theil in Dir. 
3. Kein Theil, der mit zur Schande wird’ in mir. 
T. Ruhm war nie Dein, Du fannft ihn nicht verlieren. 
I. Ia, Ener Name. Soll ihn Flucht mißzieren? 

I. 20 
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. Des Baters Wort macht von dem Fled Did rein. 
. Erſchlagen, könnt Ihr nicht mein Zeuge fein. 
Fliehn beide wir, wenn Tod fo fiher droht. 
. Und laffen bier mein Bolf zu Kampf und Tod? 
Wie könnte Schmach mein Alter fo befleden! 
. Und meine Jugend fol in Schuld fich fteden? 
Ich kann nicht mehr von Eurer Seite fcheiden 
Als Ihr in Euch Zertheilung könnt erleiden. 
Bleibt, gebt, thut was Ihr wollt, ich thu' es eben; 
Denn wenn mein Bater jtirht, will ich nicht leben. 
T. So nehm’ ich hier denn Abſchied, holder Sohn, 
Geboren diefen Tag zu fterben fehon. 
Kommt mit einander laß ung ſtehn und fallen 
Und Seel’ mit Seele foll gen Himmel wallen! 
Diefe Antithefen, diefe pointirten Wendungen, dieſe Schlag: 
reime, diefes Spielen mit Worten mitten im Drange der 
gewaltigften Action möger immerhin an die abfichtlich ge— 
zierte Manier in des Dichters früheiten Zuftfpielen erinnern. 
Die Einfachheit und naturwahre Kraft der übrigen Hiltorien 
und der Trauerfpiele wird man vergeblich in ihnen fuchen. 
Selbit die Stellen, welche Gervinus als Shakſpeare's 
Einlagen deutlich erfennen will, laffen der Anficht des be— 
rühmten Literar= Hiftorifers gegenüber bedeutende Zweifel 
beftehen. Ich möchte weit eher auf Drake's Seite treten, 
der dem ganzen Stüde nicht zehn Zeilen von Shakſpeare's 
eigener, felbftftändiger Arbeit zugefteht und des großen 
Dichters Antheil Lediglich auf Feilung und Ausfhmüdung 
der Sprache beichränft. Möge ein Blid auf den in der 
Handlung hervortretenden Plan dies deutlicher machen. 
Den Mittelpunkt des Ganzen bildet augenfcheinlic) 
jener unglüdliche Kampf, welcher England nad) Heinrich’s V. 
Zode feine franzöfiichen Eroberungen faft ſämmtlich entriß. 
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Schon die Todtenfeier des heidenmüthigen Königs, die 
Eröffnungsfcene des erſten Alts, wird durch Unglüdsnach- 
richten aus Frankreich unterbrochen. Guienne, Champagne, 
Paris, Orleans werden, der Gefchichte vorgreifend, als vers 
loren gemeldet.” Die Scenen und Wechjelfälle des Kampfes 
nehmen dann bis zum Schluß den breiteften Raum ein. 
Wir wohnen der Belagerung, Entjegung und Wiederein- 
nahme von Orleans bei, Rouen wird verloren und wieder 
gewonnen, Burgund geht zu Frankreich über,? den beredten 
Worten der Jungfrau folgend, Talbot ftirbt nebft feinem 
Sohne den Heldentod * und endlich macht ein fauler, diplo— 
matifcher Friede dem ’Kampf und dem Stück ein Ende. 
Frankreich erfennt Englands Recht und Oberherrlichfeit an, 
mit dem. ftillichweigenden Vorbehalt, es bei der Form, beim 
Worte bewenden zu laſſen. Es darf nicht befremden, daß 
hiebei alle geichichtlihe Wahrheit hintenan gefeßt wird. 
Wir haben es eben mit einem englifchen Dichter zu thun, 
nicht mit einem Barden unfers Volks „von Denfern“, 
welches der Wahrheit nie Etwas vergiebt, es müßte fi) 
denn darum handeln, das eigne Vaterland herunterzufeßen 
und den Fremden den Hof zu machen. Starke, ſich jelbit 
fühlende Bölfer wurden in ihren populären Leberlieferungen 
und Dichtungen von jeher nur durch Berrath befiegt oder 
durch innern Zwiſt. 

Und bier tritt das zweite Hauptmoment der vorliegen- 
den Handlung als ein durchaus nothwendiges und unver: 
meidliches uns entgegen. » Wie durfte der Dichter es wagen, 
jeine Landsleute durch die Darftellung ihrer Niederlagen, 


ihrer Verlufte zu unterhalten, wenn er die Kunft nicht ver- 
20 * 
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ftand, dem Schmerz feinen Stachel zu nehmen, aus dem 
bittern Kraut der Noth den heilfamen Balfam einer herz- 
ftärfenden, wohlthätigen Belehrung zu preffen und jchließ- 
lich alle Mißklänge zu löſen in dem beruhigenden Bewußt- 
fein, daß nicht unabwendbare Ungunſt des Schidfals, noch 
weniger ein natürlicher Mangel in der Grundanlage des 
Volks, fondern lediglich freiwillige, erkennbare und darum 
leicht zu vermeidende Fehler alle dieſes Unglück verſchuldet? 
Diefe hohe und würdige Aufgabe hat der Dichter, wer er 
auch ſei, in trefflichiter Weile gelöſt. Es zieht ſich eine 
Ader menfchlicher und patriotifcher Weisheit Durch - diefe 
haotifchen Maffen ziemlich rohen, poetifchen Stoffes, welche 
dem allerdings nicht Shakſpeare'ſchen Gedicht gleichwol ein 
unzweifelhaftes Recht auf die Achtung und Theilnahme des 
gründlichen, unbefangenen Leſers fichert, jo wie ihr ohne 
Zweifel das ganze Werk feine Stelle unter den Arbeiten 
des Dichterfürften verdanft. 

Man könnte das ganze Drama ohne den mindeften 
Zwang als Erläuterung jener gewichtigen Schlußverfe des 
König Johann auffaffen: 

„Dies England lag noch nie und wird auch nie 

Zu eines Siegers folgen Füßen Tiegen 

Als wenn e8 erft fich jelbft verwunden half. 

Nun feine Großen heimgefommen find, 

So rüfte fih die Welt an dreien Enden, - 

Wir trogen ihr: Nichts bringt ung Noth und Heu, 

Bleibt England nur fich felber immer treu.” 

Es ift die Uneinigfeit der Großen, die Auflehnung der 
Selbſtſucht gegen die patriotifche Pflicht, welche die Kraft 
zu Schanden werden läßt vor der Schwäche, welche die 
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ftolzen Sieger in die Hand eines verachteten und verächt- 
lichen Feindes giebt, nachdem mit dem heidenmüthigen Hein- 
rich der fchügende, herrichende, maaßgebende Genius für 
den Augenblid von feinem Gnaland fi) abwandte. Und 
merfwürdig — wie die Zeichnung des auswärtigen Kampfes 
ob, oft plump geſchmacklos oder doch unnatürlich chargirt, 
ganz im Styl der „Pauken- und Trompetenftüde” der Zeit, 
fo ift in den hier einfchlagenden Scenen Alles Kraft, Wahr: 
heit und feine Beobachtung menfchlihen Wefens und hohe 
Reinheit vaterländifcher Gefinnung. Man geriethe in Ber- 
fuchung, bier den Einfchlag zu erbliden, mit welchem der 
Dichter Heinrich's IV. den Grundftoff des groben Gewebes 
zu dem feinigen machte, träte die Darftellung des innern 
Zwiftes nur nicht won vorm herein als wejenttiches, beftim- 
mendes Moment des Ganzen dem Lefer entgegen. Man 
fcheide e8 ans, und das ganze Stüd zerfällt in eine Reihe 
von Scenen ohme innen Zuſammenhang und von einem 
für damalige englifche Verhältniſſe ganz unmöglichen Inhalt. 

So eriheint die Feindfchaft zwiſchen Winchefter und 
Gloſter gleich Anfangs als ausdrücklich hervor gehobene 
Urfache der auswärtigen Berlufte. 

„Erwach', erwache, Englands Adelftand, 

Laß Trägheit nicht die neuen Ehren dämpfen!“ 
fo ruft der Bote den verfammelten Großen entgegen. Wohl 
giebt es noch Herzen, die den Ruf des Vaterlandes ver- 
ftehen. Aber in dem Herzen Wincheſter's, des ehrgeizigen 
Priefters, lauert der Dämon der Selbftfucht und Zwietracht.® 
Der verftorbene König kannte ihn wohl, als er ihn fern 
hielt von der Leitung der Dinge. Mit Suffolt, dem flolzen 
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de la Poole repräfentirt er recht eigentlich die beiden Grund- 
formen entarteter Ariftofratie: Schroffen, rüdfichtslofen Ehrgeiz 
jener, diefer die gewiffenlofe, gefchmeidige Genußfucht. Bald 
genug denkt der Cardinal am Steuer des gemeinen Wefens 
zu figen, dafür bürgt ihm des Königs Jugend und Schwäche, 
fo wie die unverjchämte Hartnädigfeit des eignen Strebeng. 
Sein Streit mit Glofter, dem redlichen Bruder des dahin 
gefchiedenen Heldenkönigs® nimmt bald genug die Formen 
der entartetften, rückſichtsloſeſten Parteiwuth an, und führt 
zu einer merkwürdigen, wahrhaft ſymboliſchen Scene, die 
in ſämmtlichen Werfen Shakſpeare's Fein Gegenftüd findet. 
Ich meine den glänzenden Triumph englischer Geſetzlichkeit 
und englifchen Bürgerrechts über den gewaltthätigen Sinn 
der FeudalsHerren — die Demüthigung der ftreitenden Großen 
vor dem Schultheiß von London, dem fchlichten Vertreter 
des Gefeßes. In wüthendem Tumult beftürmen die Dienft- 
leute der beiden Lords die Thore des Tower. Das Recht 
der City, der öffentliche Friede wird nicht geachtet. Wir 
alauben fait eine Scene aus den Annalen des heiligen rö— 
mijchen Reiches vor uns zu haben; da tritt der Schultheiß 
auf, ohne Waffen. Aber das gemeine Recht Alt-Englands 
deckt feine Bruft, dieſer jchügende Genius jenes gehetligten 
Bodens, in welchem der Lebensbaum des „Rechtsſtaates“ 
feine mächtigſten Wurzeln trieb, um diefelbe Zeit, als er 
in den übrigen Ländern germanifchen Stammes vollends 
der Ungunſt der Zeiten erlag. 

„Pfui Lords!” ruft der bürgerliche Beamte den höchiten 
Gewalthabern zu, „daß ihr als höchfte Obrigfeiten fo ſchmäh— 
lich Doch den Frieden brechen könnt!“ 
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Mit Entfhuldigungen und gegenfeitigen Anklagen ant- 
worten Herzog und Gardinal. Doch noch einmal gewinnt 
die Leidenschaft Die Oberhand — und der Beamte läßt die 
Aufruhrafte vorlefen: 

‚le und jede, jo gegenwärtig bier wider Gottes und 
des Königs Frieden in Waffen verfammelt find, werden in 
feiner Hoheit Namen ermahnt und befehligt, ſich männiglich 
nad) ihrer Behaufung zu verfügen, und forthin feinen De- 
gen, Gewehr oder Doldy zu tragen, zu handhaben und zu 
führen; Alles bei Zodesitrafe.‘ 

Keine Waffengewalt unterftügt für den Augenblid den 
Mann des Gefehes, aber zwei Verbündete find cs, auf die 
er fi verläßt: eine Bürgerichaft, gewohnt und bereit, mit 
ernfter Thatkraft einzuftehen für des Gefeßes Geltung, nad 
oben und unten, und — was bier nody mehr jagen will — 
ein ficherer Fonds patriotifchen NRechtsgefühls auch in den 
ftolgeften Häuptern der Ariftofratie, jene Gefinnung, welche 
fhon im 13. Jahrhundert den englifchen Adel Hand in 
Hand mit den Gemeinen den Grund legen ließ zu dem 
ftolzen Bau der englischen Verfaffung, in einem Zeitalter, 
da überall fonft, ganz befonders aber in Deutichland, Ritter 
und Bürger wie feindliche Völker ſich gegenüber fanden. 
Gloſter giebt die Acht englifche, und die ächt adlige Ant— 
wort: 

„Ih breche das Geſetz nicht, Kardinal, 
Doch treff ih Dich und will den Troß Dir brechen.‘ 
Und der Friede wird hergeftellt. 

Was dieſem Zuge feine Eulturgefchichtliche Bedeutung 

giebt, ift eben der gänzlihe Mangel jeder Abfichtlichkeit. 
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Welche Fülle politischer Weisheit hätte ein deutſcher Poet 
unferer Zeit hier zum Beften gegeben, welches Duftende 
Rauchopfer patriotifcher Phrafen hätte Die einfache Thatjache 
eingehüllt, daß ein vornehmer Herr das Gefeß achtet! — 
Bei dem Engländer Nichts von dem Allen. Die Scene 
ift unmwefentlich für den Fortgang der Handlung, fie veran- 
laßt feinerlei Ausbruch eines Gefühls. Ste wird eben ein- 
fah eingefügt, weil die Weberlieferung es verlangte, als 
eine Sache die fih von felbit verfteht. Weit entfernt, hier 
Shakſpeare's beffernde Hand zu fehen, wäre ich eher geneigt, 
daran zu erinnern, wie in Shakſpeare's politischen Gemäl- 
den der Gegenſatz des Mittelftandes gegen den Adel fonft 
nirgends hervortritt. Die Herrfchaft des Gefeßes unter dem 
Schutze des Monarchen ift ihm offenbar eine natürliche That- 
fache, die er als Motiv feiner dramatifchen Handlung nicht 
einführt, weil fie im Bereiche feiner Erfahrung feine Con— 
fliete hervorrief. In feinen englifchen wie in den antifen 
Hiſtorien bewegt der dramatifche Kampf fi ausfchließlich 
innerhalb der ariftofratifchen Kreife. Chrfuht und Ehr- 
liebe .der Einzelnen, hoher Patriotisnus gegen den aus— 
wärtigen Feind find überall die treibenden Kräfte, und 
wo das „Volk“ ja auftritt, wird es nicht als gleichberech- 
tigte hiftoriihe Macht eingeführt, Mit der Gewalt der 
entfeffelten Elementarkraft durchbricht es den Damm der 
Ordnung, um nad furzem Toben in das alte Bette zurüd- 
zufehren. Die Betrachtung des zweiten Theils Heinrich’s VI. 
wird Gelegenheit bieten, hierauf zurück zu fommen. Shak— 
fpeare it, wie jeder Achte Dichter, durch und durch ein 
Ariftofrat des Geiftes. Die Welt, in der er fi) heimifch 
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fühlt, ift die der fittlichen, durch ihre Unterwerfung unter 
das Gefeg der Vernunft unüberwindlichen Kraft. Niemand 
war reicher ausgeftattet als er mit jener dDämonifchen Natur: 
gewalt, welche nun einmal die Männer der That von denen 
des Gedankens fcheidet, den Kinftler, den Helden von dem 
fuftematifchen Foriher. Niemand, in feiner Zeit und bei 
feinem Bolfe, hat in furchtbarerer Wahrheit jene Geifter 
der Tiefe gefchildert, jene unheimlichen Leidenſchaften, welche 
die Schiefale der Einzelnen und der Völker bewegen umd 
verwirren. Nur daß er über den wüft dahin flürmen- 
den Titanen feiner Tragödien den Platz des olympifchen 
Herrfchers behauptet, in reiner, unzugänglicher Höhe, ges 
willt und im Stande den Frevler zu zerfehmettern, fobald 
fein Zoben ſich gegen die fittlihe Weltordnung wendet. 

Doch fehren wir zu unferm Drama zurüd. In ſtei— 
gender Bedeutung, in immer nachdrücklicherer, forgfältigerer 
Ausführung breitet die Darftellung des heimifchen Zwiftes 
fih aus zwifchen und über den Scenen des auswärtigen 
Kampfes. Das bündigfte Bild der Lage entwirft Exeter, 
nachdem die ſchwache Gutmüthtgkeit des Königs den Tod— 
feinden York und Somerfet mit. gleicher Gewalt die Ver: 
theidigung Frankreichs übertragen: 


„Der fhlichtefte Berftand, 
Der die Mifhelligfeit des Adels fiebt, 
Wie Einer ftets den Anbern drängt am Hof, 
Und ihrer Diener heftige Barteiung, 
Muß einen übeln Ausgang propbezein. 
Schlimm ift’s, wenn Kindeshand das Scepter führt, 
Doch mehr, wenn Neid erzeugt gehäff’ge Irrung. 
Da kommt der Umflurz, da beginnt Verwirrung.” 


* 
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So geht denn Talbot zu Grunde an der elenden Eiferfucht 
der beiden felbftjüchtigen Feldherrn — eine Entwidelung, 
deren dramatifche Durchführung ich mit zu Den beften und 
wahrften Scenen rechnen möchte, welche das Stüf enthält,” 
und nachdem Alles im feindlichen Lande verloren, verpflanzt 
die gewiſſenloſe, felbitfüchtige Neigung Suffolfs zu der 
ſchönen Margaretha von Anjou jenen Keim des Verderbens 
in die englifche Erde, aus welchem der Giftbaum des un: 
verföhnlichiten Parteikampfes nur zu bald erwachſen follte. 
Denn noch lebte frifh in den Herzen der rechtmäßigen Er- 
ben das Andenken an die blutige Ufurpation, welche dem 
‚Haufe Lancafter den Weg zum Throne gebahnt. Anfprüche, 
die vor dem Giegesjubel von Azincourt verftummt waren, 
nachdem Heinrich's IV. tiefe und entichloffene Politif ihnen 
die gefährliche Spige gebrochen — fie erhoben fih, erft 
fehüchtern und vorfichtig, als das Mißgefchi des Haufes 
Zancafter ein ſchwaches Kind auf den Thron des frühzeitig 
geftorbenen Helden führte. Und zum drohenden Unwetter 
mußte das Wölfchen werden, als die Heirath des qutmüthig 
ſchwachen Königs mit der armen, hochmüthigen Franzöſinn 
alle guten und fchlechten Eigenschaften des englischen Volkes 
in furdhtbarer Phalanx gegen die regierende Familie in's 
Feld rief: Den Hochmuth des Adels neben der Freiheits— 
liebe des Bürgers, den Geldftolz Aller aber neben der 
natürlihen Abneigung gegen den Nationalfeind, auf deffen 
Boden das englifhe Blut nun ohne Frucht in Strömen 
gefloffen war. — Gervinus hat die ausführliche Begründung 
und Entwickelung des Streites der Roſen im vorliegenden 
Stüde als fpätern Zufag bezeichnen wollen, vielleicht von 
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Shakſpeare's Hand, um den Zufammenhang mit der Hand- 
lung des zweiten und dritten Theils zu vermitteln. Sch 
kann diefer Anficht nicht beitreten. Die loſe Verbindung 
diefer Scenen mit der Gefchichte des Krieges kann von 
vorn herein Nichts beweifen. Sie entfpricht nur zu qut der 
ganzen Anlage des Stüdes, welches, der Chronik folgend, die 
hauptfächlichften und populärften Ereigniffe des darzuftellen- 
den Zeitraums fo gut e8 eben gehen will in Scene feßt. 
Wie dürfte die weltberühmte und folgenreiche Entftehung 
des Streites zwifchen Mork und Lancafter, wie die Wahl 
jener Unglüds-Symbole, der rothen und weißen Roſe, hier 
übergangen werden! Zumal fie ein gewichtiges Moment 
bildet in der Gefchichte des innern Zwiefpalts, der die eng- 
liſche Thatkraft in Franfreih lähmte und deſſen Hervor- 
hebung fo wejentlih war, um das englische Publikum 
über die Schmah der Niederlagen zu tröflen? — Dazu 
unterfcheiden Diefe von Gervinus auf Shakſpeare's Rech— 
nung gejegten Scenen in dramatifcher Kraft und Sprade 
fih durchaus nicht wefentlich von den übrigen Stellen ähn— 
lichen Inhalts, und was die Hauptfache, fie enthalten Wider: 
fprühe und ganz unmüge Wiederholungen, wenn man den 
Dichter des zweiten und dritten Theils, fo wie Heinrich's IV. 
und des V. als ihren Berfaffer betrachtet. Wir wollen es 
nicht einmal urgiren, daß Richard I. Heinrich’ IV. Neffe 
genannt wird, da er bei Shakſpeare und in der Gefchichte 
doc fein Better war, wir wollen felbft darüber hinweg ge- 
ben, daß Richard von Cambridge, der Bater York's, der 
in Heinrich V. erwähnte Verräther, hier ein Heer gegen den 
König gefammelt hat, während er in jenem Stüde nur den 
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Plan hatte, ihn für franzöftiches Geld meuchlings zu mor— 
den. Aber wie nur Fonnte es Shaffpeare notwendig 
fcheinen, eine Begründung des Rofenftreites hier einzulegen, 
da die ganze Verhandlung im zweiten Akt des zweiten 
Theils in der Scene zwifhen York und den Nelvils noch ein- 
mal vorkommt, nur unendlich bündiger, Harer und Dramas 
tifcher, als e8 bier der Fall ift! Es herrſcht überdem eine 
über Shaffpeare'8 Gleichgültigfeit gegen dergleichen Dinge 
doch wol hinausgehende Bonfufion in den Thatfachen. So 
wird Mortimer im eriten Theil vom Könige Heinrich IV., 
im zweiten durch Omen Glendower Tebenslang gefangen 
gehalten, derfelbe, welchen wir in Heinrich IV. Cerfter Theil) 
als des MWallifers Verbündeten und den Verlobten feiner 
Tochter Fennen lernten. Alles zufammen genommen, können 
wir dem Urtheil des englifchen Kritiker nur beiftimmen, 
welcher dieſes „Paufen- und Trompeten-Stück“ aus der 
Lifte von Shaffpeare's Dramen ftreichen möchte — ohne 
jedoch darum feinen eigenthümlichen Werth ganz zu ver- 
fennen. 

„Es mag ohne Vorurtheil behauptet werden,“ faat 
Drafe in den Anmerfungen zu Loves Labours lost, „daß 
man felbft in den früheften und am wenigiten vollendeten 
Dramen Shakſpeare's eine eigenthümliche Anziehungskraft 
fühlt, die feinesweges von dem Zauber eines Namens, ſon— 
dern von einem innern, faft unerklärlichen Reiz bedingt 
wird — und die vielleicht beffer als jedes andre Kriterium 
das wirfliche Eigenthum Shakſpeare's kennzeichnet. ” 

Ich würde es nicht wagen, das vorliegende Drama 
nach diefem Probierftein unbedingt zu verurtheiln. Es 
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enthält neben Schwächen und Rohheiten Stellen von nicht ge- 
wöhnlicher Kraft und von feinem Berftändniß. Aber für Shak— 
jpeare’8 Arbeit es zu erklären glaube ich aus den entwicel- 
ten Gründen mich troßdem nicht berechtigt, und wo feine 
Motive mit denen der folgenden Theile übereinftimmen, 
wie in der Auffaffung des PBarteien-Kampfes und in der 
Characteriftif des Königs, möchte der Grund weit eher in 
einer mächtigen, für alle Dichter maaßgebenden volfsthüm- 
lichen Ueberlieferung zu juchen fein, als in der Gemein- 
ſamkeit des Berfaflers. 

Es wird fih das Alles noch weit eindringlicher und 
flarer berausftellen, wenn wir e8 nun unternehmen, die 
wunderbar reiche und großartige Handlung der beiden fol- 
genden Stüde zu einem überfichtlichen Bilde uns zu ge 
ftalten. 


Heinrich der Sechöte, 
Zweiter und dritter Theil. 


In dieſem fogenannten zweiten und dritten Theile der 
mit Heinrih’8 Namen bezeichneten Trilogie tritt nun eine 
ganz neue Welt uns entgegen. Wir haben Shaffpeare’fchen 
Boden unter den Füßen. Nicht zwar, daß des Dichters 
Genius in der Fülle und Kraft, vor Allem in der gleid)- 
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mäßigen, liebevollen Durchführung eines felbfteigenen Planes 
zu und jpräche, wie in Heinrich IV. und in Richard IL. Es 
find zwei fremde Arbeiten, an welche der jugendliche Dichter 
ſich anlehnt, wahrſcheinlich Werke feines Landsmannes Greene, 
bei denen Marlowe, vielleicht auch Peele geholfen: Etwa 
um 1590 geſchrieben, wurden fie 1592 durch Shakſpeare 
umgeftaltet und zur Aufführung für das Globe - Theater 
ſchicklich gemacht, zu größtem Verdruß des alten Greene, 
der ſich bitterlich über feinen jungen Landsmann beklagte, 
über den „Johannes Factotum“ jenes Theaters, über die 
Krähe, die mit den Pfauenfedern ſich ſchmücke. Die Klagen 
find nicht ohne Grund, wenn auch nicht in dem Sinn, wie 
Greene fie meinte. Die Bergleihung des Shakſpeare'ſchen 
Kunitwerfes mit der zum Glüd erhaltenen Grundanlage, 
die er entlehnte, ift ein ununterbrochener Triumph des Ge: 
nius über die Routine. Selbſt von dem, was er beibehielt, 
ftehen feine Scenen ab wie Sammetborten auf einem grob 
wollenen Mantel. Wir werden im Berlauf diefer Darftel- 
lung hierauf zurüd fommen. Zunächſt verfuchen wir, den 
Plan und die Gruppirung der eben jo bunten und reich- 
haltigen als großartig dramatifchen Handlung uns anfchau- 
ih zu machen, um einen wahren und fruchtbaren Genuß 
der Schönheiten uns zu vermitteln, die wie Edelfteine in 
geringerer Zaffung dem aufmerkfamen Leſer hier in reichiter 
Fülle ſich bieten. 

Es ift der endlicdhe Ausbruch und die blutige Ent- 
feheidung des lange vorbereiteten Kampfes, welche die bei- 
den Stüde uns vorführen. Nehmen wir Richard III. hinzu, 
fo ergiebt fi ein vollfommener PBarallefismus der Hand- 
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lung, eine großartige und herrliche Rechtfertigung des fitt- 
lihen Weltlaufs, wie nur je die Phantaſie eines Dichters 
fie ahnte — „Wen Gott verderben will, den verjtodet er’ 
— in feurigen Buchftaben lefen wir es über dem Eingange 
diefer großartigen Schauftellung menfchlichen Frevels und 
göttliher Rache, dieſes Weltgerichts inmitten der Weltge- 
Ihichte. Klar und durchfichtig treten aus dem Gewirr der 
Ereigniffe die Motive hervor und ihre natumothwendigen 
Wirkungen, nirgends iſt der geringfte Platz gelaffen für den 
unbeimlichen finnverwirrenden Zufall — das Schidfal hat 
feinen Thron aufgefchlagen in der Bruft des Menfchen, mit 
unerbittlihem Rationalismus wird die bequeme, gedanken: 
lofe Hingabe an das Dämoniſch-Unverſtändliche des Welt: 
laufs gezüchtigt, wo fie fid) zeigt — es iſt das nationale 
Sciefalsdrama eines freien, denkenden und arbeitenden 
Bolkes, das vor unferm Blick ſich entrollt. So vollzieht 
fi) im zweiten Theil von innen heraus die fittliche Selbſt— 
vernichtung des Hauſes LZancafter, welche alle gefährlichiten 
Leidenschaften in dem Herzen der Gegner entfefjelt. Die 
Greuel des Bürgerfampfes, der Sieg der weißen Rofe im 
dritten Theil find die natürliche Folge. Aber Die Sieger 
follen ihrer Beute nicht froh werden. Schon ift in ihren 
Reihen das verderbliche Ungeheuer herangewachien, in wel- 
chem dieſe Zeit der entfeffelten LZeidenfchaft und der rohen 
Gewaltthat ihre giftigften Stoffe abgelagert zu haben fcheint. 
Bon den Furien gejagt vollzieht Richard das Nächeramt 
des Schiejals an den ſämmtlichen Genoffen feines Stammes 
und jeiner Verbrechen, um dann felbit als letztes Sühn— 
opfer in den Schlund zu flürzen vor dem Sohne einer 
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neuen Zeit, dem befonnenen, ruhigen, feiten Ahn der glor: 
reichen Königinn, von der Englands Weltmacht fich her: 
fchreibt. 

Faffen wir zunächſt die Momente zufammen, unter 
denen im erjten Theile der Trilogie das Schickſal der Lanz 
cafter’fchen Herrfcher der blutigen Ernte entgegen reift. 

Es ift vor Allem der Character des Königs, der. zu 
eingehender Betrachtung auffordert. Nicht nur bildet er 
den, wenn auch palfiven, fo doch, um jo zu fagen, archi— 
teftonifch maaßgebenden Mittelpunkt des Stüdes. Cs ift 
Diefes Gegenbild des ſtarkmüthigen Siegers von Azincourt 
von dem Dichter mit einer genialen Feinheit der Beob- 
achtung und mit einer forgfältigen Plaſtik des Details aus— 
geführt worden, welche hier, im Beginn feiner Laufbahn, 
in jedem Zuge den Erforfcher der Herzen, den Meifter tief- 
finniger und wahrer Eharacteriftif nicht nur ahnen, ſondern 
deutlich erfennen laffen. 

Bon feinem herrlichen Bater hat Heinrih VL die red- 
liche Biederfeit feines wohlwollenden Herzens geerbt, und 
einen flaren, durchdringenden Berftand — beides in hin- 
reichendem Maaße, um ihn gegen jede Bergleichung mit 
jenem unfittlihen Schwäclinge zu fchügen, über welchen 
hinweg der erfte LZancafter den befannten Weg der Macht 
zum Recht fich gebahnt hatte. Wahre, redliche Frömmig— 
feit, ungeheuchelte Menfchenliebe und ein feines Gefühl für 
das Schöne und Erhabene Laffen ihn unter den troßigen, 
in Waffen Firrenden Geftalten feiner Umgebung wie ein 
Bild aus einer andern Welt erjcheinen, wie eine Frühlings: 
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blume unter Neffen und Domen. Mit Unmuth wird feine 
feurige Gemahlinn nach der eriten Befanntichaft gewahr, daß 
„AU fein Sinn fteht nur nah Frömmigkeit, 
Ave Marie am Rofenfranz zu zählen: 
Ihm find Propheten und Apoftel Kämpfer, 
Und feine Waffen heil'ge Bibeljpriche, 
Sein Zimmer feine Rennbahn, feine Piebjten 
| Kanonifirter Heil'gen eh’rne Bilder.“ 
Aber es fehlt viel, daß dieſe Frömmigkeit in den ſchwach— 
finnigen, berzlofen Formendienſt ausgeartet wäre, welchen 
das leidenfchaftliche Weib jo gern ihm vorwürfe. Ein tie 
fes, wahrhaftes Rechtsgefühl, das wahre Lebensblut diejes 
Characters, giebt jenen Formen die ächte Weihe einer fitt- 
lichen Lebensgewalt. Wie ein Alp laftet auf ihm der Ges 
danfe an den blutbefledten Urſprung feines Anſpruchs an 
die Krone. 
„Haft Du nie gehört,‘ erwiedert er dem drängenden 
Elifford, 
„Daß ſchlecht Erworbnes immer jchlecht gerieth? 
Und war es immer glüdlich für den Sohn, 
Def Bater in die Hölle ſich gefargt? 
Ich laſſe meine tugendhaften Thaten 
Dem Sohn zurüd: und hätte Dod mein Vater 
Mir auch nicht mehr gelafjen!‘ 
Es find das feine müßigen Worte. Sie werden zur That, 
fobald der bejtimmende Einfluß feiner Umgebungen den 
König einen Augenblid freiläßt. Es koſtet gar wenig Mühe, 
ihn zur Entfagung zu ftinnmen. Dem wilden Anfturm feis 
ner Anhänger im Parlament tritt er abwehrend entgegen: 
„nern ift von meinem Herzen der Gedante, 


Ein Schlahthaus aus dem Parlament zu machen.“ 
J. 21 
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Sein Gebet am Sterbelager des ruchloſen Wincheſter, des 
in Gewiſſensqualen verſchiedenen Mörders, ſpricht mit der 
milden Gewalt ächt evangeliſchen Sinnes zum Herzen. Es 
iſt die berühmte, erſchütternde Scene, da nach der Ermor— 
dung Gloſters, des einſamen Ehrenmannes unter gewiſſen— 
loſen Ehrgeizigen, der felſenherzige Prieſter von der Rache 
des Himmels ereilt wird.“ Der König beſucht den unter 
Todesqualen ſich Windenden. Der Cardinal, ſchon irre, 
glaubt den Tod zu ſehen, der Rechenſchaft fordert für das 
Leben des vergifteten Verwandten: 


„Bringt zum Verhör mich!“ ruft er, „wenn ihr immer wollt. 
Er ſtarb in feinem Bett: wo ſollt' er ſterben? 

Kann ich zum Leben einen Menſchen zwingen? 

O foltert mich nicht mehr! Ich will bekennen. — 
Nochmal lebendig? — Zeigt mir, wo er ift, 

Ich gebe taufend Pfund, um ihn zu fehn. 

Er bat feine Augen. Sie find blind von Staub. — 
Kämmt nieder doch fein Haar: feht! feht! es ftarrt, 
Leimruthen gleich fängt's meiner Seele Flügel! 
Gebt mir zu trinken, heit den Apotheker 

Das ftarke Gift mir bringen, das id; Faufte.‘ 


Da Ichafft die tiefbewegte Seele des Königs in den fchlich- 


ten, tief empfundenen Worten ſich Luft: 

„D Du, der Himmel ewiger Beweger, 

Wirf einen Gnadenblid auf diefen Wurm, 

O ſcheuch' den dreift geichäft'gen Feind hinweg, 

Der feine Seele ſtark belagert hält, 

Und rein’ge feine Seele von Verzweiflung!“ 
Sn diefem milden, reinen Gemüthe gewinnt denn auch Die 
Freude am Schönen, in Natur und Menfchenleben, einen 
unendlich weichern Ausdrud, als die gefammte friegerifche 
und politiſche Umgebung ihn mitrühlen und veritehen mag. 
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Es ift ihm eigen, von jedem ftarfen Eindruck fich zur Be- 
trachtung zu wenden, nicht zur That. Die Jagdluſt felbft 
ftimmt ihn zum Nachdenken über göttliche Allmacht und 
menjchliches Streben: 
„Bie Gott doch wirkt im feinen Kreaturen! 
Ja, Menſch und Vogel ſchwingen gern fich hoch!“ 

Das find feine Worte, als Glofters Falfe es den an— 
dern zuvor thut. Es ift ein Acht Shaffpeare’fcher Zug, daß 
derfelbe Umftand, der den König bier zu frommen Gefühlen 
anregt, für die Parteimänner feiner Umgebung fofort Anlaß 
zu giftigem Hader wird. Die Schöpfung it mın einmal 
der Spiegel, aus dem unfer eigenes Bild uns anblidt. 

Mit befonderer Liebe und Sehnfucht verweilt der Kö— 
nig auf der Vorſtellung tdyllifchen, einfachen Stilllebens, 
deffen Genuß ein metdifches Schickſal ibm verfagte. Es 
macht einen wunderbaren Eindrud, wie er, auf dem Schlacht: 
felde von Townton, durch Clifford und Margaretha weg- 
gefcholten aus dem Männerkampf, Bilder ftiller, friedlicher 
Ruhe fich entwirft, der Kämpfe des Ehrgeizes recht von 
Herzen müde: 

„Giebt nicht der Hagedorn einen ſüßern Schatten 
Dem Schäfer, der die fromme Heerb’ erblidt, 


Als wie ein reich geftidter Baldachin 
Dem König, der Berrath der Bürger fürchtet?‘ 


Freilich kann alle diefe Unschuld und Herzensgüte nicht 
beftehen vor jenem harten, aber unabänderlichen Gefeße des 
Lebens, das unfer Urtheil uns fpricht, nicht nach dem, was 
wir möchten und wünfchten, fondern nach dem, was wir 


wollten und thaten. Anlage, Ausbildung und Verhältniſſe 
21* 
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i 
machen Heinrich VI. zu einem jener Märtyrer des angebor- 
' nen Lebensberufs, die wir bejammern, wenn das Schiefal 
‘ihre Wiege mit einer Krone ſchmückte, während wir in tau- 
ſend anderen Fällen Nichts für fie übrig haben, als hoch— 
müthige Grmahnungen und troftlofe Moral. — Weder die 
Bildung fehlt ihm, welche die Regierung erfordert, noch 
der are Berftand. Durchſchaut er doch von vorne herein 
ganz vortrefflih Das Getreibe der feindfeligen Parteien! 
Selbſt feine angebetete Gemahlinn vermag ihn nicht lange 
zu täufchen! Aber wenn die Einficht nun den Entichluß 
gebähren foll, wenn der electrifche Funke des Willens Ord— 
nung und Folge bringen foll in das Chaos der Gedanken 
und der Gefühle — dann bricht der betrachtende und zart 
fühlende König zufammen vor Menjchen, die er überſieht, 
‚ vor Verhältniffen, die er verachtet. Es iſt Hamlet ohne 
' das Gelüfte der That, ohne die felbitgefällige Freude an 
| den Fechterfüniten des Geiftes — aber ausgeftattet mit der 
| ganzen Gemüthstiefe und der reichen Bildung, welche den 
| dänischen Prinzen fo lange zum Liebling der deutfchen Leſe— 
welt machten. Kein Widerftand ift fo unbedeutend, Feine 
| Speculation auf unzeitige Gefühls-Weichheit jo plump, Die 
hier nicht hoffen dürfte, zu reuffiren.. Vom Gauner von 
Handwerk bis herauf zum Gardinal und zur Königinn giebt 
es feinen Gewinnfüchtigen, feinen Chrgeizigen, der Diefes 
Schäfchen nicht zu Icheren hoffte. Die ganze Scene, in 
welcher Glofter den lahmen Simpeox Furirt, jcheint recht 
eigens eingejchoben, um neben des Protectors rüdjichtslofer 
Gradheit dieſe gefühlsjelige Leichtgläubigfeit des frommen 
Königs ins unzweifelhaftefte Licht zu feßen. Ste giebt 
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gleichzeitig einen trefflihen Maaßſtab für jene Ehrfurcht vor 
firchlicher Frömmigkeit, die bei Shaffpeare fo oft und nach— 
drüdlich hervortritt und die man, je nah Neigung und 
Parteirücficht, vielfach gedeutet hat. Es ift wahr, Shaf- 
jpeare behandelt Einfiedler und Klofterbrüder mehrfach mit 
Wohlwollen, wenn nicht mit Borliebe, fait wie Leffing jeine 
Juden. Wir wollen ung nicht wundern, wenn die Leute, 
gegen welche Leffing feinen „Judas Iſcharioth den Zwei— 
ten“ jchrieb, ihn deshalb des heimlichen Katholicismus be> 
fhuldigen. Es giebt eben eine Weltanfchauung, in welcher 
neben Der eigenen Ueberzeugung, refp. dem eigenen Vor— 
urtheil Nichts weiter Plab bat, ale Haß gegen jede ab- 
weichende Meinung. Bon diefem Standpunkte aus wird 
der Ehrift an feinem Haß gegen den Juden erfannt, der 
Proteftant legitimirt fih durch Polemik gegen Katholiken, 
der Loyale durch Verdächtigung und Verfolgung jeder frei 
finnigen Richtung. Aufrichtig geftanden — unter den tau— 
jendfältigen über Shafjpeare abgegebenen Meinungen wir: 
den wir die Anklagen von dieſer Seite her höchft ungern 
vermiffen. Sie überheben den Berehrer des Dichters fait 
der Mühe, daran zu erinnern, daß er die herrliche Geftalt 
des Pater Lorenzo fchuf, zu einer Zeit, ald man fathofifche 
Priefter in England Iebendig verbrannte — ein Umftand, 
den wir fo wenig überfehen möchten, als man bei Beurthei- 
lung des Nathan je vergeffen follte, daß Leffing ihn nicht 
in dem heutigen Berlin fchrieb, fondern in Tagen, da ein 
Schlözer fich nicht fcheute, eine ganz befondere Beanlagung 
für Straßenraub den Juden öffentlich vorzuwerfen. Shak— 
fpeare behandelt die finnlich ergreifenden Formen des ka— 
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tholifchen Gottesdienſtes, Die Verehrung der Heiligen, die 
Seelenmeſſen, die NeliquiensBerehrung nicht anders als den 
Glauben feines Zeitalters an Gefpeniter und Heren. Er 
ehrt jede periönliche Ueberzeugung in ihrer Sphäre und 
laßt wor Allen feines jener Symbole fich entgehen, in wel- 
hen das Denken und Empfinden ganzer Jahrhunderte und 
zabllofer Gefchlechter mit der unmittelbaren Gewalt der finn- 
lichen Erſcheinung zu uns fpriht. Nur daß dieſe ganze 
Maichinerie das freie Walten des Geiftes nicht hemme, 
welches feine poetifchen Schöpfungen vor dem Auge des 
gründlichen Leſers organiſch und lebendig heranwachfen läßt 
mit der fichern Nothwendigkeit eines Naturprozeffes! Daß 
feine Gejpenfter es fich nicht herausnehmen, die Kette von 
Urfahe und Wirkung in der fittlihen Weltordnung zu 
brechen, daß feine Priefter Das ächt proteftantifche Gefühl 
der freien Selbftbeftimmung und der vollen Verantwortlich: 
feit ihm nirgends verwirren, daß die poetiihen Symbole 


: aus dem Zauberlande der Phantafie, wo fie zu Haufe und 
' berechtigt find, feinen Einbruch wagen in das innerfte Hei- 


ligthum des Characters, der vollkommen frei fein Schickſal 
geitaltet! — Daher denn auch jener eisfalte, unerbittliche 
Nationalismus, überall wo es gilt, dem Uebergreifen Des 
religiöfen Gefühls in das Gebiet des Berftandes zu begeg— 
nen. So fpottet Percy’s gerader, männlicher Sinn alle 
Teufel hinweg, welche der phantaftiihe Wallifer beſchwört; 
für die geiftlichen Räthe des frommen Heinrich's V. „giebt 
ed feine Wunder”, des gutmüthigen Heinrich's VI. andäch-— 
tiger Glaube wird zum Gefpötte der niedrigften Gauner, 
natürlich, ohne daß ſolche Erfahrungen ihn irgend erjchüt- 
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terten. Ganz in demſelben Sirme wird fpäter das Gottes- 
urtheil behandelt, jener volksthümlichſte Reſt alt-heidnifchen 
Aberglaubens, der, durch die Jahrhunderte und die Kirche 
geheiligt, erit mit der geſammten Rectsanfhauung des 
Mittelalters zu Grabe ging. Es ift gar ergößlich zu Lefen, 
wie die böfen Geifter aus den Flaſchen der allzu freund- 
Ihaftlihen Nachbarn gegen den durſtigen Horner die Rolle 
der Vorſehung übernehmen. 

„Danke Gott, Gejell, und dem guten Wein in Dei- 
ned Meifters Kopf,“ jagt York zu dem fieghaften Lehr: 
jungen. Der König aber it höchlid erbaut von dem gött- 
lichen Strafgericht gegen den lallenden Zrunfenbold: 


„Schafft den Berräther weg aus unſern Augen, 
Denn feine Schuld beweifet uns fein Tod, 

Und offenbart bat der gerechte Gott 

Die Treu’ und Unſchuld dieſes armen Menfchen, 
Den widerrechtlich er zu morden dachte.” ? 


Diejes Gefühlsieben nun, Tiebenswürdig und ehrwür- 
dig wie es überall ſich fund giebt, wo die Verhältniffe Ent 
fagung und Duldung zur Pflicht machen — den König, 
das Parteihaupt, den Erben und Vertreter der Großthaten, 
aber auch der Berantwortfichfeit eines kühnen Heldengefchlechtd 
— ihn macht es zum Märtyrer feines Berufs, zu einem 
Fluch feiner Familie und feines Volkes. Wir haben es 
ſchon früher als einen ganz befonderen Borzug des vielfei- 
tigen, englifchen Dramatifers gerühmt, daß er wie fein 
Anderer das bedeutungsvolle Verhältniß der individuellen 
Moral zur politischen erfaßt hat, daß ihm Der Menſch über 
dem Staatsmann, und wiederum der Staatsmann über dem 
Menfchen nicht fo Leicht verloren geht, wie wir ed von den 
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größten Dichtern unſeres Volkes leider gewöhnt find. Wie 


nahe lag hier die Verſuchung, Heinrich auf der einen Seite 
zum elenden Schwächling herabzudrücken, auf der anderen 
Seite ihn zum vorwurfsfreien Märtyrer zu idealiſiren — 
in dem einen Falle durch Gleichgültigkeit gegen den Leiden— 
den, in dem anderen durch den Abſcheu gegen eine unge— 
rechte Weltordnung die tragiſche Wirkung zu vernichten. — 
Es iſt wahrhaft bewundernswürdig, wie der noch jugend— 
liche Dichter hier den höchſten Anforderungen der philoſo— 
phiſchen Kritik genügt, indem er, wahrlich ohne dramatur- 
giſche Studien, ganz einfach ein Greene’fches Stüd für den 
Gebrauch feines Theaters zurecht Forrigirt. Es find zwei 
derfelben Quelle entfpringende aber fortwährend fich freu: 
zende Entwidelungsreiben, aus denen Heinrich's VI. Cha— 
racter fihb aufbaut, wie fein Schickſal. Wie in feinen 
Empfindungen und Betrachtungen das Schöne und Wahre 
zu einer Welt harmonifcher, erfreuficher Geftalten fich ver: 
bindet, fo reiht fi in feinem Handeln Fehler an Fehler, 
in feinen Schickſalen Unglück an Unglüd, und felbft die 
Duelle des unheilbaren Uebels, die der Schuld, wird end- 
lich geöffnet — denn es fehlt ibm der gewaltige Hebel, 
welcher allein den inneren Menfchen und feine äußere Er- 
fheinung zu einem organifchen Ganzen verbindet — der 
entichloffene Wille, der Mittelpunkt aller Perſönlichkeit. 
Seine Empfindungen find fein und feine Gedanken, nicht 
feine Thaten — von vorn herein ift er das Werkzeug in 
den Händen der unheiligen, aber entichloffenen Selbſtſucht. 
Das Werkzeug aber darf ſich nicht beklagen, wenn man es 
nach dem Gebrauch eben als Werkzeug behandelt. So fteht 
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er denn willenlos da, zwilchen der Schidfalsbraut, der 
Eumenide feines dem Berderben geweihten Haufes, zwifchen 
Suffolf, dem glänzenden, genußfüchtigen, ebenfo verwegenen 
als begehrlihen Höfling, und Wincheſter, dem Typus des 
ehrgeizigen, durch und Durch verweltlichten Priefters. Wohl 
erfennt er die redlidhe Gefinnung, die ftarre, unbeugfame 
Tugend des Lord Protectors, des bieder Glofter. Aber wo 
hätten je Priefter, Weiber und Höflinge nicht obgefiegt über \ 
den Bund der qutmüthigen Schwädhe und der den Welt- 
lauf verachtenden Rechtlichkeit? Mit kindlichen Freuden— 
thränen empfängt der König die ſchöne Franzöfinn, deren 
Hand ihn von vorn herein den Reft der Eroberungen fei- 
ned Vaters Foftet und, was fchlimmer, die Zuneigung des 
Adels und des Bürgerftandes. Blind wie der Ehemann 
in der Komödie gegen das, was Jedermann fonft nur zu 
Deutlich fieht, ohne die Fähigkeit eines Entfchluffes, wo er 
das verderbliche Spiel der Kabale durchſchaut, hat er Nichts 
als rührende Klagen für das Unglück des Oheims, deflen 
einziges Verbrechen feine Redlichkeit if. Den Ränfe fchmie- 
denden Feinden Gloſter's entgegnet er trefflich: 


„Sol ih nad Gewiffen reden? 

So rein ift Obeim Glofter, anf Berrath 

An unf’rer fürftlihen Perjon zu finnen, 

Als eine fanfte Taub’, ein fäugend Lamm; 

Der Herzog ift zu tugendbfam und mild, 

Er träumt fein Arg und fucht nicht mein Berberben.‘ 
Aber ald der Verrath nun fein Opfer ergreift, als in offe- 
nem Parlament der einzige, redliche Freund ihm entriffen 
wird, angeklagt und gefchmäht von Schurken, „von dem 
wüthenden Priefter mit dem roth funkelnden Blid, von dem 
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düſtern Suffolk, dem mürriſchen York, der nah dem Monde 
greift,“ von dem hämiſchen Budingbam und von Marga- 
rethba vor Allem, der unverjöhnlichen Megäre — da bieibt 
der König ein jtummer, unthätiger Zufchauer der Schmach, 
bis fie vollbradt iſt — untbätig, aber nicht unfühlend. 
Kaum it der Angeklagte abgeführt, für den er fein Wort 
des Troſtes, des Schutzes fund, To ergießt die „Ichöne 
Seele” fih in den rübrenditen Klagen: 
„Sram ertränft mein Herz, 

Und feine Fluth ergießt fih in die Augen — 

Ad, Oheim Humphrey! Dein Geht enthält 

Den Abriß aller Ehr’ und Biederfeit, 

Und nod, Du Guter, ſoll die Stunde kommen, 

Wo ih Dich falich erprobt und Dir mißtraut. 

Welch finftrer Stern beneibet jest Dein Glüd, 

Daß dieje großen Lords und mein Gemahl 

Dein barmlos Leben zu verderben trachten!“ 


Freilich fünnen Klagen den Freund nicht erretten, welchen 
die Schwäche ſchmählich im Stiche ließ. Wie Hamlet Alles, 
was ihm nabe kommt, ind Berderben jtürzt, weil der Muth 
ibm fehlt, das eine, nothwendige Opfer rechtzeitig zu brin- 
gen, jo wird hier die Schwäche des Herrichers zu einem 
unendlich jchlimmern Fluche für ihn und das Land, als die 
tyrannijchite Härte mit Kraft und Klugbeit gepaart es je 
hätte fein fünnen. Es ift eine alte Lebre, daß in politi- 
hen Dingen, fügen wir überhaupt im thatfüchlichen Xeben, 
Fehler ſich ſchlimmer trafen als Verbrechen. Ja nod mehr, 
das Berbrechen it, wenn nicht ihre Quelle, jo doch ihre 
faft unausbleiblibe Wirkung. Ganz vergeblib verbarrt der 
fromme König mitten im Kampfe der Leidenjchaften, die um 
ihn toben, in der idpllifchen Stimmung der „ſchönen Seele“. 
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Nicht einmal fein einziges Kleinod, die Reinheit des Her: 
zens, kann er bewahren, nachdem er feine Hände lange genug 
über den Unthaten der Anderen in Unfchuld gewafchen. Es 
kommt die Stunde, da er meineidig wird und werden muß, 
vor lauter Gewiffenhaftigfeit und Herzensgüte. Wer das 
Unmögliche verfpricht, wird auch das Mögliche nicht Leiften 
— die Logik der Geſchichte rechnet nad) Thaten, nicht nad) 
erhabenen oder jehmelzenden Gefühlen und nach geiftreichen 
Worten. Es ift nicht Tüde des Schickſals — es tft das 
immanente Gefeß des vernünftigen und nothwendigen Welt 
laufs, dem der weichherzige Zdealift zum Opfer fällt. Nicht 
mit fentimentaler Trauer verweilt der Dichter bei dem „Looſe 
des Schönen auf der Erde” — noch weniger mit der ſtarren 
Sleihgültigkeit des abſtracten Denfers. Es ift fein ſchönes 
Borrecht, dem Einzelnen gerecht zu werden, ohne das Ganze 
zu opfern, die wärmſte Theilnahme für den leidenden Men- 
fchen mit entichloffenfter Anerkennung und Durchführung des 
thatfächlichen Lebensgejeßes mild zu verjöhnen. 

Zunächſt dem Könige fteht nun Glofter, fein Obeim, 
ein Opfer umpraftifcher Zugend, wie er, aber aus anderen 
Gründen. Niht an Schwäche, noch an mangelnder Ein- 
fiht — vielmehr an der ſtarren feiten Zuverficht des guten 
Gewiſſens geht hier das redlichite Wollen zu Grunde. Er 
würde fliegen, mit einem fleinen Zufage von feines Vaters 
falt berechnender, rückſichtslos zugreifender Selbſtſucht, oder 
mit einem Anflug von der genialen, jchöpferifchen Helden- 
fraft feines Bruders. So aber bleibt er der befchränfte 
Ehrenmann, welcher Außergewöhnliche leiften joll mit ge— 
wöhnlichen Mitteln. Das „Thue Recht, fcheue Niemand“ 
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mag die Ehre retten und den Segen des guten Gewiffeng; 
wer den Erfolg von ihm erwartet, der huldigt leider einem 
eben fo Ihädlichen, al8 glänzenden Aberglauben. Der Hlare, 
ruhige Muth, mit welchem Shakſpeare dieſe harte Wahr: 
heit bier und ſonſt oft zur Anſchauung bringt, ohne die 
Bitterfeit welt fchmerzlicher Verzweiflungs-Poefte, aber auch 
ohne das mindefte Zugeftändniß an die Einbildungen eines 
hoffnungsfeligen, im Grunde fehr felbitfüchtigen Optimis- 
mus — er ift einer Der unterfcheidenditen Züge feines ftol- 
zen, männlichen Genius. Es liegt hier wohl der haupt: 
fächlichfte Grund jener Herbigfeit, welche den Genuß des 
Dichters der Tugend und den Frauen, fo wie frauenhaften 
Männern nicht jelten verfimmert — während der thatfräf- 
tige, vom Leben gefchüttelte Mann ihre ftärfende, gefunde 
Wirkung mit jeder neuen Grfahrung, mit jedem Fortichritt 
in Denken und Erfenntniß lebhafter fühlt. 

Sp zeigt und der Dichter denn einen fchwächlichen 
Idealiſten und einen unpractiichen Ehrenmann als die Ber- 
treter und natürlichen Bertheidiger einer Ordnung der Dinge, 
die von vorn herein auf Die Ueberlegenheit genialer Kraft 
über formelles Recht ſich gründete. Es wird fih von nun 
an darum handeln, in dem chaotifchen Andrang der feind- 
jeligen Gewalten, welche den Spruch des Schickſals an den 
Enkeln des Eugen und glüdlichen Ufurpators vollziehen, 
das unerbittliche Gefeß einer nothwendigen Entwidelung zu 
erfennen, der hohen, poetifchen Schönheiten inne zu wer— 
den, in welchen bier die Entfaltung einer faſt geſchichtlich 
gegebenen Reihe von Thatfachen mit den fühnften und alüd- 
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lihften Schöpfungen des frei waltenden Dichtergeiftes wett- 
eifert. 

Ganz augenfcheinlich zerfällt die Maffe der in einander 
eingreifenden Greigniffe in zwei um je ein beherrfchendes 
Intereſſe fih fanmelnde Gruppen: Die erften drei Alte des 
zweiten Theils jchildern Die. Thorheiten und Berbrechen, 
durch weldye der Untergang des Haufes Lancafter zu einer 
fittlihen und politifhen Nothwendigfeit wird, im vierten 
Alte beginnt der nun unvermeidliche Enticheidungsfumpf 
mit dem blutigen Vorfpiel des Bollsaufruhrs, um dann in 
den Scenen des zweiten Theild in rafcher Steigerung feine 
furchtbarſten Schreden zu entfalten. Der Triumph des 
Haufes Mork macht den Beſchluß, jedody nicht ohne durch 
ernfte, inhaltichwere Züge auf die fo furdtbare als ge- 
rechte und heilfame Löfung vorzubereiten, welche dann in 
Richard IH. die lange Kette von Schuld und Sühne zu 
Schließen beſtimmt ift. 

In Heinrich IV. hatte Kraft, Klugheit, politifche Noth— 
wendigfeit über das Recht triumphirt. Der Character und 
die Leiftungen feines Sohnes waren gleic) geeignet, den 
böfen Flecken auf dem Ehrenſchild feines Haufes verſchwin— 
den zu machen, der neuen Dynaſtie in den ſtolzeſten Er- 
innerungen des Volkes ihren ficherften Halt zu gewähren. 
Aber jhon fein früher Tod, Dann die Erhebung des fran- 
zöftfchen Volkes, der Berluft faft aller Eroberungen, mußten 
das jo glänzend begonnene Werk in feinen Grundveiten er 
fhüttern: wie nun gar, wenn der Character des Nachfol- 
gers feiner Anforderung der Sachlage entiprach, und wenn 
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zu alle dem eine feindliche Verkettung von Umftänden Die 
in der Sache liegenden Gefahren bis zur Hoffnungsloftg- 
feit anwachſen ließ! — Mit dem Eintritt dieſer verhäng- 
nißvollen Wendung beginnt das vorliegende Stüd. Die 
von Suffolk in felbitfüchtigfter Weife herbeigeführte Ver— 
mählung des Königs foftet England. den Reit feiner Er- 
oberungen, beleidigt gleichzeitig das nationale Ehrgefühl 
und die kaufmänniſch-practiſche Klugheit des Volfes, !° und 
was das Schlimmfte: überliefert das Schiefal des Königs 
und feines Haufes in Die Hände eines eben jo ehrgeizigen, 
ränfevollen, dämonifch =Teidenfchaftlichen, als fchönen und 
geiftig begabten Weibes. Es ift mehrfach bemerkt worden, 
daß gerade in den Jugendſtücken des Dichters die weib- 
lichen Charactere in dunfeln, faſt an die Satire ftreifenden 
Zönen gehalten find, während jeine weiblichen Ideal-Geftal- 
ten fast ausnahmlos den Dichtungen feiner reiferen Jahre 
angehören. Man bat Diefe Thatfache mit den befannten 
mythiſchen Weberlieferungen von des Dichters Jugend in 
Zufammenhang gebradht und in den poetiichen Invectiven 
gegen das ganze Gefchlecht eine Art Rache für eigenes Un— 
glück gefehen. Die Frauen in Heinrich VI. behaupten eine 
hervorragende Stelle unter den Belegen für diefe Anficht. 
In der That concentriren fich alle verwirrenden, zeritören- 
den Elemente von vorm berein in jenen beiden Mannwei- 
bern, den Furien des Lancafter’fchen Haufes — beide aus 
dem Stoffe geformt, aus dem fpäter der vollendete Dichter 
die Lady Macbeth fchuf — nur daß in der Jugendarbeit 
Alles fchärfer, fehneidender, weniger vermittelt zur Wirkung 
fommt. 
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| Im Bordergrunde fteht die Geftalt der Königinn, der 
franzöfifchen Margaretha. — Ausgerüftet mit allen gefähr— 
lichten Waffen ihres Gefchlechts betritt fie den enalifchen 
Boden. ! Der König flaunt beim erſten Anbli der lieb— 
lichen Züge, Die ihm eine Welt verfprechen „von irdiſchem 
Heil für feine Seele”, feine Freudenthränen fließen bet der 
anmnthigen und befcheidenen Anrede „der fehönften Braut, 
die je ein Fürſt empfing“ — aber die Augen des biedern 
Gloſter umfloren ſich, als er die Bedingungen des Kauf— 
preiſes lieſt, um welchen dieſer franzöſiſche Edelſtein der 
Krone Englands eingefügt wird, und wie ſehr ſie Grund 
dazu haben, weiß die junge Königinn beſſer, als ihre 
ſchlimmſten Gegner es ahnen. Denn von vorn herein iſt 
es Nichts und kann es Nichts werden mit jener „Liebes— 
eintracht“, deren ſeliger Vorahnung das Dankgebet des Kö— 
nigs entſtrömt. Mit einem Meineide tritt das dämoniſche 
Weib in den Kreis der Familie, zu deren Rachegöttinn das 
Schickſal ſie erleſen. Ihr Herz hängt an Suffolk, dem 
glühenden, ritterlichen Freiwerber, als ſie dem König ſchwört, 
und es liegt weder in ihrem Character, irgend eine Nei— 
gung der Pflicht zu opfern, noch in des Königs Art, ihr 
dies Opfer erleichtern zu können. Sie verachtet recht von 
Herzen den Bücherkönig, für deſſen reines Kindes-Gemüth 
ſie keinen Maaßſtab beſitzt, deſſen Schwäche ihre eigenen 
hochfahrenden Pläne bei jeder Gelegenheit im Stiche läßt, 
und nur zu bald erblicken wir ſie im Mittelpunkt eines 
Gewebes ruchloſer Ränke, als das Gefäß, in welchem aller 
Giftſtoff dieſer durch rückſichtsloſe Selbſtſucht unterwühlten 
und entywürdigten Ariſtokratie ſich ſammelt. In ganz rich— 
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tigem Inſtinct reichen York und feine Freunde, die Tod— 
feinde ihres Haufes, ihr bereitwillig die Hand zum Bunde, 
als es gilt, die einzige, feite Säule des wankenden Thro— 
nes, den redlichen Glofter zu ftürzen: Hofadel und Pfaffen 
vereinigen fih mit dem Erbfeinde zum Verderben des Furz- 
fichtigen Patrioten, der, auf fein gutes Gewiſſen vertrauend, 
unbefümmert feinen Weg geht, und wie billig giebt weib- 
liche Eitelkeit und Eiferfuht Signal und Gelegenheit zu 
dem in den Herzen der Männer längſt vorbereiteten Kampfe. 
Das Zufammentreffen der beiden leidenjchaftlichen Weiber 
zeichnet der Dichter ebenfo wahr und gewaltig als hart und 
unbeirrt durd Rüdfichten modernsgalanter Sentimentalität. 
Man glaubt jene furchtbaren, dämoniſchen Weibergejtalten 
der griehifchen Tragödie vor ſich zu ſehen, eine Klytäm— 
neftra, Phadra, Medea, wie dem auch die bier mehrmals 
fid) wiederholenden entfeglichen Zluchfcenen durchaus an Die 
Antike erinnern und — an die feifellofe, durch den Firniß 
gefellfchaftlicher Formen nicht übertündhte Natur. Das Weib 
ift eben das beweglichere Element: einmal der ſchützenden 
Sitte entflohen, it es zu jedem Aeußerſten leichter bereit, 
al8 die gröbere, aber confiftentere Natur des Mannes. Ic) 
halte es weder für Zufall nocd für einen Verftoß des Dich— 
ters gegen die Wahrheit, Daß der Streit der beiden Damen 
von vorn herein maaßlofere, gehäffigere Formen annimmt, 
als ſelbſt die rüdfichtölofefte Wuth des abgehärteten Gar: 
dinals. Wohl mag man der Königin es glauben, wenn 
fie gegen Suffolf herausfährt: 


„Mich kränken halb jo fehr nicht all die Lords 
Als des Protectors Weib, die ftolje Dame. 
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Sie fährt herum am Hof mit Schaaren Frau'n, 
Wie eines Kaifers mehr als Herzogs Weib. 
Ein Fremder hält fie für die Königin, 

Sie trägt am Leib die Einkünft’ eines Herzogs, 
Und unfrer Armuth jpottet fie im Herzen.“ 

Sie find beide gut angekommen, die Stammhalter 
Zancafter’s, der fromme König mit der hochfahrenden Fran- 
zöfinn, die „das Pferd der Xeidenichaft zu Tode hetzt, wie 
der beritten gemachte Bettler“ und der alte ehrenfefte Glo— 
ſter mit feiner „Herzenslene”, die über die Eopflofen Rümpfe 
der Bairs den Weg zum Thron fi bahnen möchte. Als 
die leidenfchaftlichere und ungünftiger geftellte wird die Her- 
zoginn zuerft ein Opfer ihrer Thorheit. Der plumpe Be- 
trug der Hexenſeene (beiläufig ein recht fchlagendes Beifpiel 
für die Art, in der -Shaffpeare die Mafchinerie des lieber- 
natürlichen in Bewegung ſetzt), er lieferte fie in die Hände 
ihrer Feinde. " Ihre Demüthigung beugt ihren jlarren 
Sinn fo wenig als fie Die antife Tugend des Herzogs er- 
jhüttert und — im Stande it, ihn Vorſicht zu lehren. 
Und Doc war er mehr als genugfam gewarnt. In unver- 
hüllter Geftalt hatte die Gefinuung der verbundenen Feinde 
fi Luft gemacht bei der Berathung über die Abfendung 
des Statthalters nad) Franfreih — in jener dritten Scene 
des erſten Akts, welche, dem alten Stücke entnommen, durch 
einen Eleinen, unfcheindaren Zug auf Shaffpeare’s eigen- 
thümliche Weife ein belehrendes Licht wirft. Der König 
und die Lords find im Geſpräch. Durch eine fiharfe Be- 
merkung gegen das Vordrängen der Königinn bei Staats- 
geſchäften entfeilelt Slofter den lange verhaltenen Groll ihres 
Günftlings. Suffolk briht in einen Strom von Anklagen 
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und Schmähungen aus, der Cardinal, Somerſet und 
Buckingham ſtehen ihm zur Seite, und Gloſter — entfernt 
ſich, ohne auch nur ein Wort zu erwiedern. Damit hat es 
in Greene's Stück ſein Bewenden. Der Dichter fühlte viel— 
leicht, daß jede Entgegnung hier weiter führen mußte, als 
der Plan ſeines Stückes es zuließ, längere Gegenwart des 
Geſchmähten war eben ſo unmöglich — ſo läßt er ihn denn 
einfach das Feld räumen. Möge er ſelbſt zuſehen, wie er 
den Character des unſchuldig gekränkten und durchaus nicht 
furchtſamen Ehrenmannes dabei behauptet. — Nicht ſo Shak— 
ſpeare. Seine Stücke find angefüllt mit phantaſtiſchen Un— 
wahrſcheinlichkeiten im äußern Lauf der Dinge, ſie ſind nicht 
frei von hiſtoriſchen und geographiſchen Schnitzern — aber 
man verſuche es, eine einigermaaßen bedeutende Wendung der 
Handlung, ein Wort, einen Entſchluß in ihnen zu finden, 
die garnicht oder falfch motiwirt werden, und man wird fich 
leicht überzeugen, wo die zauberhafte Anziehungskraft feiner 
- Dramen für denkende Lefer verborgen Liegt. Hier geht 
Slofter ruhig ab, wie bei Greene. Aber als er wieder: 
fehrt, beginnt er mit den Worten: 

„Run Lords, da meine Galle fich gefühlt 

Durch einen Gang um diejes Biere bier, 

Komm’ ih, von Staatsgefchäften hier zu reben. 

Anlangend Eure häm'ſchen, falſchen Rügen, 

Beweift fie, und ich ftehe dem Geſetz. 

Doch Gott foll meiner Seele gnädig fein, 

Wie ih mein Land und meinen König liebe.‘ 

So iſt Alles einfach und natürlich, ja das auffallende 

Benehmen erweift ſich als nothwendige Conſequenz eines 
rubigen, an Selbftbeherrfchung gewöhnten Characters — und 
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aus dem Fehler des mittelmäßigen Dichters wird ein ſchö— 
ner, wahrer Zug in dem Gemälde des Meifters. Cs ift 
das eine von den „Pfauenfedern“, über die der von Shak— 
fpeare „geplünderte” Greene fih fo ungebehrdig verneh- 
men ließ. 

Das wüſte Spiel diejer Ränke eines gewiffenlofen, un- 
gezügelten Chrgeizes gipfelt nun in der fchmählichen Er- 
mordung des wadern Herzogs '? — eine Scene, die in wah- 
rem, erjehütterndem Pathos und meifterhafter Characteriftif 
an die beiten und berühmteften Leiftungen des Dichters er- 
innert — man verweile nun auf dem Benehmen des wehr- 
loſen, jentimentalen Zugendhelden, des unthätigen, tief be- 
trübt zufchauenden Königs, oder auf Suffolts und Mar- 
garetha’s triumphirender Frechheit, oder endlich auf dem er- 
habenen Donner der rächenden Vergeltung, der. in Warwicks 
großartig pathetifchen Worten über die Schuldigen herein 
bricht. !* Biel fchwächer und weſentlich dem alten Entwurf 
angehörend ift Alles, was dann zwifchen Margaretha und 
Suffolf vorgeht: der leidenfchaftliche Abjchied der Königin 
von dem verbannten Geliebten, mit der doppelten, flarf 
manierirten Aluchjcene, und die Schilderung der lebten 
Schidjale des Herzogs, in der befannten Weife des Zeit- 
alterd mit zum Theil ziemlich pedantifc angebrachten Broden 
klaſſiſcher Gelehrjamkeit reichlich verziert. Es erinnert an 
die Sprache des erften Theil, wenn der von Seeräubern 
ergriffene Suffolf feine Lumpenverfleidung mit dem Beifpiel 
des Zeus vertheidigt, und wenn der Seeräuber ihm ants 
wortet: 


„Doch Zeus warb nie erfchlagen, wie Du jet.” 
22 * 


340 Neunte Borlefung. 


Ebenſo gelehrt berichtet der wohl erzogene Pirat über die 
fateinifche Devife Invitis nubibus auf den Fahnen der Auf- 
rührer; die eifige Todesangſt preßt dem Herzog das Gitat 
aus: Paene gelidus timor oceupat artus, Dich fürcht' ich 
— und ald man ihn abführt, tröftet er fih mit „den bol- 
den Zullius, den ein römifcher Fechter erfchlug,” mit Cäſar 
und mit Pompejus. Es iſt, als hörte man den Schul- 
meifter Holofernes in Love's Labours Loſt, der trefflichen 
Parodie dieſes Ungeſchmacks. 

Dagegen erhebt das Drama ſich zu der vollendeten 
Meiſterſchaft von Shakſpeare's Kunſt in den unvergleich— 
lichen Volksſcenen des Cade'ſchen Aufruhrs. An ſich in 
hohem Grade lebendig und anziehend, gewinnen ſie ihre 
wahre Bedeutung doch erſt als weſentliches Glied jener 
Kette von tief angelegten Maaßnahmen, in welchen die hohe 
Politik des Hauſes York hier den Enkeln des lächelnden 
Bolingbroke das Lehrgeld reichlich zurückzahlt — eine wahre 
Studie für die Politik des augenblicklichen Erfolges, für 
den Dienſt der Convenance du moment und deren ans 
fodende und warnende Reſultate — eine jener vielen ‘Bar- 
tieen in Shakſpeare's Werken, welche den Beweis führen, 
daß feine Einficht in gefchichtliche Verhältniſſe, man darf 
geradezu jagen feine ftantsmännifche Begabung feiner poeti- 
ſchen Kraft wenigftens gleich kam: wie denn Goethe feines- 
wegs der einzige Achte Dichter ift, welcher die alte Fabel 
widerlegt bat, daß poetifche Begabung untauglich mache für 
die Gefchäfte des Lebens. Biel eher ließe der umgefehrte 
Sag fih wagen, daß noch fein unpractiicher Menfch ein 
gutes Drama geichrieben. Es wird der Mühe lohnen, 


Heinrich der Sechste. 341 


jene dramatifche Entwidelung der York'ſchen Bartei-Bolitif, 
das draftifche Gegenftüd zu dem leitenden Gedanken der 
fpäter gedichteten Lancajter- Trilogie, durch die bumten, gez 
mifchten Scenen des vorliegenden Stüds zu verfolgen. Es 
find die mächtigften Pairs des Reichs, ja, mehr als bloße 


Pairs, wie Margaretha fie richtig empfindend bezeichnet, -- 


ed find die Nevils: Salisbury und fein Sohn Warwick, an 
welche York zuerit mit feinem Anfpruch fich wendet. Mehr 
als Andere find die wadern Degen durd Suffolfs landes- 
feindliche Intriguen gefränkt worden. War es doch Warwicks 
Schwert, welches Anjou und Maine gewann, damit nun 
ein verliebter Höfling dafür fich ſelbſt den Gegenftand feiner 
jelbftfüchtigen Neigung, dem König ein Hausfreuz, dem 
ganzen Lande die Furie des Bürgerfrieges erfaufe. Heiße 
Thränen weint er bei der Eröffnung des Vertrages. Und 
dody wäre er der Letzte, den eine Fuge Politik jo heraus: 
fordern follte. 

„Sein Ruhm, fein fchlichtes Wefen, feine Wirthichaft 

Gewann die größte Gunft bei den Gemeinen, 

Den guten Herzog Humphrey ausgenommen.‘ 
Aber bitter gekränkt, wie er dafteht gegenüber der nun be: 
ainnenden Höflings- und Weiber-Regierung — fein Ge- 
danke an pflichtwergeffene Barteiung kommt zunächſt in fein 
redliches Herz. 

„Gott helf' dem Warwid, wie fein Volk er liebt 

Und feines Baterlands gemeines Wohl!“ 
So darf er mit beiferm Gewiſſen ausrufen als der lauernde 
VYork, der doppelfinnig erwiedert: 

„Das fagt auch Hort, er hat am meiften Grund.“ 
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Treuherzig fordert der alte Salisbury den durch Kriegs— 
thaten in Irland und Frankreich bewährten Herzog zum 
Bunde auf „wider den Hochmuth Suffolks und des- Gar: 
dinals, fammt Somerfets und Buckinghams Ehrbegier“ 
— und zur Unterftüßung von Glofters Thaten „fo lang 
fie zielen auf des Lands Gewinn." — Wo hätte die fchlaue 
Selbſtſucht den Bund der redlichen, vertrauensvollen Kraft 
' jemals zurücdgewiefen? Es darf dem ftolzen York nicht zu 
fchwer fcheinen, Die Partei der Nevils zu nehmen, und dem 
ftolzen Herzog Humphrey, dem wahren Stein des Anftoßes 
für feine Pläne, eine Weile Liebes zu thun. Um das Ver: 
trauen zu mißbrauchen, muß er es vor Allem gewinnen. Kann 
er Doch leicht voraus berechnen, wie feiner Berbündeten 
Grundſätze in die Enge gerathen werden, wenn nun Glofters 
Redlichkeit ſich ohnmächtig erweiſen wird gegen das Treiben 
der Franzöfinn, ihres Günftlings und des ftarren, hoch— 
müthigen Priefters. Es wird ihm nicht fehwer fallen, das 
Doppelte Spiel durchzuführen, als Verbündeter Gfofters die 
Nevils eine Weile über die Ränfe zu täufchen, mit welchen 
er felbft in der Stille den alten, ehrlichen Herzog umgarnen 
hilft, bis dann der Tag erfcheint, da die Troftlofigfeit und 
Zerfahrenheit der Zuftände die tief verftimmten, muthlos 
gewordenen Seelen ihm öffnet für das entfheidende Wort: 
bis unter der Maske des treuen Bafallen das Geficht des 
„legitimen“ ThronsBrätendenten hervor blicken darf und die 
beiten Freunde des legten verftändigen, mannhaften Zancafter 
Das ſich felbft vernichtende Gefchlecht feinem Geſchick über- 

laffen. 
Es iſt nicht zu überjehen und von größter Wichtigkeit 
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für den ganzen innern Organismus ded Stüds: wie fein 
und wahr der Dichter diefe fchwierige Wandlung der Nevils 
und damit den ganzen Ausbruch des Parteikampfes zu mo— 
fiviren verfteht. Zunächſt ſteht Mork natürlich mit feinen 
Freunden dem Protector zur Seite und Gloſters gefunder 
Sinn weiß dieſe Bundesgenofjen zu ſchätzen. Bei der Be- 
werbung um das Kommando in Franfreich giebt er furdht- 
los und freimüthig gegen Die ganze Kamarilla für den 
Herzog den Ausſchlag. Da freuzt ihn ein Zufall oder viel- 
leicht — die Sache wird nicht ganz aufgeflärt — die Bo$- 
heit der Feinde Yorks. Der Junge des Waffenichmiedes 
muß erfcheinen, um durch eine Anklage feines Meifters dem 
in der Luft jchwebenden Argwohn gegen den nächiten Ber: 
wandten Des regierenden Hauſes einen Ausdrud zu geben. 
In die Enge getrieben zwijchen feiner Meberzeugung von 
Ports Redlichkeit und zwifchen der Furcht vor üblen Deu- 
tungen feines Benehmens erkennt Glofter auf das Gottes: 
urtheil und auf einftweilige Zurüdfegung des einmal be- 
argwohnten, wenn auch immerhin unfchuldigen Pairs — 
und angenfcheinlich foftet dieſe Schwäche ihn feine und des 
Königs einzige, zuperläffige Stüße, die Zuneigung der Ne 
vils. Der Schimpf, welchen die Demüthigung feines Wei- 
bes über fein Haus bringt, kann dieſe Erkältung nur ver- 
mehren und fo wird es denn volllommen begreiflich, wie 
Hork in der nächſten Scene mit feinen fonft jo ehrenhaften 
Verbündeten es wagen darf, jeinen Thronanſpruch zu bes 
gründen und einen Operations-Plan ihnen vorzufchlagen 
wie Diefen: 
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„Thut ihr, wie ich, in dieſen ſchlimmen Tagen: 

Seid blind für Herzog Suffolks Uebermuth, 

Für Beaufort's Stolz, die Ehrſucht Somerfets, 

Für Budingham und ihre ganze Schaar, 

Bis fie der Heerde Schäfer erft verſtrickt 

Den tugendhaften Prinzen, Herzog Humphrey.‘ 
Zur Zeit des erften Bundesvertrages hätte Warwid den 
Sprecher folder Worte vielleicht ins Geſicht aefchlagen. 
Sept betheuert er dem in feinen Augen legitimen Thron- 
Bewerber feine Ergebenheit, und er wie fein ehrwürdiger 
Bater bedenken ſich feinen Augenblid, wenigftens durch Zus 
laffen und berechnete Unthätigkeit fih zu Mitfchuldigen am 
ſchmählichen Untergange eines alten, hochgeachteten Freuns 
des zu machen. Wer je fich in der unerfreulichen Lage 
befand, die Wirkung der politifchen Partei » Leidenfchaft 
gerade auf ftarfe und einfach angelegte Gemüther zu beob- 
achten, der wird in dem anfangs befremdenden Benehmen 
der beiden fonft jo biedern Bairs die tiefe Menfchenfennmiß 
des Dichters anerfennen — und fo gewinnen denn auch 
jene jcheinbar abgeriffenen Zwifchenfcenen eine ſehr mefent- 
lihe Bedeutung für den Zufammenhang der Motive und 
damit ihre wohlberechtigte Stelle in dem Organismus des 
Stüds. — Ein wefentliches Bedenken gegen Diefe Aus» 
führung dürfte meines Erachtens auch Warwids Benehmen 
nad Humphrey’s Ermordung jchwerlich begründen. Es ift 
wahr, für einen Mitwiffer von Works verftecteften Plänen, 
für einen Feind des Königsgeſchlechts, welches in Glofter 
jeine legte Stüße verloren, fptelt Warwid, der von Natur 
biedere, einfache Kriegsmann, den Vertreter der öffentlichen 
Entrüftung über die Unthat faft mit zu viel Wärme und 
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wahrhaft ergreifender ISnnigfeit des Ausdruds. Aber wer 
berechtigt uns denn zu der Annahme, daß er fie wirklich 
nur fpielt? Das innere Wohlgefallen über eine Unthat, 
welche wir vorausfahen, welche unfere Pläne befördert, hebt 
die Entrüftung über den Thäter eben fo wenig auf als fie 
das natürliche Graufen vor den fihhtbaren Spuren des Ber- 
brechens befeitigt. Warwid und Saltsbury mögen Hum- 
phrey’8 Tod für eine politifche Nothwendigfeit halten, es 
mag ihnen fehr recht fein, Daß gerade die gehaßteften Feinde 
fih mit dem Blute des Gerechten befudeln, ihr Eifer als 
Dolmeticher der Bolksftimme wird feinen Befonnenen 
täufhen: durch das Alles wird ihr Entfegen beim Anblid 
der entitellten Xeiche des graufam Erwürgten nicht vermin- 
dert, ihr Haß gegen den Zodfeind Suffolf nicht gefänftigt 
— und abgejehen von allem wirklichen Bedauern über den 
Berluft des Ermordeten kann Warwid dem längft gehaßten, 
mitten in feiner Schande frehen und. höhnifchen Höfling 
die „falfche mörderiſche Memme“ mit vollfiem glühheißem 
Ingrimm ins Geficht jchleudern. 

Die Pläne Morks aber reifen nun raſch der Ausfüh- 
rung entgegen. Es tft, als wetteiferten Menfchen und 
Schickſal, die Stunde herbei zu führen, da er die „mildh- 
weiße Roſe endlich hoch heben darf, daß fie mit füßem 
Duft die Luft erfülle.* — Kaum hat er in dem Mordrath 
über Glofters Leben das Seine gethan, um die verblen- 
deten Leidenschaften der gehaßten Gegner gegen einander 
zu hetzen — fo gewährt der Aufftand in Irland ihm une 
geſucht Alles, was er noch bedarf, um zur That zu ſchrei— 
ten. Shaffpeare fommt hier dem Berftändniß fait: mehr 
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als nöthig zu Hülfe in einem jener erflärenden und vor- 
bereitenden Monologe, welche in diefer directen Beziehung 
auf den Plan der bevorftehenden Handlung eine Eigen- 
thümlichfeit jeiner Jugendftüde find, während fie in den 
Werfen der reifern Jahre zu den tieffinnigften und feinften 
Enthüllungen menſchlichen Seelenlebens fich jteigern. Hier 
entwidelt York den Plan feiner Unternehmungen, wie der 
Feldherr vor der Schlacht. Er jubelt, daß die „politifchen “ 
Rathgeber Margaretha’s mit einem Heer ihn auf die Seite 
Schicken, feine Entfernung vom Schauplak der verabredeten 
Unthat fann feiner VBolfsbeliebtheit nur förderlich fein, und 
um ja ficher zu geben befchließt er durch einen feiner ple— 
bejifchen Fremde Die Ziefe des Waſſers unterfuchen zu 
laſſen. | J — | = 
Wir wenden uns bier zu jener Schilderung des Volis- 
aufitandes, Die an lebendiger Kraft, an tief einichneidendem 
Emjt und ſprudelndem Humor, an großartig freier Anlage 
und trefflichiter Ausführung des Einzelnen in Shaffpeare’s 
beiten Werfen ihres Gleichen ſucht. Diefe wenigen Seiten 
enthalten mehr Gefchichtsphilofophie, als manches berühmte, 
umfangreiche Gefchichtswerl. Es wäre Nichts leichter, als 
hier ein Stück neuefter Gefhichte dem Dichter auf den 
Hals zu interpretiren und ihn um Dußende von ‘Partei: 
Stichwörtern zu plündern. Aber nad) hundert und wieder 
hundert Jahren werden unfere Nachkommen es ebenfo finden, 
jo lange e8 Böbel und Bevorrechtete giebt, Das Bündniß 
der Rohheit und der raffinirten, feingebildeten Selbftfucht 
ift ebenfo alt als die Gefchichte der Staaten. Des Dichters 
Verdienſt aber ift es, daß er das Weſentliche und Noth- 
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wendige der Erſcheinung von dem Zufälligen zu fondern 
verfteht ohne ihm die friiche Farbe des individuellen Lebens 
zu rauben. So entftehen jene typifchen Scenen, welche den 
Kundigen, faft wie mathematifche Formeln, fo Teicht nicht 
täufchen, wenn er mit Aenderung der jedesmal gegebenen 
Werthe verwandte Aufgaben der Gegenwart, ja der Zukunft 
nach ihnen berechnet. Es wäre allen Revolutionskünftlern, 
aber denen im gefticten Frack nicht minder als denen in 
der Bloufe und im Hederhut, ganz müßglich, wenn fie es 
einmal verjuchten, aus der Gejchichte des John Cade ſich 
die Formel der Emeute und ihrer Folgen zu ziehen." Die 
Geſchichte der galiziihen Creigniffe von 1847 oder des 
Parifer Junikampfs von 1848 thäte auch gute Dienfte — 
aber es lernt fih auf alle Fälle Leichter aus Shaffpeare, 
als aus öfterreichifchen und franzöftfchen Zeitungsberichten. 

So ift denn John ade, der Häuptling „Des Volks“, 
wie die. meiiten ächten Straßen» Demagogen ein Werkzeug 
in den Händen Eluger, ehrbarer Leute, welche auch geme 
Kaftanien äßen, aber ihre Finger zu Lieb haben. In Irland 
lernte York ihn kennen, das Mufter des „Bolksführers“ 
wie er fein fol. Unvermwüftlih im Gefecht, ein fchlauer, 
verwegener Spion, bis zur Fühllofigfeit ftandhaft, wo fein 
Starrfinn gereizt wird, von riefiger Kraft und von fchlag- 
fertigftem, bis zur Frechheit ſich fteigerndem Mutterwiß be- 
figt er alle Gaben, die den angehenden Barrifaden-Profeflor 
oder refp. Guerilla-Führer zu Hoffnungen berechtigen. Seine 
Aehnlichkeit mit dem verftorbenen Mortimer, dem recht: 
mäßigen Thronerben, fommt hinzu. Unter Mortimers Na- 
men foll er die Treue des Volks gegen die Lancaftrier auf 
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die Probe ftellen. Seiner Verfchwiegenheit und Ergeben— 
heit gewiß, gönnt York ihm von Herzen die kleinen Acct- 
denzien, Die menus plaisirs feines Geſchäfts. Ein bischen 
plündern, engen, brennen und morden bat Wenig zu be— 
deuten einer Aufgabe der hohen Politif gegenüber. Die 
Leute find nachher defto ruhiger und die Befchädigten fernen 
das Glüd des Friedens und des paffiven Gehorfams ſchätzen. 
In wahrhaft tupifcher Weiſe für dergleihen Bewegungen 
beginnt der Aufftand mit einer babylonifchen Confuſion in 
den aus allen Geleifen der Gewohnheiten «eichleuderten 
Köpfen. Wie natürlich fehwört man den Edelleuten den 
Untergang, wie 1848 in Paris den „richards“, den „Geld- 
proßen.” „Es gab fein Iuftiges Leben mehr in England,“ 
meint John Holland, „Teit die Edelleute aufgefommen find. * 
Das hält aber John ade nicht ab, fich vor Allem als Lord 
Mortimer zu prockamiren, ebenfowenig feine „demokratischen ” 
Anhänger, ihn beitändiq aufzuziehn mit feiner plebejiichen 
Abkunft. Nicht ein Mortimer fei fein Vater geweſen, fon: 
dern ein Maurer, feine Mutter feine Plantagenet, vielmehr 
eines Haufirers Tochter, er felbft hinter dem Zaun geboren. 
Dennoch folgen ihm die wadern Leute, denn die Weisheit 
feines politifchen Programms läßt über die Mängel des 
Stammbaums billig hinweg fehen. Wer den Communis— 
mus in allen Geftalten und mit allen Kofarden, wer den 
brutalen Anſpruch des Einzelnen an Die Mittel der ganzen 
Gefellichaft auch heute noch für ein ganz fpecififches Miasma 
unfers von den ſchwarzen Kimften Der Druderpreffe und 
des Dampfiwagens in den Abgrund fortgeriffenen Jahr: 
hunderts hält, der quten alten Zeit jo unbefannt wie die 
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Grinoline und der Kladderadatih: der werfe einen Blick in 
den trefflichen Berfaffungs-» Entwurf des John Eade: 

„Euer Anführer gelobt Euch Abftellung der Miß— 
brauche. Sieben Sechjerbrode jollen künftig in England 
für einen Groſchen verkauft werden; die dreireifige Kanne 
foll zehn Kannen halten und ich will es für ein Haupt: 
verbrechen erklären, Dünnbier zu trinfen. Das ganze Reich 
follen alle gemein haben. In Eheapflde geht mein Klepper 
auf die Weide. Und wenn ich König bin, fo foll es fein 
Geld mehr geben, Alle jollen auf meine Rechnung eflen 
und trinken, ich will. fie Alle in Eine Livree fFleiden, damit 
fie fih als Brüder vertragen und mid als ihren Herrn 
ehren. ” 

Was haben die Cade's unferer Tage, gelehrte und 
ungelebrte, republikaniſche und royaliftifche (denn es giebt 
auch deren, und die Sauberften find fie nicht, troß der 
Glace-Handichuhe) — was haben fie vorgebraht, das in 
Klarheit und Bollftändigkeit mit diefem Syſtem des Commu— 
nismus in einer Nuß, von dem Faftnachtsjubel des Anfangs 
bis zur polizeilich = militärifchen Reglementirung des unver: 
meidlichen Endes wetteifern. könnte? John ade hat vor 
den meiften Nebenbuhlern feines Ruhms nicht nur. die Auf- 
richtigkeit voraus: auch die Einfiht. Man könnte feine 
Freude haben an. jeinen trefflich-jovinlen Einfällen — ge: 
wänne der Humor. des. entfeffelten Volks nur nicht gar zu 
bald feine durchaus nicht Fpaßhafte Seite. Es philofophirt 
ih auf dem Sopha gar trefflich über die erhabene Groß— 
muth und die fonftigen fentimentalen Tugenden des füßen 
Mob, wer aber je einer Schaar. gehörig bearbeiteter Ur: 
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wähler in der Straße gegenüber fland, der frage fi, ob 
Shaffpenre übertreibt in jenem Berhör, das Sohn ade 
mit dem Schreiber anftellt: 

C. Komm ber, Burfh, ich muß dich verhören! Wie 

ift dein Name? 
Schr. Emanuel. 
C. Pflegft du deinen Namen auszufchreiben oder haft 
du ein Zeichen dafür, wie ein ehrlicher, jchlichter 
Mann? 
Schr. Gott fei Dank, Herr, ich bin fo gut erzogen, 
daß ich meinen Namen fchreiben fann. 
C. Fort mit ihm, fage ich: hängt ihn mit feiner 
Feder und Zintenfaß um den Hals. 

Heutigen Tages haben die Cade's in groben und feinen 
Röden der Kunft, feinen Namen zu fehreiben, wol fo ziem- 
ih PBardon gegeben. Aber wer weiter ald es die Mode 
mit fi) bringt darüber hinaus geht, der menge fich einmal 
unter groben oder feinen Pöbel und er wird zu feinem 
Schaden erfahren, wie die Mente über Alles herfällt, wo- 
von fie etwa fo Viel verfteht, als Cade's „Mitbürger“ von 
den rothen Anfangs-Buchftaben in Emanuel Kalender. 
Ganz vortrefflich nimmt Cade nad dem erften Siege jofort 
das gehäffigfte und monftröfefte aller adligen Vorrechte 
für feine eigne demofratifhe Majejtät in Auſpruch. Immer 
gräßlicher erwacht die Beitialität in den entfeffelten Horden, 
an einer einzigen Stelle durch den Acht englifchen Zug des 
patriotifchen Ingrimms über die Verlufte in Frankreich ein 
wenig gemildert — und damit dem Gemälde fein Farben— 
ton der Wirklichkeit fehle, muß denn aud hier das erfte 


Heinrich der Sechste. 351 


Wörtchen aus dem Munde wirklich vornehmer Leute den 
unliebenswürdigften Zug der ungeregelten, fich felbft über; 
laffenen Maffen zu volliter Entfaltung bringen. Die aus: 
getretene Fluth weicht plößlih zurüd und feßt den, Der 
jeinen Nachen ihr anvertraute, gründlichit aufs Trodene. 
Das Bolf als folhes, im Gegenſatz gegen die Gentry, hat 
jeine Rolle in Shaffpeare’s Hiftorien damit ausgefpielt — 
und Die organifirten, allein dauernder Wirkungen fähigen 
Mächte treten um fo energifcher und Teidenfchaftlicher an 
feine Stelle. | 
Meberzeugt durch Cade's, wenn auch vorübergehende 
Erfolge von dem unfichern Schwanken der öffentlichen Mei- 
nung glaubt York e8 an der Zeit, mit feinen Plänen ans 
Licht zu treten. Eben hat der König den mißleiteten Volks— 
maffen verziehen, als er fich genöthigt fieht, fein Recht an 
die Krone im Felde zu behaupten. Hin und wieder durch) 
gelehrte Reminiscenzen und ftarf aufgetragenes Pathos an 
des Dichterd Jugend erinnernd, aber im Gefammteindrud 
fräftig und wahr fchildert der fünfte Akt den Ausbruch des 
Bürgerfampfes, die Schlanheit und Wildheit Yorks, die ſich 
ftetö gleich bleibende Schwäche des Königs, den hochmütht- 
gen Trotz Margaretha’ und ihres Anhanges, bis zur 
Schlaht von St. Albans, weldye dem fiegreichen York den 
Weg nah London öffnet.!‘ Heinrich, über die Güte feines 
Rechts längit im Gewiffen beunruhigt, wird leicht zu dem 
Bertrage gedrängt, der, ein rechtes Mufterbild halber Maaß— 
regeln, für ihn und das Land Quelle alles Elends werden 
joll — den feindlichen Prätendenten nimmt er zum Throns 
erben an und zum Protector. Er enterbt feinen Sohn und 
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gedenft dann doch König zu bleiben, entwürdigt, wehrlos, 
von feinen Todfeinden umringt. Es tritt hier der verhäng— 
; nißvolle Augenblid ein, da der redliche Wille, die fromme 
‚ Herzensreinheit ohne die Kraft des Entſchluſſes fih unfähig 
zeigt, auch nur ihren einzigen Schaß, Das qute Gewiflen, 
gegen das einigermaaßen ſtürmiſche Andrängen des Lebens 
zu wahren. Wer träte nicht auf die Seite felbit Marga- 
retha's, der felbitfüchtigen, unweiblichen Megäre, wenn fie 
nun in der Majeftät des beleidigten Mutterherzens dem 
willenlofen Schwächling entgegen tritt: 

„Elender! daß ich frei geftorben wäre, 

Dich nie gefehn, Dir feinen Sohn geboren, 

Da Du fo unnatürlih Dich als Bater zeigft. 

Hättft Du ihn halb fo fehr geliebt, als ih — 

Dein beftes Herzblut bättft Dur eh’ gelaflen 

Als den Barbar von Herzog eingejekt 

Zum Erben, und den einzigen Sohn enterbt.“ 


Und da der König ſich entichuldigt: 

„Berzeih’ Margaretha, lieber Sohn verzeih! 

Mich zwang der Graf von Warwid, zwang ber Herzog“ 
wer erröthete nicht für ihn, wen jpräche die beleidigte Kö— 
niginn nicht aus dem Herzen, indem fie erwiedert: 

„Dich zwang? Du läßt Dich zwingen, und bift König? 

Mit Scham hör’ ih Dich an, Elender, Feiger! 

Di, Deinen Sohn und mich haft Du verberbt. 

Der Herzog ift des Reichs Protector nun. 

Und Du mwärft ficher? Solche Sicherheit 

Findt wol ein zitternd Lamm, umringt von Wölfen.“ 

Und wie denn willenlofe Schwäche den König hier als 
ein gebrechliches , ſteuerloſes Boot forttreiben läßt in den 
Wirbeln eines tragiichen Conflicts, deſſen Natur jeder fried- 
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lichen Löſung widerftrebt, fo fehen wir ihn denn auch bald 
genug angeſteckt von der allgemeinen Schuld’ der Zeit. Die 
entfeffelte, treuloje ‚Selbftfucht vernichtet in fchnellem Fort: 
fehritt in den Parteien den legten Reſt von Reblichkeit,- von 
Menfchlichfeit und. Gewiflen:: eine nach der andern weichen 
die -fittlihen Grundlagen der Geiellichaft dem -Sturm- der 
Leidenfchaft, bis die freche, trotzige Gewalt_allein das Haupt 
erhebt unter den, Trümmern der rechtlichen Ordnung — um 
nach kurzem Triumph in Das Grab zu ſtürzen, welches fie 
ihren Gegnern gegraben. — Recht ausdrücklich trägt der 
Dichter Sorge, die Schuld auf beiden Seiten gleich zu ver- 
theilen. Denn wie Margaretha und Elifford in ihrer Nieder- 
lage, fo können die Yorks in ihrem Siege auf halbem 
Wege nicht ftehen bleiben. Die Söhne drängen den Vater 
zum Eidbruch: '” 

„Um eim Königreich bricht man jeden Eid; 

Ein Jahr zu herrſchen, bräch’ ich ıtanfend Eide.“ 
Sp ſchwatzt der fanguinifhe Eduard das Geheimniß der 
hohen Politik aller Zeiten unbeduchtfam heraus. Nicht fo 
fein Bruder Richard, der ſich hier zum erftenmal als den 
prädeftinirten Staatsmann diefer Epoche zeigt, wie er zu 
St. Albans als den rechten Feldherrn für den Bürgerkrieg 
fih bewährte. Nicht er wird zum nadten Eidbruche rathen. 
Gr weiß beffer, wie man dergleichen Schwiertgfeiten be— 
feitigt: 

„Ein Eid gilt Nichts, der nicht geleiftet wirb 

Bor einer wahren, rechten Obrigfeit, 

Die über den Gewalt bat, welcher ſchwört; 

Und Heinrih maaßte bloß den Play fih an. 

I. 23 
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Nun ſeht Ihr, da er's war, der ihn Euch abnahm, 
Daß Ener Eid nur leer, und eitel iſt.“ 
Verdiente der Edle nicht mehr als ein Denkmal in unſerer 
doch ſonſt fo monumentsfüchtigen, glücklichen Zeit? — Aber 
es find nicht die ſchlechten Seribenten allein, welche alle 
Quellen citiren, nur die nicht, denen fie ihre beften Ein- 
fälle verdanfen. — Es verfteht fih, daß die Philofophie 
des practifchen Mannes feine weniger durchgebildeten Ber: 
wandten mit fortreißt, gerade wie Margaretha’s und Elif- ' 
fords entfchloffene LXeidenfchaft die willenlofe Schwäche des 
Königs. Mit entfeffelter Wuth, die legten Rüdfichten abs 
werfend, treffen die feindfeligen Leidenfchaften zuſammen. 
Es erfolgen jene furchtbaren Rachefcenen auf dem Schlacht 
felde von Wakefield, die an innerer Wahrheit und furcht— 
barer Großartigfeit der Ausführung an die erfehlitterndften 
Auftritte des antiken Trauerfpiels reichen: Zuerft das Fläg- 
liche Ende des unfchuldigen, jugendlichen Rutland, '° ge- 
jchildert mit lebendigfter Kraft und tiefem Gefühl, bis auf 
die barode lateinifhe Sentenz im Munde des fterbenden 
Knaben. Dann Yorks Gefangennehmung, feine Todesnoth 
zwifchen der weiblichen Zurie, mit dem Geficht „wandellos 
wie Larven” — und dem unerbittlichen Clifford. Es ift 
der in Bürgerfriegen unvermeidliche Zeitpunkt eingetreten, 
da der Henker das Werk der Schlacht vollendet, da der 
legte, verföhnende Lichtblid in dem tobenden Unwetter des 
Krieges, die ritterlihe Schonung des Beftegten, in dem 
allgemeinen Aufruhr der Elemente verfchwindet und ftatt 
der Beftegung des Gegners feine Bernichtung das Loſungs— 
wort wird. Auch hier gewinnt das Naffinement der weib- 
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lichen Rachfucht vor der der Männer den Borfprung. Gie 
allein ift im Stande, den wehrlofen Feind zu höhnen, mit 
aller Beredtfamfeit der lange geiparten Wuth, fie allein weis 
det das Auge an dem Jammer des Vaters über den in 
unmiündiger Jugend gefehlachteten Sohn feines Herzens — 
nicht einmal ihren Antheil an der materiellen Bollziehung 
der Rache mag fie einem letzten Reſt von Schidlichkeits- 
gefühl zum Opfer bringen. " Den unglüdlihen König 
aber, das wehrlofe Opfer einer unerbittlichen Logik der 
Dinge, ihn umdrängen düfterer und Düfterer die Qualen 
feines rathlofen Gemüths neben den äußern Schreden der 
Lage. Nicht er mag über den blutigen Untergang des Geg- 
ners triumphiren. Das Bewußtjein des, wenn aud halb 
erzwungenen, Meineides raubt ihm den legten Halt. 

„Wie Klippen die, jo Schiffbrud fürchten” erfreut ihn 
das biutige Haupt des Herzogs auf dem Thore feiner 
Stadt: 

„O firaf’ nicht lieber Gott! Ich war nicht Schuld, 
Noch hab’ ich wifjentlih den Schwur verleßt,“ 
fo betet er in der Angſt feines Herzens. Und ald dann 
das kaum unterbrochene Unwetter verdoppelt zurüdfehrt, da 
bildet feine Jammergeftalt den rührenden Mittelpunkt jener 
hochpoetifchen, ſymboliſchen Scene, in welcher der dargeftellte 
Gegenftand alle feine Schreden, der Dichter die ganze Kraft 
feines Genius entfaltet. Ich meine das idylliſche Träumen 
des aus der Schlacht hinweg. geiholtenen Fürften, ?° jene 
füßen Phantafieen von ländlichen Glück und ruhigem Ges 
nügen, in welche das Gorgonenhaupt der entieglichen Wirk⸗ 
fichkeit fo furchtbar hereinblickt, in der Geftalt des Sohnes, 
23 * 
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der feinen Vater, des Vaters, der feinen Sohn unwiſſend 
im Getümmel getödtet. Die tragifhe Kraft des Stüdes 
erreicht hier ihre Höhe. Man dürfte faum irren, wenn man 
die nächftfolgenden Scenen: die Gefangenfchaft des Königs 
und die Schilderung von Eduard’s Privatcharacter und 
Regierung, als größtentheils dem älteren Stüde entnommen, 
von Shakjpeare mehr oder weniger vernachläffigte betrachtet. 
Schon der Monolog, durd welchen der flüchtige und ver- 
fleidete Heinrich fi den beiden Förftern in die Hände lies 
fert, ift verdächtig. Es ift ohne Frage ein unveräußer- 
liches Vorrecht des dramatiſchen Dichters, den geheimiten 
Gedanken feiner Helden Worte zu leihen, und die Lüden, 
welche Handlung und Dialog in ihrer Entwidelung immer 
laſſen müffen, durch Selbitgefpräche zu erfegen. Wollte man 
die Forderung der Naturwahrheit bis auf das Verbot die: 
jer, wenn man will conventisnellen Form ausdehnen, fo 
würde alle ausgeführte Eharacteriftif faft unmöglich gemacht 
und das höchite Intereffe des dramatischen Kunjtwerfs der 
Sinnentäufhung geopfert. — Aber wie die Berechtigung 
des Monologs, fo liegt hier auch feine Grenze. Sobald er 
auf die Handlımg einwirft und das Recht der Thatfachen 
in Anfpruch nimmt, muß er den Gefegen des realen Le— 
bens ſich unterwerfen, wie jeder andere Vorgang im Drama, 
das heißt, er darf den wirklichen Vorgang idealifiren, aber 
nie feinen natürlichen Gefegen widerfprechen. Wir finden 
es ganz in der Ordnung, wenn ein ſtarkes Gefühl in einem. 
Selbftgefpräche fich Luft macht, wenn es belauſcht wird, und 
dadurd die Bedeutung eines reigniffes, einer That ge- 
winnt, denn es liegt in der Natur des höchften Schmerzes 
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und der höchften Freude, daß fie in Worten und Zeichen 
fih Luft machen, und es wäre wahrlich Bedanterie, mit 
dem Dichter zu rechten, wenn Diefe Ausbrüche in feinem 
Kunftwerf einen Zufammenhang, eine Verftändlichkeit ge 
winnen, die ihmen im Leben zu fehlen pflegt. Aber es ift 
‚ durchaus nicht natürlich, Daß ein flüchtiger König, wie bier 
Heinrich es thut, den Bäumen des Waldes, wie einem 
Berhörsrichter, lange Geſchichten erzählt von dem pofitifchen 
Treiben feiner Partei und in Bermuthungen fich erfchöpft 
über den wahrfcheinlichen Ausgang, wenn er, wie das alle 
gorifche Bild einer griechifchen Gottheit, das Emblem des 
Gebetbuches mit fih herumträgt — und wenn alle Ddiefe 
jeltfamen Dinge nicht nur von uns im Parterre, fondern 
von den Mitjpielenden bemerkt werden ımd den Gang der 
Handlung wefentiich ändern. Dergleichen gehört der Jugend 
des Theaters an; es erinnert in feiner Art an Die langen, bes 
jchriebenen Zettel, welche man ehedem den Figuren auf bei- 
ligen Gemälden in den Mund gab, um Mißverftändniffe 
zu hindern — die Weiſe des jelbftitändigen und vollende- 
ten Shaffpeare hat mit dergleichen Aushülfen Nichts ge 
mein, *! 

Einen kaum beffern Eindruf madt, von Seite der 
Ausführung, die Begegnung des Königs Eduard, des 
fiegreihen York, mit der ſchönen Wittwe des Lord Grey. 
Wir betonen die Einfchränfung — denn für den Zufam- 
menhang der Handlung, für die Durchführung der Grund- 
idee des Stüdes ift jene Scene an fih und an Ddiejer 
Stelle von höchſter Bedeutung. Es foll eben den Sie— 
gern nicht beffer werden, als den Befiegten. Die weiße 
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Rofe foll ihre Helena haben wie die rothe.. Wie dort Hein- 
rich’8 fentimentale Schwachheit, opfert hier des fröhlichen 
Eduard üppiger Leichtfinn einem ſchönen Geficht Ehre, 
Freunde, Macht, alle höchften Intereſſen. Es ift feine in 
jäher Leidenſchaft ausgeführte Verbindung mit der fehönen 
Lady Grey, die ihn mit Frankreich entzweit und. dem ſchwer 
befeidigten Warwid; *? eine verliebte Laune foftet ihn die 
faum gewonnene Krone, giebt das Land aufs Neue den 
Schreden des Krieges Preis und giebt fehließlich dem ver- 
derblichen aber unentbehrlichen Glofter freie Hand in der 
Zeitung, oder vielmehr in der planmäßigen Verwirrung der 
Dinge. Auch die üppig finnfihe Natur des Leichtfinnigen 
Königs, die ganze Frivolität Diefer verhängnißvollen Ber: 
bindung tritt fräftig und feharf in der Scene hervor. Nur 
freilich, zu fcharf für den Kenner Shakjpeare's. Wenn 
irgendwo, fo find im poetifchen Dingen Beurtheilung des 
Inhalts und der Form nicht zu trennen — und wen es 
Gewohnheit: geworden, an der Feinheit und der reichen 
Pracht des Shakſpeare'ſchen Dialogs fih zu ergögen, au 
jenem wahren und ächten Anftande, der mit ficherm Inſtinet 
in jeder Lage und jeder Umgebung den Redenden nur das 
ihnen Gemäße in den Mund: legt, der wird diefe rohe 
Skizze eines galanten Gefprähs, Ddiefe ganz im Ton des 
eriten Theils von Heinrich VI. gehaltenen Antitheien, dieſe 
Plumpheiten im Munde des Königs. fhwerlich dem Dich— 
ter von Romeo und Julia auf die Rechnung ſetzen. 
Dagegen erhebt die Dichtung ſich noch einmal zu ihrer 
vollen Kraft an jenen zahlreichen Stellen, welche hier, unter 
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den Gräuelfcenen der furchtbaren Kataftrophe, in forgfam- 
fter Weife den Grund- legen zu der ungeheuren, in der 
Geſchichte der tragifchen Bühne unerhörten Characterzeich- 
nung Richard's IIL?? — Eduard's Leichtfinn hat feine Früchte 
getragen, Warwick, der Franzoſenkönig, find in Waffen 
wider. den leichtfertigen, wortbrüchigen Wüftling. Sein eige- 
ner Bruder Clarence, ihm in Gefinnung und Kraft nur zu 
ähnlich, hat ihn verlaffen — nur Gloſter bleibt, der Krone 
zu Liebe, nicht dem Bruder. Aber auch feine Tapferkeit 
wird durch des Königs forglofe Thorheit zu nichte. Im 
Schlaf gefangen, erleidet Eduard das Schickſal Heinrich's, 
und der ſchwache Lancafter,. befehüßt freilich und regiert von 
einem übermüthigen Bafallen und dem-unzuverläffigen Bru- 
der des Prütendenten, beiteigt aufs Neue den Thron. Dies- 
mal wenigitens, jo darf er wol hoffen, wird der milden Tu- 
gend ihr Lohn werden. Wie follte Dies Volk ihn verlaffen, 
deffen Bitten er niemals fein Ohr verftopfte, deſſen Thränen- 
ftsöme feine Gnade trodnete, deſſen Reichthum er niemals 
begehrte? — Nur zu bald foll er e8 erfahren, daß eiferne 
Zeiten eiferne Arme und eiferne Herzen verlangen. Aus 
Belgien landet Eduard, mit „haſt'gen Deutfchen” und plum- 
pen Niederländern (beiläufig eine Bezeichnung, die der ur: 
Iprünglichen, unverdorbenen Natur unferes Volkes weit beffer 
entipricht als die in den „tintenkledfenden Sahrhunderten“ 
jeitdem üblih gewordenen Redensarten vom deutſchen 
Phlegma); der wanfelmüthige Glarence verläßt in der 
Stunde der Enticheidung feine neuen Freunde, wie er fid) 
leichtfertig zu ihnen gefellte. Warwick unterliegt bei Barnet, 
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und der grumme Enticheidungsfampf bei Tewksbury giebt 
Macht und Glück, wie es fcheint, für immer in die Hände 
des flegreichen York. Aber Sicherheit, Treue, Freude und 
Genuß flieht aus den Reihen der biutbefledten Sieger vor 
dem Unheil⸗Blick des finftern Gloſter, dieſes Dämons des 
Bürgerfrieges: ein biftorifhes Symbol, wie die Geſchichte 
wol bin und wieder es ſchafft, um ein ganzes Zeitalter mit 
dem zu Fleifch und Blut gewordenen Bilde der eigenen 
Entartung zu jchreden: Wir dürfen es nicht vermeiden, 
die von dem Dichter forgfältig bedachten Grundzüge diefer 
hochtragiſchen Erſcheinung aus dem Chaos der fie umtoben- 
den Gräuelfcenen zu fondern, Damit die Betrachtung feines 
planmäßigen, ſelbſtſtändigen Wirkens, feiner Erfolge und 
feines Sturzes uns ſpäter nicht jedes ausreichenden Maaß— 
ftabes beraubt finde. 

Ein biftorifches Symbol nannte ich Richard. In der 
That würde jede Beurtheilung dieſes Characters ihr Ziel 
verfehlen:, die es unternähme, ihn nad der Summe der 
Berantwortlichkeit und der Kraft zu meffen, in welcher 
Schuld und Wirkungsfreis des einzelnen Menfchen fonit 
ihre Grenze finden. — Der Fluch einer böfen Zeit ruht auf 
diefer Unglüdsgeftalt, welcher die fchaffende Natur beider 
Geburt Das Brandmal aufdrüdte. — Als er zur Welt kam, 


„ſchrie die Eul’, ein übles Zeichen, 
Die Krähe Frächzte, Unglüdszeit verfündend ; 
Der Sturm riß Bäume nieder, Hunde heulten, 
Der Rabe. fauzte fih auf Feuereſſen | 
Und Eltern ſchwatzten in mißhell’gen Weifen. — 
Mehr als der Mutter Wehen fühlte Deine, 
Und feiner Mutter Hoffnung kam ans Licht: 
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Ein roher, mißgeformter Klumpe nur, 

Nicht gleich der Frucht von ſolchem wackern Baum: 
Du hatteft Zähn' im Kopf bei ber Geburt, 

Zum Zeichen, daß Du kamſt die Welt zu beißen.” 


So jhildert König ‚Heinrich die Geburt des Unholds — 
und Richard felbft beftätigt die Worte des Feindes. Grim- 
mig nagt der Gedanfe an feine Mißgeftakt: an- feinem Her- 
zen. Wie: man. die Bhutgier der Raubthiere aus dem Durft 
erklärt, der fie faft: unaufhörlich peinigt, ſo wird: Richard’s 
Grimm. durdy die Tantalusqual geftachelt, in der er fein 
Leben hinzubringen verurtheilt if. Denn die Natur gab 
ihn mit. dem Leib eines Kobolds in vollſtem Maaße das 
heiße, nah Genuß lechzende Temperament feiner üppigen, 
eleganten Brüder, diefer Lieblinge einer ausgelaffenen Nrifto- 
fratie.. Es ift vom. wefentlichiter Bedeutung für die Auf- 
faſſung dieſes Characters, wie er bei jeder Gelegenheit in 
feinen Selbftgefprächen auf dieſen Punkt zurückkommt: 


„But! Sekt, e8 giebt fein Königreich für Richard, 
Was kann die Welt für Freude fonft verleih'n? 
Ich ſuch' in einer Schönen Schoof ben Himmel, 
Mit munterm Anputz ſchmück' ich meinen Leib, 
Bezaub’re holde Frau'n mit Wort und Blid. 

O Häglicher Gedanf’ı und minder glaublich 

Als taufend goldne Kronen zu erlangen. 

Schwor Liebe mic doch ab im Mutterjchoof, 
Und daß ihr fanft Geſetz für mich nicht gelte, 
Beitah fie die gebrechliche Natur 

Mit irgend einer Gabe, meinen Arm 

Wie einen dürren Straud mir zu verfchrumpfen, 
Dem Rüden einen neid’fhen Berg zu thürmen, 
Wo Häßlichkeit, ven Körper höhnend, ſitzt. 

Und bin ich alfo wol ein Mann zum Lieben? 
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O ſchnöder Wahn, nur den Gedanken begen! 
Weil denn die Erde feine Luft mir beut 

Als herrſchen, meiftern, Andre unterjochen, 

Die beſſer an Geftalt find als ich ſelbſt, 

So fei’8 mein Himmel, von der Krone träumen.“ 


So tft denn Mißbehagen an der eignen Natur, glühender, 
ungeftillter Genußtried das urfprünglice Gift, das alle 
Säfte diefes mißgefchaffenen Weſens verderbt. Und diejes 
Mipbehagen nimmt die Richtung auf das Verderben der 
Andern, weil ed gepaart it mit dem Bewußtſein der weit 
überlegenen Kraft, und weil es die ſchlimmſte Nahrung 
empfängt aus dem täglichen Schaufpiel einer tief entarteten, 
in entfeffelter Leidenſchaft gegen fich ſelbſt wüthenden Ge: 
ſellſchaft. Bon vorn herein iſt Glofter der ſcharf blickende, 
entichloffene, flare Kopf im Rath) der Familie. ** Er giebt 
die Entfcheidung, als fein Bater ſchwankt zwifchen unfluger 
MWorttreue und politifchem Meineid, fein Schwert entfcheidet 
die Schlachten, unter feinen, des Umerbittlichen, Streichen 
fallen die Häupter der Gegner, die der leichtfinnige Eduard 
fhonen würde, in träger Gutmüthigfeit mehr, als in wirf- 
lihem Edelmuth. Soll er Alles das geleiftet haben, um 
einen Gotteslohn, um den Ruhm des ergebenen Dieners, 
joll er zur Hölle fahren, Damit Andere das Leben ge: 
nießen? Und welche Beifpiele find es Denn, die feine Zeit, 
feine Staatsgenoffen ihm bieten? Wen foll er nahahmen? 
Den frommen, pfalmfingenden Heinrich, das Gefpött feines 
Hofes und feines Weibes, oder Glofter, den bübiſch ge: 
mordeten Patrioten, das Flägliche Opfer der redlichen Pflicht: 
treue in Mitten der verwegenen, glücklichen Schelme? Oder 
vielmehr die erbarmungslofe Königin und den blutigen 


Heinrich der Sechste. 363 


Elifford, die Mörder feines betagten Baters und jeined un- 
mündigen Bruders? Wo ift dem die Geftalt in. den Rei- 
ben diefer dem Abgrunde zurafenden Ariſtokratie, die eine 
andere Lehre ihm predigte als jene furchtbare, daß der 
Kraft die Welt gehört, nicht aber dem Recht, daß Eide 
Feſſeln find für gläubige Thoren, aber trefflihe Schugwaffen 
für den Mann der That und des Erfolges, der fie zu be- 
handeln verfteht und zu deuten? Wahrlih, nicht plötzlich 
erzeugt die Natur jedes Aeußerſte. Es ift Fein harter, will- 
fürlicher Urtheilsfpruch eines tyrannifchen Herrfchers — es 
iſt der Ausdrud eines ganz einfachen Naturgefeges, jenes 
furchtbare Wort: daß Gott die Sünde der Bäter heim- 
fuht an den Kindern, bis ins dritte und vierte Glied. 
Und bier liegt denn auch die fittlihe Möglichkeit und die 
tragische Rechtfertigung eines Characters wie der Richard's Il. 
Für ſich gefaßt, ohne Beziehung auf diefe bejtimmte Zeit 
und Ddiefe ganz befonderen Berhältniffe würde er uns an— 
muthen wie eine phantaftifche Mißgeburt des erregten Ge- 
birns oder höchſtens wie eine Verirrung der Natur, eine 
Aufgabe für den Arzt oder für den Griminaliften, nicht für 
den Dichter: er wäre jener Richard des Herm Weiße, wel: 
her Leifing zu feinen berühmten Unterfuchungen über das 
Weſen des Trauerfpield VBeranlaffung gab. Shakfpeare’s 
Richard ift das Geſchwür, in welchem der Krankheitsftoff 
eines ſchwer fiechenden Zeitalterd fich zufammendrängt, die 
verderbliche Frucht des Giftbaumes, den wir feimen und 
wachen jahen. So find wir in den Stand gefegt, die 
Schuld der Zeit abzuziehen von der Schuld des Menfchen, 
das Walten des furchtbaren Naturgefeges zu ehren, felbft 
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in dem Wüthen des Böfewichts, und gegenüber Diefer 
Schredensgeftalt aus der Nachteite menfchlicher Entwide- 
fung jenes falten, haarfträubenden Abſcheu's uns zu er- 
wehren, mit dem jede tragische Wirfung ihr Ende erreicht. 
Laſſen Sie e8 mid in unferer näcften Unterhaltung ver: 
fuchen, von dieſem Standpunkte aus die Entwidelung Die- 
jes merfwürdigen Character Ihnen zu deuten. 


Anmerkungen zur neunten Borlefung. 


ı (©. 302.) Es ift bier wohl eine Berwechfelung mit der vor- 
läufigen Krönung und Salbung zu Ehartres im Spiele, die alfer- 
dings fchon 1422 erfolgte. 


? (&. 307.) Belanntlih traten biefe Unglüdsfälle erft mehrere 
Jahre nach Heinrich's V. Tode ein. Bedford hielt das Glüd der engli- 
Ihen Waffen Anfangs tapfer, ja glänzend aufredt. Er fiegte bei Ere- 
vant (1423) und bei Berneuil (1424). Erft mit dem Uebergang über 
die Foire und der Belagerung von Orleans (1428) begann fih das 
Kriegsglüd zu wenden. 


’ (&. 307.) Der befannte, von Schiller beibehaltene Anachro- 
nismus. In Wirklichkeit wurde die Verſöhnung Burgunds mit Franl- 
reich feineswegs durch die Jungfrau bewirkt. Sie fam definitiv erft 
am 26. September 1435 zu Arras zu Stande, vier Jahre nah Hin- 
richtung der Jeanne d'Are. Den erften Anftoß der fir Frankreich fo 
glücklichen Wendung diefer Berhältniffe darf man aber wol mit größ- 
ter Wahrfcheinlichkeit in den Zerwitrfniffen Burgumds mit dem Her— 
zoge von Glocefter ſuchen. Die Geſchichte zeigt den Letztern durch— 
aus nicht in dem idealen Fichte des verfannten und verfolgten Bie- 
dermannes, in welchem feine jpäteren Schidfale, namentlich wol fein 
Berhältnig zu Suffolf und Margaretha von Anjou ihn der Anſchauung 
der englifchen Dramatifer überlieferten. E8 geht ein Zug Teidenfchaft- 
licher Begebrlichkeit und wenig gezitgelten Ehrgeizes durch das ge» 
jammte Auftreten feines kraftvollen Mannesalters. Gegen bie aus- 
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brüdfihen Ermahnungen feines fterbenden Brubers (Heinrich's V.) hei- 
rathete er Jacoba von Baiern, die Erbinn von Hennegau, Holland, 
Seeland und Friesland, die fih ihm zu Liebe von ihrem Gemahl 
Sohann von Brabant trennte, dem nächften Verwandten des Herzogs 
von Burgund. Es folgte ein öffentlicher Scandal, eine Herausfor- 
derung von Seiten bes verftoßenen und beſchimpften Ehemannes, end- 
lich eine, wenig wirffame, Entjcheidung des Papftes gegen Glocefter. 
Die Krone‘aber wurde dem Scandal aufgejett, als der Herzog, noch 
während feiner jo ſchwer errungenen Berbindung mit Jacoba, bie 
eben fo ehrgeizige und ränfevolle als fchöne und galante Eleonora 
Eobham zu fi nahm, des Lord Reginald Cobham Tochter. Die 
Raufmannsfrauen der Londoner City nahmen fih die Sache fo zu 
Herzen, daß fie, unter Frau Stofe’s Führung, für die ehelichen Rechte 
Yacoba’8 bei den Lords des Oberhaufes petitionirten. Jacoba aber 
war ihres Gemahls volllommen würdig. Sie heirathete bald darauf 
einen einfachen Edelmann, Frank von Burjellen, verlor darüber ihr 
Land und ftarb kinderlos 1436. Natürlich wurde das Freundſchafts— 
band zwifchen Burgund und England durch dieſe Berhältniffe bedenk— 
lich gelodert. Nur der treffliche Character Bedford's und deſſen Ber- 
fhwägerung mit Herzog Philipp ſchob den vollftändigen Bruch noch 
eine Weile hinaus, und als der Tod der Herzoginn von Bedford 
jene Berfchwägerung löfte, war das Bündniß nicht länger zu halten. 


(S. 307.) Die Handlung des Stüdes greift hier der Ge— 
fchichte um 20 Jahre vor. Es war im Jahre 1452, lange nach ber 
thatfächlihen Beendigung jenes Kampfes um bie franzöfifche Krone, 
als die englifch-gefinnte Partei in Guienne noch einen wereinzelten 
Aufftand verfuchte und in London um Hillfe bat. Der damals ſchon 
adhtzigjäbrige Talbot und fein Sohn Lord Lisle führten ein englifches 
Corps hinüber. Sie eroberten das Bordelais und Chatillon in Pe- 
rigord. Aber im nächſten Sommer, am 20. Juli, wurde Talbot in 
der Nähe diejer Feftung durch franzöfiihe Uebermacht geſchlagen und 
getödtet. Sein Sohn verſchmähte es, ganz wie im Stüd, ſich durch 
die Flucht zu retten und fiel gleichfalls. Am 19. Oftober machte der 
Verluſt von Bourdeaur den englifhen Unternehmungen auf dieſer 
Seite fiir immer ein Ende. 


;s (&. 309.) Es mag bier von vorn herein bemerkt werben, baß 
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die Zeichnung Winchefters ebenfowenig, als die feines Gegners, den 
hiſtoriſchen Zeugniffen entſpricht. Der Prälat erfcheint in allen po— 
litiſchen Berhandlungen weder ebrageiziger noch treulofer als feine 
. Gegner — mas ihm aber ſchon bei den Zeitgenoffen, und mehr noch 
in der Tradition unpopulär machte, mar fein entſchiedenes Talent für 
Anfammlung von Reichthümern, und — haracteriftifch genug fir bie 
bereits mehrmals berührte Stellung Englands zu ben kirchlichen Fra- 
gen ber Zeit — eben feine Cardinalswürde, jeine genaue Verbindung 
mit Rom. Schon 1417 batte er jene Würde zu Koſtnitz durch Mar- 
tin V, erhalten und mar gleichzeitig zum Legaten für England er- 
nannt worden. Aber Ehichely, der Erzbiſchof von Canterbury, fürdy- 
tete davon Beeinträchtigung ber nationalen Kirche, und Heinrid V. 
verbot jeinem Obeim die Annahme ber neuen Würden. Erft 1427, 
nach ber feierlichen Verſöhnung mit Ölocefter, ertheilte das Parla- 
ment die Erlaubniß zur Annahme des Purpurs. Aber auch dann 
wurde er noch mit Mißtrauen behandelt. Im Jahr 1428 durfte er 
am Feft des heiligen Georg nicht als Kanzler des Hofenband-Orbeng 
erfcheinen: denn, da er Kardinal geworben, hätte er dies Amt und 
das Bisthum Winchefter nieberlegen müſſen. Es ift immer berfelbe, 
ftraff nationale Zug der englifchen Geſchichte. Man Ieiftete in poli- 
tiihen Dingen dem Papfte bereits hartnädigen und fiegreichen Wider- 
ftand, als man in theologifhen noch Alles feinen Gang gehen Tief. 
Shäffpeare’s Auffaffung kirchlicher Verhältniſſe und geiftliher Cha- 
ractere trägt davon überall die deutlichften Spuren. 

s (&. 310.) Es verfteht fih, daß bier nur von dem Glocefter 
des Drama’s die Rebe ift. Ueber ben biftorifchen fiehe die Anmer- 
fung 3. 

’ (S. 314.) Alle diefe Scenen zwiſchen York, Somerfet und 
Lucy find freie Erfindung des Dichters. Sie haben feinen hiſtori— 
fhen Grund, als die allerdings thatlächliche Eiferfucht zwifchen York 
und Somerjet. Daß vollends Talbot's Ende mit allen diefen Din- 
gen Nichts zu ſchaffen Hat, wurde bereits oben ausführlich gezeigt. 


® (©. 322.) Shakſpeare entnahın den Grundton diefer gewaltig- 
ftien Scene des Stitdes dem Bericht des Holinfhed und vielleicht des 
Hall. Beide ſchildern in ftarfen Farben ben Tod des hochmitthigen, 
reichen, weltlich gefinnten Prieflers, den feine Schäßge vor dem Tage 
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des Gerichtes nicht fhligen. „Aber die Selbſtankllage wegen des Mor- 
des ift bes Dichters frei erfundener Zuſatz — fie ſchließt eben die 
Handlung ab und fteigert die Wirkung zum böchften dramatiſchen 
Effect. Bielleiht hat Übrigens Courtenay nicht ganz Unrecht, wenn 
er biebei bemerkt: „Ich vermuthe, daß die Darſtellung eines reichen, 
hochmüthigen und gewiſſenloſen Cardinals am Hofe der Tochter Anna 
Boleyn's ein beliebter Gegenftand war.“ 


’ (&. 327.) Uebrigens ftebt Shaffpeare bier mit feiner unbe- 
fangenen Anſicht von der Sache durchaus nicht allein. Er fand bei 
feinem Chroniften (Holinſhed) die nachfolgende Erzählung des Vor— 
ganges: 

„In demfelben Jahr (1446) wurde ein Waffenſchmied durch fei- 
nen Burſchen des Verratbs angeklagt, zu dei Beweis man ihnen einen 
Waffentag in Smithfield anberaumte. Da wurde denn ber bejfagte 
Waffenſchmied befiegt und erichlagen, aber zufolge feiner eigenen Thor- 
beit. Denn an dem Morgen, als er friih und nüchtern auf dem 
Platz ſich einftellen jollte, kamen feine Nachbarn und gaben ihm Wein 
und Branntwein, fo übermäßig, daß er betrunfen wurde und tau- 
melte, und fo wurde er ohne Schuld erichlagen. Der falfche Diener 
lebte nicht ange ungeftraft; denn da man ihn bald darauf vor den 
Alfıfen eines Verbrechens ſchuldig fand, wurde er gehängt zu werben 
verurtbeilt, und jo gefhah ihm zu Tyburn.“ 

Die Berbindung diefer Gejhichte mit den Händeln der Adels— 
parteien ift freie Erfindung bes Dichters. Sehr auffallend bleibt es 
immer, daß der offenbar durch den guten Wein feiner Nachbarn be- 
fiegte Meifter plötzlich feine „Verrätherei“ befennt ! 


10 (&. 334.) Shaffpeare folgte bier der durch alle Chroniken 
fih hindurch ziebenden volksthümlichen Tradition, welche die ungiin- 
ftigen Bedingungen des Ehevertrages auf Suffolf’s Rechnung ſchrieb 
und ihn, mit ber Königinn, fir die elende auswärtige Politik Hein- 
rich's VI. verantwortlich machte. Fiir die Abſchätzung feines Antheils 
an biefen Dingen, fo wie feines Berbältnifles zur Königinn, giebt 
übrigens die Gefchichte nur ganz allgemeine Anhaltepunfte. Lingard 
macht darauf aufmerffam, daß Suffolf jener Brautwerbung ſich an- 
fangs weigerte, daß er fie nur übernahm, nachdem ibm der König 
jeden dabei etwa begangenen Fehler im Boraus verziehen und daß 


Anmerkungen zur neunten Borlefung. 369 


er fih gegen die Herausgabe von Anjou und Maine and en Bater 
der Prinzeffinn anfangs gefträubt habe. Es ift wol fehr in der 
Ordnung, daß der Dichter dieſe fritifchen Bedenklichkeiten nicht theifte, 
fondern den Character des Marquis in energifhen Zügen jo ent- 
widelte, wie er der Ueberlieferung entſprach und wie die Motivirung 
feiner dramatifchen Handlung ihn verlangte. 


11 (8, 335.) Holinſhed nennt fie eine Dame von großem Wit 
und nicht weniger Muth, ehrbegierig, ausgeftattet mit ben Gaben ber 
Bernunft, Politif und Weisheit, aber dennoch oft (ihrem Gejchlecht 
entiprechend) wenn fie eben von einer Sache ganz eingenommen mar, 
plötlich gleich einem Wetterhahn veränderlih und wechſelnd. 


ı2 (&. 337.) Diefe Seenen find für Würdigung des Stüdes 

um fo wichtiger, als fie ganz auf Rechnung des Dichters kommen. — 
In Wirklichkeit fand die Berurtheilung Eleonorens drei Jahre vor 
Ankunft der Königinn in England ftatt, die beiden Frauen traten fich 
aljo nie gegeniiber. Als eine Sorglofigfeit Shakſpeare's in Ausfüh- 
rung der jo herrlich erfundenen Partie ift wol mit Recht Yorks Theil- 
nahme an Entdedung der Zauberintrigue bemerkt worden. Sie 
wiberfpricht dem Vorſatze des Herzogs, ben er, feine Pläne ent- 
widelnd, jo eben ausiprad: 

„Drum will ich die Partei der Nevils nehmen 

Und Liebes thun dem ftolzen Herzog Humphrey!“ 


1? (&. 339.) Gloſter's Anklage und Tod erzählt das Stüd nad 
Holinſhed, Hall, dem Fortfeger des Eroyland-Regifter und überhaupt 
ber populären Ueberlieferung, welcher Lingard belanntlich widerfpricht, 
wie überhaupt der Shakſpeare ſchen Auffaffung von des Herzogs Cha— 
racter. Der Fortfeter des Eroyland-Regijier giebt die Mordgefchichte 
ganz in Shakfpeare’s Sinne: 

„Die Frechheit Suffoll’s ging fo weit, daf er fälfchlich des Ber- 
rathes bejchuldigte den erlauchten Filrften Humphrey, Herzog von 
Glofter, des Königs Oheim, dem Könige von beffen Kindheit an, 
22 Jahre hinburd, treu und bewährt. Deswegen wurbe ein Parla- 
ment nah Bury in Suffolk berufen auf Anftiften des Grafen, im 
Winter 1447. Und als der Herzog, nichts Bbſes ahnend, dorthin 
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fam, wurde er gleich von feinen Leuten getrennt und ber Wade eini- 
ger Leute von des Königs Hans übergeben. Sodann, ohne Berhör 
und Urtheil, wurbe er am Morgen als Leiche zur Schau geftellt, ob- 
wol er am Abend noch wohl und geſund geweſen war.“ 

Dagegen hebt Lingarb hernor, daß man den Herzog erft 17 Tage 
nach feiner Verhaftung tobt auf dem Bette fand. Er beruft fich fo- 
dann auf das Zeugniß des Abtes Wethamſtede, welcher berichtet: „Er 
ließ ihn werhaften und in ein jo enges Gefängniß bringen, daß er vor 
Traurigkeit auf's Krankenbette ſank und nach wenigen Tagen ftarb,“ 


ı4 (&, 339.) Der Zufammenhang aller biefer Dinge ift durch 
das Gedicht wefentlih nah den Bebirfniffen des Drama’s abge 
ändert. In Wirklichkeit ftarb Glofter 1447 und Suffolf wurde erjt 
1450 angeklagt. Bon einer Vollsbewegung zu Gunfien Gloſter's ift 
feine Spur in der Gefchichte, und bie jpäter gegen Suffolf erhobene 
Anklage bezog ſich durchaus nicht auf den Tod des Herzogs. Jener 
wurde erft zum Schein in ben Tower geſetzt, dann frei gelaffen, noch 
einmal wegen Anjou und Maine angeklagt, und dann erft auf 5 Jahre 
verbannt, „als bie verabſcheute Plage und das allgemeine Aergerniß 
des ganzen Landes.‘ 

Wie trefflih wirft mun im Stüde das Alles zufammen! Wie 
ausgezeichnet wird Heinrich's Aufwallung von Energie, welde bie 
engliihen Erflärer befremdet, duch den frifchen Eindrud des Mor- 
bes begründet! 


"> (&. 347.) Die Bedeutung biefer Scenen für Shaljpeare’s 
Auffaffung hiſtoriſcher und politiicher Verhältniſſe wird nicht wenig 
burch den Umftand erhöht, daß der Dichter hier von ben Berichten 
feiner gewöhnlihen Quellen gefliffentlich abweicht. Bei Holinſhed er- 
iheinen Cade und feine Leute durchaus nicht al8 die unvernünftigen 
Commmniften bes Drama’s. Sie fürchteten zunächſt Beſtrafung wer 
gen bes Mordes bes Suffoll, an dem fie doch unfchuldig wären. 
Sodann flagten fie, ber König gebe fein Einkommen fort und lebe 
von ben Gemeinen (nämlich von Abgaben); fie bezeichneten mancherlei 
Mißbräude in der Handhabung des Geſetzes und in ber Einziehung 
der Abgaben, theils allgemeine, theils örtliche. Einen befonders merk 
würdigen Gegenjat gegen Shakſpeare's Auffaffung bildet Artikel 3: 
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„baß bie Lords von königlichen Blute (bier ift wol York gemeint) aus 
ber täglichen Umgebung des Königs entfernt, Dagegen andere Leute 
von niedriger Herkunft erhoben witrben, welche das Ohr des Königs 
den Klagen des Landes verfchlöffen und ihre Gunft nicht nach Dem 
Geſetz, jondern nah Gaben und Geſchenken gewährten.” — Außerdem 
wird über Beihränfung der Wahlfreiheit geklagt — und dieſem im 
Allgemeinen ganz fonftitutionelen und gemäßigten Benehmen fteht 
dann eine große Naivetät in Behandlung der PBarteiverhältniffe zur 
Seite: Klagen über den Anhang Suffoll's, dagegen gleicheifrige An— 
träge zu Gunften Norfs, Ereter’s, Budingham’s und Norfolfs — 
alſo Yorkiften und Lancaftrier durcheinander. Den haracteriftifchen 
Grundton des Ganzen aber bildet der ächt nationale Unwille über 
den Berluft von Normandie, Gascogne, Aquitanien, Anjou und 
Maine. 

So hätte denn Holinfheb’8 Bericht über diefe Bewegung einem 
demofratifhen Tendenzbramatifer die willlommenfte Gelegenheit zur 
Berberrlihung des „Volkes“ und des „gefunden Sinnes der Mafjen“ 
gegeben. Es ift um jo bezeichnender für Shafjpeare’s Stellung zu 
biefen Fragen, daß er die Züge feines Bildes lieber den Berichten 
über den Aufftand des Wat Tyler, und bes Iac Straw, unter Ri- 
hard IL, entlehnte, einem durch Religionsfanatisınus verftärkten Aus- 
bruch kommuniſtiſchen Unfinns, Holinfhed erzählt Hier folgender- 
maaßen: 

„Sie begannen zu zeigen, was fie eigentlich wollten, indem fie 
alle Rechtsgelehrten und Geſchwornen enthaupteten, deren fie habhaft 
wurden, ohne Mitleid noh Gemwifjensbiffe, behauptend, das Land 
fönne nie feiner natürlichen und wahren Freiheit genießen, ehe nicht 
alle diejes Bolf aus dem Wege gefchafft wäre. Die Rede gefiel dem 
gemeinen Volke gar wol, und nachdem das Koften einmal den Ap- 
petit geweckt, beichlofjen fie, alle Regifter, Documente und Akten zu 
verbrennen, damit, nach Entfernung aller Erinnerung an frübere 
Zeiten, die Gutsherren feine Mittel hätten, ihre Rechte geltend zu 
machen.” 

Wüthend ftürzten fie dann auf die Stabt los, und im erſten An- 
lauf plünderten fie den Fleden Southwark, erbrachen die Gefängniffe 
von Marchalſea und Kings Beuch, ſetzten die Gefangenen in Frei- 
heit, und nahmen fie in ihre Gejelichaft auf. Welch eine Bosheit 
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war e8, daß fie die Lehrer in den Schulen ſchwören fießen, nie irgend 
Jemand in ihrer Kunft zu umterrichten? Es war gefährlich, unter 
ihnen für einen Mann zu gelten, der Etwas gelernt hätte — und 
noch gefährlicher, wenn Jemand mit Pennal und Tintenfaß ergriffen 
wurde: denn folche erretteten felten oder nie ihr Leben aus ihren 
Händen. Zu Bladheath, als der größefte Haufe dort verfammelt war, 
bielt Sohn Bull eine Predigt über das Sprichwort: 

„Als Adam hackt' und Eva jpann, 

Wo war da ein Edelmann?“ 
Da haben wir denn freilih alle jene typiſchen Züge des Mafjen- 
Aufftandes beifammen, bie in der nur partiellen und gleich unter» 
brüdten Bewegung des John ade nicht Zeit hatten, fich zu ent- 
wideln. Der wirklihe Verlauf war fürzlich folgender: 

Am 20. Juni 1450 wurden bie oben mitgetheilten Forderungen 
der Kenter dem Könige vorgetragen, am 24. befiegte Cade bei Seven- 
Dafs die ihm entgegen gelandten Truppen des Humphrey Stafford. — 
Heinrich ſchickte nun den dem Volke verhaßten Lord Say, feinen Kanz- 
fer, in den Tower, verließ felbft das Heer und begab fidy nach Kenil- 
worth. Am 1. Juli befegte Cade den damaligen Fleden Southwarf, 
marjchirte dann, unter Aufrechtbaltung ftrenger Mannszudt, in bie 
Eity, ließ Lord Say durch den Lord Mayor und die Richter in 
Guildhall verurtheilen und richtete ihn bin. Say's Schwiegerjohn, 
Eromer, Sheriff von Kent, erfuhr am folgenden Tage dafjelbe Schid- 
jal. Den Biihof von Salisbury ergriffen zu Eglington feine eigenen 
Untertbanen, als er eben Meſſe gelefen, und fpalteten ihm auf einer 
Anhöhe den Kopf. 

Bon nun an feheint der Aufftand in gewöhnlicher Weife ausge- 
artet zu haben. Am 5. Juli wurden einige Häufer geplündert, und 
num erhoben fich die Bürger der City gegen den Pobel. Es fam zu 
einem Gefecht an der Themfe-Brüde Da bradte ber Bifchof von 
Wincheſter den General-Parbon des Königs (am 6. Juli) und Alles 
ging aus einander. Aber fchon am 8. Juli erhob ſich Cade mit einem 
Theil feiner Leute von neuem. Bon ber City zurlidgemworfen, zog er 
fih nach Rochefter zurück, gerieth bier wegen Theilung der Beute mit 
feinen Lenten in Streit und floh zu Pferde gegen Lewes in Suffer. 
Hier erfannte ihn Alerander Iden in einem Garten und töbtete ihn, 
wie im Drama, nach beftigem Kampfe. 
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‚e (©. 351.) Es verftebt fich, daß von genauer und volfftändi- 
ger Darftellung bes Gemirres der politifchen Ereigniffe bier nicht bie 
Rebe if. Eine ſolche Aufgabe hätte die innern noch mehr als bik 
äußern Grenzen auch des am weiteften angelegten Drama’s itber- 
ſchritten. In Wirklichkeit entfchloß fich York nach feiner Rückkehr aus 
Irland noch feinesweges zu offenem Aufruhr. Er verlangte nur Be- 
rufung eines Parlamentes, zur Abftellung aller Beſchwerden (am 
22. September 1450). Als der König dies bewilligt, entließ er feine 
Leute und ging nad Fotheringay zurüd. Nun erft fehrte bes Kö— 
nigs Better Somerjet, der Stein des Anftoßes in allen diefen Ver— 
bandlungen, aus der durch ihn verlorenen Normandie zurüd, und 
jeine vom. Parlament im November ftirmijch verlangte Beftrafung 
brachte die Parteien erft ernftlih an einander. Es war ber hart- 
nädige Widerftand des Hofes gegen biefe Maafregel, melde dem 
Haufe Lancafter die üffentlihe Meinung entfrembete und den Freun— 
ben York's den Muth und die Mittel zum offenen Aufftande gewährte. 
Bon ben Nevils und von Norfolt mächtig unterftügt, fammelte York 
am 9. Januar 1452 zu Ludlow bas Heer feiner Bafallen und lagerte 
fih dann, wie im Stüde, zwifchen Dartfordb und Bladheath der Macht 
des Königs gegenüber. Auch das, mas Shafjpeare jett folgen läßt, 
ift aus den Ereigniffen verjchiedener Jahre zufammengefegt. In ber 
Gefchichte, wie im Drama, erlangt York das Berfprechen der Entfer- 
nung Somerjet’s, erjcheint hierauf in des Königs Zelt und wird bier 
von den Anhängern ber Königinn verhaftet. Nun aber itberjpringt 
das Drama wieder zwei Jahre. York begleitete in Wirflichfeit den 
König nah London, ſchwur dort Treue und wurde dann auf fein 
Schloß Wigmore entlaffen. — Am 13. October 1453 gewann ber 
Streit durch die Geburt des Prinzen von Wales, Eduard, Sohn 
Heinrich's VI. und Margaretha’s, eine neue und wiel bedenffichere Ge- 
ftalt. Work hatte von dem Tode des fchwählichen Königs Nichts 
weiter zu hoffen; eine vorübergehende, bis zum Blödſinn ſich ſtei— 
gernde Schwäche des Monarchen, welche ihn, den nächften Verwandten, 
als Protector an die Spite der Gefchäfte rief, machte den Verluſt 
jener Ausficht erft recht ſchmerzlich. So murde denn die Genefung 
des Königs und bie unmittelbar darauf folgende Befreiung des ver- 
bafteten Somerjet das Signal zum ernften Aufftande. — Am 22. Mai 
1454, aljo über zwei Jahre nach jenem erften im Drama gejdhilver- 
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ten Zufammentreffen, wurde der König bei St. Albans geſchlagen und 
gefangen, wie im Stüde. Somerfet, Northumberland, Clifford blie⸗ 
ben wirtfih auf dem Schladhtfelde; die Dazwiſchenkunft der Söhne 
York's, Eduards und Richards, ift aber freie Erfindung des Dichters. 
Sie waren damals beide noch Kinder, Eduard 14, Richard 4 Fahre 
alt, Gleich nah der Schlacht — zwischen dem Ende des zweiten und 
dem Anfange des dritten Theiles — überfpringt Shaffpeare bann wie- 
der die Ereigniffe von 5 Jahren. Er läßt die ſtürmiſche Scene im 
Parlament, den Streit un den Thron, den Vertrag über York's Erb- 
recht unmittelbar anf die Schlacht von St. Albans folgen. In Wirf- 
Yichfeit fam e8 nach diefer Schlacht erft zu einem heuchleriſchen Fries 
ben, in welchem Heinrich VI. feine Sieger fiir gute, getreue Unter- 
thanen erflärte (am 18. Juli 1454). Dann übergab eine nochmalige 
Krankheit des Königs die Protectorfchaft zum zweiten Male dem Her- 
zog Dort (1454 — 1456). Heinrich genas im Januar 1456, es folg- 
ten 2 Jahre der Rüftungen und des Argwohnse. Das Schaufpiel einer 
feierlichen Berjöhnung beider Parteien (am 25. März 1458) konnte 
den Ausbruch des entjcheidenden Kampfes faum um ein Jahr verzd- 
gern. Er erfolgte 1459. Der Sieg des Yorkiſten Salisbury über 
den Lancaftrier Audeley, bei Bloreheath, hierauf York's Niederlage 
bei Ludlow (13. October 1459), dann die Landung Warwid’s, von 
Calais aus, fein Einzug in London (2. Juli 1460), der entfcheidende 
Sieg der Norliften bei Northampdon (10. Juli 1460), die Gefangen- 
nahme des Könige — dies Alles fehlt im Stücke. Erft auf bie 
Schlacht bei Northampdon, auf die zweite Gefangennahme Hein- 
rich's VJ., folgte der im Drama im Ganzen treu geſchilderte Bertrag 
itber Die Erbfolge. 


7 (&. 353.) Die Scene ift für die Auffaffung des Drama’s 
um fo wichtiger, da Shakſpeare fie frei erfand. Richard zählte da— 
mals erft 8 Sabre. 


'* (&. 354.) NRutland war damals in Wirklichkeit nicht mehr 
das Kind, als welches das Drama in wohl berechneter Weife ihn dar- 
ftellt. Er war ber zweite von York's Söhnen, nur 1 Jahr jünger als 
Eduard und zählte damals 17 Jahre. 


2 (G. 355.) Es tft micht zu überfehen, daß Shakſpeare bier 


Anmerkungen zur neunten Vorlefung. 375 


gefliffentlich von feinem Ehroniften abweicht. Die Gränelfcene mit 
bem in Blut getauchten Tuche ift feine Erfindung, und bei der Ber- 
böhnung des gefangenen York fpielt Margaretha in ber Chronik fei- 
nesweges bie fchenfliche Hauptrolle, weldhe das Drama ihr zutheilt. 
„Einige ſchreiben“ (jagt Holinfheb), „daß der Herzog lebendig gefan- 
gen wurde, und baf man zum Spott ihn auf einen Manfwurfshligel 
ftellte. Auf fein Haupt aber festen fie einen Papierkranz ftatt einer 
Krone. Und nachdem fie ihn fo gekrönt hatten, Enieten fie zum Hohn 
vor ihm nieder, wie die Juden vor Chriftus, und fprachen: Heil Dir, 
König ohne Herrichaft, Heil Dir, König ohne Erbe, Heil Dir, Her- 
zog und Prinz ohne Volk und Beſitzthum!“ — Und zuletzt, nachdem 
fie ihn mit diefen und andern glei vwerächtlichen Worten verſpottet, 
bieben fie fein Haupt ab, welches fie (wie Ihr gehört habt) der Kö— 
niginn brachten. 


2° (S, 355.) Die Schlacht von Walefield wurde‘ am 30. De- 
cember 1460 gefchlagen. Wenn das Drama in ber folgenden Scene 
Eduard und Richard mit ihren Truppen bei Mortimer’s Kreuz auf 
dem Marche zeigt, fo folgt e8 zwar hierin ber Gefchichte, übergeht 
aber den Sieg mit Stilffehweigen, welchen Ebuarb dort liber ben 
Lancaftrier Pembrofe erfocht (1. Februar 1461). Hierauf folgt in 
ber Geichichte wie im Gedicht der Sieg Margaretha’s über Warwick, 
bei St. Albans (am 17. Februar 1461). Er hätte den Krieg viel- 
leicht entjchieden, wenn das aus Grenzern gebildete Heer ber Königinn 
ſich nicht in gewohnter Weile zerftreut hätte, um bie Beute in Sicher 
beit zu bringen. So gewann Eduard Zeit. Er wurde in London 
als König ausgerufen und verficherte fi dann ber Krone durch den 
blutigen Sieg bei Tomnton, über die wieder gefammelte Iancaftrifche 
Macht (am 29. März 1461). Auf diefen Entſcheidungskampf beziehen 
fih die im Tert erwähnten, von Shaffpeare in das alte Stück ein- 
geichobenen Scenen. — Die Schreden des Bürgerfrieges erreichten auf 
jenem Schlachtfelde in der That ihre furdhtbarfie Höhe. Es warb auf 
beiden Seiten fein Parbon gegeben. 38000 Mann blieben auf dem 
Plage, und außerdem kamen Maffen auf der Flucht um. Nach der 
Schlacht zählten die Herolde auf der Wahlftatt 28000 Leichen von 
Lancaftriern. 


2: (5. 357.) Zwiſchen dem Ende des zweiten Alta, der Schlach 
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bei Tomnton, und dem Anfange bes britten, ber Gefangennahme bes 
Königs, liegen 4 Jahre. Heinrich hatte fich nach jener Schlacht nach 
Schottland geflüchtet. Mittlerweile hatte Margaretha, mit franzöſiſcher 
Hülfe, einen romantifchen und abenteuerlichen, aber erfolglojen Lan— 
dungsverſuch in England gemacht (1462), ein neuer Aufftand ber 
Sancaftrier war durch die Schladht von Herbam (15. Mai 1464) 
niebergeworfen, und Heinrich hatte über ein Jahr lang bei feinen ge- 
beimen Anhängern im Norden eine Zuflucht gefunden, als (Juni 1465) 
ein Mönch aus Abingdon ihn verrieth, während er zu Wabbingtonhall 
bei Tafel ſaß. Warmwid führte den Gefangenen zu Ielington gleich 
einem Verbrecher dreimal um den Schanbpfahl und brachte ihn dann 
in den Tower. 


22 (&, 358.) Auch bier weicht das Drama von ber Gejchichte 
mefentlih ab. — Um die Zeit der heimlichen Heirath des Königs be- 
fand Warwick fih garnicht in Franfreih, und feine Bewerbung um 
Fräulein Bona (nicht Schwefter, jondern Schwägerinn Ludwig's XI.) 
ift garnicht hiſtoriſch. Eduard erzürnte feinen mächtigen Vaſallen aber 
durch Verheirathung feiner Schweiter mit Herzog Karl von Burgund, 
und vornämlich Durch die Beförderung der Wydewilles, der Ver— 
wandten von Lady Grey, ber neuen Königinn. Der ganze drama 
tiiche Verlauf der Sache, namentlich das Zufammentreffen Warwid's 
und Margaretha’s an Ludwig's Hofe, ift natitrlich freie Erfindung des 
Dichters. In Wirklichkeit ging die Verbindung des Clarence mit 
Warwick's ältefter Tochter Iſabella der Heirath des Prinzen von 
Males mit deffen zweiter Tochter Anna voran. Sie erfolgte, gegen 
König Eduard's ausdrücklichen Willen, zu Calais, am 11. Juli 1469. 
Erft 1470 erfolgte die zweite Heirath und damit der fürmliche Ueber- 
tritt Warwick's zum Haufe Lancafter, alfo wolle jechs Jahre nach der 
im Stiüde angenommenen Zeit. Der fpätere Abfall des Elarence von 
feinem Schwiegervater findet eben in diefer neuen Verbindung feinen 
rund, welche fein Erbrecht bedeutend fchmälerte. 


23 (&.359,) Alle diefe Stellen find von Shafjpeare frei erfun- 
ben und mit großem Bedacht auf forgfältige Grundlegung für ben 
fpäter auszuführenden Bau diejes unerhörten Characters berechnet. 
Richard nahm an den Ereigniffen in Wirklichkeit erft um bie Zeit der 


24 
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Schlacht von Tewfesburg Antheil (1471). Er wird übrigens von ben 
Chroniften zwar als häßlich, aber bei weiten nicht jo ſcheußlich ge- 
fchildert, als won dem Dichter. 


24 (©, 363.) Es ift ſchon mehrmals bemerkt worben, baf Dies 
Alles von dem Glofter des Gebichtes gilt, nicht von bem ber Ge- 
fchichte. 


Zehnte Vorlefung. 





Richard der Dritte, 


Geehrte Berfammlung! 


Hi Richard DIL vollendete Shakfpeare jene erſte Folge 
feiner Hiftorien, welche die Erhebung und die tragifche Selbft- 
vernichtung des Haufes Mork zum Gegenjtande hat. Das 
Stück wurde 1597 zuerft gedrudt und am 20. October def- 
jelben Jahres in das Repertoir des Globe-Theaters einge- 
tragen. Es ift jedoch mehr als wahrfcheinlich, daß es fpä- 
teftend 1595 gefchrieben und dargeftellt wurde, alfo etwa 
drei Jahre, nachdem der Dichter im Dritten Theil Hein- 
rich's VI. die Grundlinien des Hauptcharacters gezogen, den 
Haupt⸗Inhalt der Handlung angedeutet, zu dem hier aus- 
geführten Abſchluß jener dramatifchen Zeitgemälde fich ge- 
wiffermaaßen verpflichtet hatte. Ein Epigramm, von John 
Weuver, im Jahr 1595 gedichte, preift den „honigzüngigen“ 
Shaffpeare, den Liebling Apollo’s und erwähnt von feinen 
Werfen ausdrüdlich neben Venus und Adonis und Lucretia 
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die Dramen Romeo und Richard. Und daß dies Richard IH. 
und nicht Richard II. war, machen innere und äußere Gründe 
fo gut ald gewiß. Während mit Richard II., um fo zu 
fagen, das Fundament eines neuen, großartigen Gebäudes 
gelegt wird, jener dramatifchen Geſchichte des Haufes Lan— 
cafter, haben wir hier den Schlußftein des’ in den drei Thei- 
fen Heinrich's VI. Begonnenen und Fortgeführten vor uns, 
und abgefehen davon wird es fich zeigen, daß nicht nur 
Anlage und Sprache des vorliegenden Stüdes, fondern ganz 
beftimmte ypathologifche Züge deffelben zwifchen ihm und 
den Dichtungen der Lancafters Trilogie noch die Kluft er: 
kennen laſſen, welche die Jugendarbeiten Shaffpeare’s von 
den Werfen feines reifen Genius trennt. Nun kann frei- 
fih von einer äfthetifchen Gleichſetzung diefer von dem be— 
geifterten Beifall der Jahrhunderte getragenen Tragödie mit 
den beiden legten Theilen Heinrich's VI. die Rede nicht fein. 
Richard IM. ift in diefer Gattung die erfte, unbezweifelt und 
augenscheinlich ächte und felbitftändige Arbeit des Dichters. 
Ein Baar Bearbeitungen deffelben Stoffes fonnten ihm aller: 
dings vorliegen: Ein lateinifcher Richard II, von Legge, 
im Jahr 1583 von den Studenten in Gambridge aufgeführt, 
und ein Stüd: The true tragedie of Richard IIL, aufge: 
führt um 1594, aber vielleicht fchon 1588 verfaßt. Beide 
haben Shaffpeare Nichts geliefert, als höchftens eine äußere 
Anregung. Selbſt das rohe hiſtoriſche Material iſt aus- 
ſchließlich der Chronif entnonmen, oder nad dem Bedürf- 
niß des Drama’s frei zurecht gelegt. Wie Richard II. vor 
uns liegt, vereinigt er in unübertroffenem Grade den eigen- 
thümlichen Reiz der Hiftorie mit dem des Zrauerfpiels: 


380 Zehnte Vorleſung. 


Eröffnung einer weiten und beruhigenden Berfpective, wie 
die Erhebung des Blids vom vergänglihen Einzelnen auf 
das ewig junge Ganze allein fie gewährt, und Zuſammen— 
drängung des Intereffes um einen Punkt, höchfte Aufregung 
und vollfommene Befriedigung unferer fittlihen Natur durch 
die großen Mittel der Tragödie: Mitleid und Furcht. Und 
zwar liegen dieſe Momente nicht äußerlich neben einander, 
In organifchiter, innerlichiter Durhdringung tbeilt das tra- 
aifche Intereſſe dem Gejchichtlichen feine Leidenfchaftliche 
Wärme mit, jede Zerftreuung und Ermattung bindernd, 
während es feinerfeitS von dem eritern den bier jo noth— 
wendigen Reqgulator empfängt, der den überbraufenden Affeet 
in die Grenzen des äfthetiichen Maaßes zurüd zwingt, und 
das Zauberfchiff, in weldyes wir dem Genius des Dichters 
gefolgt find, auf dem brandenden Meer der elementaren, 
dämontichen Xebensgewalten an der Klippe des jeder künſt— 
ferifchen Wirkung feindlichen Abſcheues alüdlih worüber 
führt. 

Wir werden fpäter Gelegenheit finden, uns über Diefen 
Punkt vollfommen Klarheit zu Schaffen. Zunächſt möge ein 
Blick auf die biftoriihe Grundidee des Gedichts das Ber: 
ftändniß feiner merkwürdigen äfthetifchen Wirkung vorbes 
reiten. 

Ohne allen Zwang läßt die gefammte Handlung 
Richard’s IM. ſich auffaffen als die In-Scene-Setzung jenes 
Selbitgeiprüches, in welchem Richard an der Leiche des er- 
mordeten Königs (in Heinrich VI., Thl. 3, Alt 5) feine 
Pläne entwidelt: 
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„Ih babe feinen Bruder, gleiche feinem, 

Und Liebe, die Graubärte göttlich nennen, 

Sie wohn’ in Menfchen, die einander gleichen, 
Und nicht in mir: Ich bin ich ſelbſt allein! 
Clarence, gieb Acht! Du ftehft im Lichte mir, 
Doch einen fhwarzen Tag ſuch' ih Dir aus, 
Denn ſolche Weiffagung flüſtr' ich umber, 
Daß Eduard für fein Leben fürchten fol, 

Und dann, ihn zu befrein, werd' ich fein Tod. 
Der König Heinrich und fein Prinz find hin: 
Clarence, Dich trifft die Reih'; die Andern dann. 
Ich achte Nichts mich, bis ich Alles kann.“ 


So eröffnet denn Die fchmähliche Ueberliftung des 
leichtgläubigen, haltloſen Königs die Reihe jener Unthaten, 
durch welche Richard, die allein felbftftändig handelnde 
Perſon des Stüds, Die Geduld der Erde und des Himmels 
auf eine lange fchredliche Probe ſetzt. „Dann kommen 
die Andern an die Reihe.“ Nach des Königs Tode fallen 
zunächit die Verwandten feiner Gemahlinn, die Empor: 
fümmlinge Vaughan, Rivers und Grey ald Opfer eigner 
Anmaaßung nicht weniger ald fremden Chrgeizes. Haftings 
legt, mitten im Jubel über den Tod der Feinde, feinen 
Hals unter das Meifer, der Tod der vom Dichter ver: 
ſchwenderiſch ausgeftatteten Prinzen führt den Ujurpator auf 
die jchwindelnde Höhe feiner Verbrechen und feiner Erfolge. 
Anna, das ſchwache, thörichte Weib büßt grauſam ihre Hin⸗ 
gabe an den Mörder des Gatten, des Vaters und Schwieger- 
vaters, der junge Elarence fällt faft unbemerkt in den unter 
den Füßen des gottverfluchten Gefchlehtes aufgähnenden 
Abgrund, und erſt als Budingham, der ehrlofe, platt 
jelbftfüchtige Tyrannen= Diener die verfpätete Aufmwallung 
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feines im Dienfte des Böfen verwirkten Menfchengefühls 
gebüßt hat — erft da ereilt die Rache Gottes und der 
Menichen den Wütherih, und ein neues, befferes Gefchlecht 
betritt unter den Fahnen Richmonds den mit Blut für die 
Saaten der Zukunft gedüngten Boden. Es ift eine Reihe 
grauenhafter, bis an die äußerte Grenze des Menichlichen 
ſich fteigernder Schandthaten, deren forgfältige Motivirung 
und zum Theil unerbittlich lebendige Darftellung die Scenen 
des Stüds faft ohne Ausnahme füllt. Aber diefe Schand- 
thaten, von "deren jeder, einzeln genommen, das feinere 
Gefühl fi unwillig abwenden müßte, fie gewinnen eine 
mächtige Anziehungskraft in ihrer Gejamuntheit: und zwar 
nicht jene dämoniſche, welche auch die Richtpläße mit news 
gierigen Zufchauern bevölfert. Es ift feine Schlächterei, 
der wir beiwohnen, fondern ein furchtbarer erufter Tag des 
Gerichts, ein Erntetag der göttlichen Gerechtigkeit, die ihre 
Schnitter zu finden weiß unter Gerechten und Ungerechten. 
Wenn je eine Darftellung menjchlichen Thuns und Leidens 
mit erfehütterndfter Wahrheit und Tichtefter, grandiofefter 
Geijtesfreiheit in der Weltgefchichte das Weltgericht zeigte, 
wenn je das unnahbare Schickſal der ahndungsvollen Vor: 
zeit auch für den Blödeften fichtbarlich heraufitieg aus un- 
heimlicher Tiefe und feinen Blag einnahm auf dem Thron 
einer nicht von der Phantafie, jondern ‚von dem Gewiſſen 
getragenen fittlihen Weltordnung, wahrlid, jo mag das 
von dieſer „Hiftorie” gelten. Bis auf die in unglüclicher 
Stunde „geborenen“ Prinzen fällt fein einziges Haupt, es 
jei denn als Opfer eigener Ruchlofigkeit oder eigener Thor- 
heit. — Clarence wird von dem eigenen Gewiffen verur- 
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theilt, ehe der Stahl des Mörders ihn erreicht. Der Schat- 
ten des verrathenen Warwid, feines Schwiegervaters, droht 
ihm mit der Strafe des Meineids. Des gemordeten Bringen 
blutbefudelte, blondgelodte Engelögeftalt bezeichnet ihn der 
Rache der FZurien und als der Mörder dem die Rache des 
Himmels Anrufenden entgegnet: 

„Und felb’ge Mache fchleubert er auf Dich 

Für falfchen Meineid und für Mord zugleich. 

Du nahmft das Sacrament daranf, zu fechten 

Im Streite für das Haus von Lancafter,“ 


da weiß er nichts zu entgegnen, als daß er zitternd über: 
mäßige Bruderliebe, Satan und feinen Grimm für fi ans 
führt. — Der Königinn unglüdliche Verwandte, Baughan, 
Grey und Rivers haben ſich verhaßt gemacht durch das 
plumpe Benehmen übermüthiger Emporkömmlinge: 

„Seit jeder Hans zum Edelmanne ward, 

Iſt mander edle Mann zum Hans geworben.” 
Auch fie müffen fih auf dem Wege zum Henkerblode mit 
Entfegen fehwerer, ungefühnter Blutfhuld erinnern. Der 
Ihmähliche Sturz des Lebensluftigen übermüthigen Haftings 
ift eines der ergreifendften Bilder Der ſchuldigen, das 
Schickſal herausfordernden Frechheit und Sicherheit, die je 
mals gedichtet worden.” Es fehlt wenig, daß feine nichts- 
würdige Thorheit uns ihm gegenüber nidyt des mörderifchen 
Gloſters Partei nehmen ließe: Als des Protectors Spür- 
hund, Gatesby, ihm das Schickſal der zu Pomfret Gefan- 
genen meldet, bricht er jubelnd aus: 


„Hör Catesby, eh noch vierzehn Tag’ in's Land gehn, 
Schaff’ ich noch Ein’ge fort, die's jetzt nicht denken.“ 
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Der Andre, wiffend, daß er mit einem DVerurtheilten und 
rettungslos Berlorenen redet, erwiedert höhnifch: 

„Ein häßlich Ding, zu fterben, gnäd’ger Herr, 

Unvorbereitet und ſich Nichts verſehend“ 
und Haftings: 

„D greulich, greulich! Und fo geht es nun 

Mit Rivers, Vaughan, Grey; und wird fo gehn 

Mit Andern noch, die fich fo fiher bünfen 

Wie Du und id, die dem durchlaucht'gen Richard 

Und Budingham doch werth find, wie Du weißt.“ 
Nicht einmal dem Heroldsdiener gegenüber kann er fi 
halten. Der Zeuge des frühen Ungemachs, feiner Gefangen- 
haft im Tower, foll, fo gering er ift, das neue Glüd 
durch feine Huldigung würzen: 

„Ich ſag' Dir, Freund, mit mir fieht's beſſer jetzt, 

Als da Du neulich eben bier mich trafft: 

Da ging ih als Gefangner in den Thurm 

Auf Antrieb von der Königinn Partei. 

Nun aber fag’ ih Dir (bewahr’s für Dich), 

Heut werden meine Feinde hingerichtet, 

Und meine Lag’ ift befjer als zuvor.“ 


Und als nun den Sichern, Glücklichen, den ebenfo felbit- 
füchtig=gewiffenlofen als thöricht=Furzfichtigen Diener der 
frehen Gewalt das jähe Berderben ereilt, wer erfennt da 
nicht mit Genugthuung felbit in der Gewaltthat des rück— 
fichtsiofen Tyrannıen das gerechte Walten einer vernünftigen, 
fittlichen Ordnung der Dinge, wem nähme Haftings nicht 
das Wort aus dem Herzen, wenn er num verzweifelnd 
ausruft: | 


„Weh! Weht um England! Keineswegs um mich! 
Ich Thor, ich hätte dies verhüten können! — 
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Jetzt veut es mich, daß ich bem Herolbsbiener 1»; 

Zu triumphirend fagte, meine Feinde 

Zu Pomfret witrden blutig heut’ geichlachtet, | 

Derweil ich ficher wär’ in Gnab’ und Gunſt. — 

D flücht'ge- Gnabe fterblicher Geſchöpfe, 

Wonach wir trachten, vor der Gnade Gottes! 

Wer Hoffnung baut in Lüften Eurer Blide, 

Lebt wie ein trunfner Schiffer auf dem Maft, 

‚Bereit, bei jedem Ruck hinab zu taumeln 

In der verderbenſchwangeren Tiefe Schooß.“ 
Und nun vollends Buckingham, dies erſchütternde Urbild des 
grundſatzloſen, ſchlauen und dabei in Beurtheilung ſittlicher 
Verhältniſſe und in Abſchätzung der eignen Kraft ſo un— 
endlich unfähigen Glücksjägers, des zum Höfling gewöhn— 
lichſter Sorte entarteten Feudal-Ariſtokraten! Welche vollen— 
dete Unbefangenheit des diplomatiſchen Styls in den ſau— 
bern Verhandlungen über die Beraubung der Prinzen, welche 
Schamloſigkeit in dem Feilſchen über den Lohn der „ſtaats— 
männiſchen“ LZeiftungen, welch’ thörichtes Bertrauen auf die 
Dankbarkeit, deren ſolche Dienite von denen, welche ihrer 
bedürfen, doch von jeher in gleicher Weile verfichert waren ! 
Als der Edle feine Grafihaft Hereford verdient hat, glaubt 
er. einhalten zu können auf dem abjchüffigen Wege. Er 
hat weder den Muth der Confequenz, noch die Großartig- 
feit der Anfchauung und des Plans, deren äſthetiſche Wir- 
fungen wir in Richard’s: Character demnächſt zu verfolgen 
haben. Mit vollem Recht wird er unter die Füße getreten, 
als er nur „Athem fchöpfen will” mitten in der wilden 
Hebjagd des Verbrechens. Wer hätte dies eindringliche, 
praftiihe Kapitel über „Die Freundfchaft der Gottlofen” 
gelejen und hätte dem vornehmen zudringlichen Bettler nicht 

I. 25 
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von Herzen die ausgefucht ſchnöde Abfertigung durch den 
Anftifter und Nutznießer feiner Ränfe gegönnt in jener 
Elaffifhen Scene, jenem wahren Günftlings-Brevier, die 
man allen Anfängern diefer Carriere ind Stammbuch fchrei- 
ben follte: 
„Ich bin nicht in der Gebe-Laune heut“ ? 

Es wäre ja wirklich gegen alle poetische Ordnung, wenn diefer 
furzfichtige Helfershelfer des Fugen Staatsfünftlers feinen 
Antheil davon trüge an dem Triumph einer beffern Ord- 
nung der Dinge, deren Vorkämpfer durch feine unlautere 
Theilnahme doch nur befchimpft würden. So concentrirt 
fih denn die reine, ungetheilte Empfindung des Mitleids, 
verbunden mit dem ungemilderten Abfcheu gegen den Ber: 
brecher, auf die beiden unfchuldigen, in wenigen aber klaſ— 
fifchen Zügen mit vollendeter Meifterfchaft gezeichneten Prin— 
zen. Sa, e8 lag hier die Gefahr nahe, daß die tragifche 
Theilnahme fih zum erfültenden Entſetzen fteigerte, hätte 
der Dichter die Kataftrophe nicht unferer unmittelbaren Ans 
fhauung entzogen, nachdem wir ihr Eintreten als eine harte 
und entfegliche, aber in Diefer Verfettung von Umftänden 
durchaus unvermeidliche Nothwendigkeit nur zu deutlich er- 
fannt haben. Man denfe fi) die Ermordung der Söhne 
Eduard’3 in ähnlicher Weife ausgeführt, wie die des eid- 
brüchigen, jchuldigen Glarence — und man wird am einen 
fchlagenden Beifpiele erkennen, wo der künſtleriſche Effect 
in den pathologifchen übergeht, wo Shaffpeare von Eugene 
Sue und Bictor Hugo fich fcheidet. * 

So wie die Sache liegt, ift die lange Reihe von ent- 
jeglichen Frevelthaten, welche das Drama füllen, in der 
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That als eine Reihe von Dffenbarungen einer unnahbaren, 


d 
; 
{ 
f 


höhern Weltordnung aufzufaffen mitten im wahnfinnigen f 


Taumel der ftreitenden, felbftfüchtigen Leidenschaften. Man 


wende nicht ein, daß alle dieſe Schuldigen, den einzigen 
Buckingham ausgenommen, feinesweges gegen den Unhold 
gefehlt haben, welcher fie ftraft, und Daß der Strafende 
felbft am wenigften die Thaten mißbilligt, zu deren ſpätem 
Rächer nicht fittliches Gefühl, Tondern die Umftände und 
fein SIntereffe ihn machen. Es iſt eben eine vergiftete 
Atmofphäre, in der dieſe unheimlichen Geftalten ihr Wefen 
treiben. Bon den Schlachtfeldern des Bürgerfrieges, aus 
den Mordhöhlen der Staatsgefüngniffe tt das Blut der un— 
ſchuldig Gemordeten gen Himmel geftiegen, um jene furcht- 
baren Wetterwolfen zu bilden, aus denen nun die Blige 
des göttlichen Zornes rächend niederfahren, um mit den 
Schuldigen auch wol einen Unfchuldigen zu zerichmettern 
— bis dann endlich der letzte, furchtbare Schlag die Luft 
reinigt und die Sonne einer beffern menfchlichern Zeit 
zwifchen den Zrümmern des Feudalftantes taufend Keime 
neuen, zufunftsreichen Lebens erwedt. — Sie Alle, welche 
dem Wüthen des Unholdes erliegen, die füniglichen Knaben 
ausgenommen, fie haben Dazu beigetragen, jenen Staat zu 
Ihaffen, den Buckingham, Gloſter und Rivers am treffend- 
ften jchildern, da fie über die Abholung des jungen Königs 
berathen. Budingham fchlägt vor, ein Fleines Gefolge nad) 
Ludlow zu fchiden. „Warum ein Fleines Gefolg?* frägt 
Rivers, und Budingham: 

„Ei Mylord, daß ein großer Haufe nicht 

Des Grolles ungepeilte Wunde reize; j 
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Mas um fo mehr gefährlih würde fein, 

Ge mehr der Staat noch wild und ohne Führer, 

Wo jedes Roß ben Zitgel ganz beherrfcht, 

Und feinen Lauf nah Wohlgefallen lenkt. 

Sowohl des Unheils Furcht, als wirklich Unheil 

Muß, meiner Meinung nach, verhitet werden.” 
Gloſter: 


„Der König ſchloß ja Frieden mit uns Allen 
Und der Vertrag iſt feſt und treu in mir. 


Rivers: 
„Ss auch in mir, und fo, den’ ich, in Allen; 
Doch weil er noch fo friſch ift, follte man 
Auf keinen Anfchein eines Bruchs ihn wagen, 
Den viel Gejellihaft leicht befördern fünnte.“ 

Es ift eben eine entjeßlihe Saat von Mißtrauen, 
Zwietracht, zügellofer Selbitjuht und ehrloſer Falichheit, 
welche ein Lange währender Bürgerkrieg allemal in nicht 
ganz feſten Characteren der Betheiligten zurück läßt: die 
nur zu natürliche Folge eines Zuftandes, der nicht dieſe 
oder jene Wirkung des Rechtes, fondern das Recht felbit in 
feiner Grundlage in Frage flellt. Der Sieger fieht fih von 
Freunden und Anhängern umgeben, die um feinetwillen 
Eide gebrochen, Mitbürger, Berwandte gemordet, alle Ge 
ſetze der Gefellichaft verlegt haben. Woher foll das Ber: 
trauen ihm kommen zu den Meineidigen, woher die Milde 
gegen die Mörder, woher uneigennügige Großmuth oder 
firenge Rechtlichfeit gegen eine Schaar von felbitfüchtigen 
Parteigängern, die ihn nur zu fehr an den Urſprung feiner 
Gewalt erinnern und die er weit eher verachten und fürch— 
ten, als achten umd lieben gelemt hat? Dazu die heiß: 
hungrige Gier nach Genuß, wie lange Gefahren fie ftets 
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erzeugen! Man leſe die Schilderungen, welche Shafipeare 
in mehreren Stellen von dieſem „glorreihen Sommer York's“ 
entwirft. Sp gleih im Anfange: 


„Run zieren unfre Brauen Stegesfränze, 

Die ſchart'gen Waffen hängen als Trophä'n; 

Aus rauhem Feldlärm wurden muntre Feite, 

Aus furchtbaren Märſchen holde Tanzmuſiken. 

Der grimm'ge Krieg hat ſeine Stirn entrunzelt, 

Und ſtatt zu reiten das geharn'ſchte Roß 

Um droh'nder Gegner Seelen zu erſchrecken, 

Hüpft Er behend in einer Dame Zimmer 

Nach üppigem Gefallen einer Laute.“ 
Dazu nun die Berichte von dem zügelloſen, üppigen Leben 
Eduard's, des Geliebten der Frau Shore, jene Worte 
Gloſter's an Buckingham, feinen Unterhändler in, der City: 

„Stell! ihnen wor, wie Eduard einen Bürger 

Am Leben ftrafte, bloß weil er gefagt, 

Er wolle feinen Sohn zum Erben maden 

Der Krone, meinenb nämlich feines Haufes, 

Das jo nach deſſen Schilde warb benannt. 

Auch ſchild're feine ſchnöde Ueppigkeit 

Und viehiſches Gelüſt' nach jedem Wechſel, 

Das ihre Mägde, Töchter, Weiber traf, 

Wo nur fein lüſtern Aug’ und wildes Herz 

Ohn' Einhalt wählen mochte feinen Raub.” 
Diefe und eine Menge ähnlicher Züge falle man zufammen, 
und man erhält das Bild einer Zeit, in der unter den 
Führern der ftegreihen Partei Schuldige und Unfchuldige 
fih kaum noch unterfchetden laffen, die das Bedauern des 
einzelnen Opfers in dem Bewußtſein der allgemeinen Schuld, 
in dem Schauer vor einer umerbittlichen Naturnothwendig— 
feit faft aufgehen läßt. 
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Und Ddiefe graufige, unnahbare Nothwendigfeit des 
rächenden Verderbens, dieſes durch menfchliche Schuld ge— 
fhaffene, aber nun zur dämonifchen Naturkraft gewordene 
Verhängniß — es ift vom Dichter gefliffentlich dargeftellt 
mit Benugung einer der antiken Tragödie entlehnten Form, 
deren eigentlicher und urfprünglicher Sinn fonft der ſonnen— 
hellen Welt von Shakſpeare's Dichtung fehr fern Liegt. Ich 
meine die enticheidende Bedeutung, welche die Dira, Der 
Fluch des freventlih Verlegten, für das Schidfal des Bes 
leidigers gewinnt. Unheimlichen geipenftischen Klanges ums 
fchweben die Sterbefeufzer, die Berwünfchungen Tängft ges 
mordeter Opfer das Ohr der Sieger. Schon erinnerten 
wir daran, wie Clarence feine Ruhe findet im Thurm vor 
den Race fordernden Geiftern der verratbenen Verwandten 
und Bundesgenoffen. Als Rivers und Grey zum Block 
gehen, fällt ihnen das graufe Wort Margaretha’s auf's Herz: 
Grey: 

„Nun fällt Margaretha’s Fluch auf unfer Haupt, 

Ihr Racheſchrei, weil Haftings, Ihr und id 

Zuſah'n, als Richard ihren Sohn erftach.“ 
Rivers: 

„Da fluchte fie Haftings, da fluchte fie Budingham, 

Da fluchte fie Richard. Gott! Gedenke def! 

Hör’ ihr Gebet für fie, wie jebt für uns!“ 
Die eigenen, heuchlerifch und frevelbaft geiprocdhenen Worte 
fallen mit geheimnißvoller Schieffalsgewalt auf das Haupt 
der Schuldigen. So zeichnet Budingham recht eigentlich 
feinem eigenen Schickſal den Weg vor, als er bei der Aus- 
fühnung mit den Verwandten der Königinn Clifabeth 
ausruft: 
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„Wenn Budingham je wenbet feinen Haß 

Auf Eure Hoheit, nicht mit ſchuld'ger Liebe 

Euch und die Euren berzt, fo ftraf’ mich Gott 

Mit Haß, wo ih am meiften Lieb' erwarte! 

Bann ih am meiften einen Freund bebarf 

Und fihrer bin als je, er fei mein Freund: 

Dann grundlos, hohl, verräth'rifh, voll Betrug 

Mög’ er mir fein! Bom Himmel bitt’ ich dies, 

Erkaltet meine Lieb’ Euch und den Euren.“ 
Selbft Richard, der Faltblütige Zweifler an Allem, was 
menfchliche Herzen fonft bewegt: gegen dieſe geheimnißvolle, 
das ganze Stück durchwehende Gewalt ift er nicht un— 
empfindlich. Mit fichtbarer Nenaftlichfeit fucht er die Flüche 
der trauernden Anna zu unterbrechen, oder Doch durch Deus 
tungen von fich abzuwenden. Als er den von ihm felbft 
verläumdeten Clarence beklagt, ſetzt er hinzu: 

„Verzeih' Gott denen, welhe Schuld daran find! 

(mit bei Seite geiprodhenem Zuſatz): 

Denn flucht’ ich jetst, hätt’ ich mich felbft verflucht.” 
Die ingrimmige Margaretha mag er abfichtlich nicht reizen, 
und als in der entjcheidenden Stunde, vor der Schlacht, Die 
Geifter der Gemordeten auffteigen, um feine Träume zu 
Ihreden, da wird ihm der Sturmhut zu fchwer wie Die 
Lanze und die alte Kühnheit verläßt ihn. ° Zuſammen— 
gefaßt aber hat der Dichter alles Erfchütternde und Ent- 
jegliche Ddiefer antifen Symbolik in der furchtbaren Geftalt 
der alten Margaretha. Losgelöft von allen Bedingungen 
der dramatifchen Wahrfcheinlichkeit, € mit der Freiheit der 
Gejpeniter und der Wahnfinnigen, blickt dieſer Menſch-ge— 
wordene Fluch einer böfen, harten Zeit mit dem erftarren- 
den Geifterblid in das üppige Treiben der Sieger. Ueberall 
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weiß fie die Frevler zu finden: Sm Palaft und auf der 
Straße, während der Trauer des Begräbniffes und im Ju— 
bel des Triumphs. Es ift, als trüte der antike Chor in 
feiner düftern Gewalt und in feinem Iyrifchen Schwung uns 
entgegen in Diefer einen Geftalt, welche die von ihr nicht 
beeinflußte Handlung mit der höhnenden und firafenden 
Stimme des Schiefals begleitet und in gewiffen Sinne die 
Bermittlerinn macht zwifchen den Abfichten des Dichters und 
der Auffaſſung des Zufchauers. So haben denn aud) die 
Klagejcenen zwifchen ihr. und den anderen Frauen noch ganz 
jene Inrifche, an die Oper erinnernde Anlage, wie mehrere 
entjprechende Stellen in Heinrih VL Und wie bier der 
Einfluß des antikifirenden Motivs auf den noch jugendlichen 
Dichter — jo ift eine andere mehr perfönliche Eigenthüm— 
fichfeit feiner frühen Arbeiten nicht zu verfennen in den 
merfwürdigen beiden Scenen, die von je den Stein des 
Anftoßes für Beurtbheiler und Leſer bildeten. Ich meine 
die Werbungen Rihard’s II. um Anna und um Elifabeth 
von Horf. 

Die Vertheidiger Shakſpeare's haben bier ſtets einen 
ſchweren Stand gehabt gegen die Angriffe der fchönen 
Seelen von beiden Gefchlechten. — In der That, es ift 
feine gewöhnliche und leicht zu verſtehende Erſcheinung: 
dDiefe Wittwe am Sarge des gemordeten Schwiegervaters, 
laut jammernd über den Berluft des Vaters, des Gemahls, 
der gefammten Verwandtſchaft und des Reichthums und der 
Ehre zumal: und nun ihr gegemüber der fchiefe, häßliche, 
von Gott gezeichnete Webelthäter, der Urheber alles Jam— 
mers — als glücklicher, fiegreicher Freier. Liegt hier der 
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Vorwurf der Uebertreibung, des übertragifchen Effeet-Hafchens 
nicht allzu nahe? Es it noch qut, wenn es dabei fein Be- 
wenden hat — wenn man den Dichter nicht geradezu der 
Barbaret und Gemeinheit befehuldigt, A la Voltaire und 
Frederic le Grand. Die Sache verlangt jedenfalls die ge— 
nauefte Prüfung. So Viel vor Allem ergiebt fi) beim 
eriten Blick, daß von Nachläffigkeit, won unüberlegter, lei— 
denjchaftlicher Darftellung hier gamicht die Rede fein kann. 
Schon die gefliffentliche und handgreifliche Abweichung von 
der Gefchichte, ja von aller äußeren Wahrfcheinlichkeit würde 
dagegen fprechen. Und was noch mehr fagt: Die befonnenfte, 
durchdachteſte Motivirung läßt gerade hier in höherem Grade 
fi nachweisen, als in irgend einer anderen Scene des 
Dramas, 

Schon die Wiederholung der zwei ganz ähnlichen Vor- 
gänge it bier von Bedeutung. Shaffpeare ift nicht zu— 
frieden, die Wittwe am Sarge des Schwiegervaters mit dem 
Mörder des Gatten und des Vaters zu verloben — es 
muß eine bitter gefrinfte Mutter herbei, um für den Tod— 
feind ihres Gefchlechts, den Mörder ihrer Söhne, den Wür— 
ger und Giftmifcher von Handwerk um die Hand ihrer ein- 
zigen noch übrigen Tochter zu werben. Auch hat der Dich- 
ter das allerklarfte Bewußtſein über das Ungeheuerliche der 
Aufgabe. Eindringlicher als alle Kritiker fchildert es. Richard 
jelbft in den Worten: 

„Ward je in diefer Laun' ein Weib gefreit? 

Ward je in diefer Zaun’ ein Weib gewonnen? 

Ich will fie haben, doch nicht lang' behalten, 

Wie? Ich? Der Mörder ihres Manns und Baters 
In ihres Herzens Abſcheu fie zu fangen, 
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Im Munde Flüche, Thränen in den Augen, 
Der Zeuge ihres Hafjes blutend da; 

Gott, ihr Gewiffen, Alles wider mid, 

Kein Freund um mein Gejuch zu unterftüßen, 
Als Heuchlerblide und der baare Teufel!“ 


Wo Shakſpeare mit Ddiefer Intention arbeitet, fann man 
mit Ginwürfen gegen Die innere Wahrheit und Motivirung 
feiner Scenen nicht vorfichtig genug fein. Auch die vor— 
liegende zeigt dem befonnenen Beurtheiler die feinfte und 
gründlichfte Vorbereitung der beabfichtigten Wirkung. Es 
it der Mühe werth, das ein wenig näher anzufehen. 

Mit imponirender, feindjeligeroher Entichloffenheit be— 
ginnt der ſeltſame Freier feine Werbung. Er brutalifirt 
die Begleiter, höhnt die ingrimmige Dame und rüdt dann 
gleich Dreift mit einer jchweren Batterie von Schmeichelei 
gegen die Zeitung vor: 

„Geruhe, göttlich Urbild eines Weibes, 

Bon der vermeinten Schuld mir zu erlauben 

Gelegentlih bei Dir mich zu befrei'n.“ 
Der zurück kommende Hohn fann ihn nicht irre machen, 
Gr läßt die Dame ruhig austoben und erwiedert jeden 
Vorwurf mit einer frechen, zum Theil wild humoriſtiſchen 
Züge, jede Beichimpfung mit einer feurigen Liebkofung und 
eröffnet Daun den Hauptangriff mit den Worten: 

„Eu'r Reiz allein war Urſach' diefer Wirkung, 

Eu'r Reiz, der heim mich jucht in meinem Schlaf, 

Bon aller Welt den Tod zu unternehmen 

Für eine Stund’ an Eurem ſüßen Bufen!“ 
Die Wirkung ift zunächſt ganz naturgemäß der Parorysmus 
des Abſcheu's. Anna ſpeit nach ihm, dem ſchnöden Molch. 
Er bleibt feit und — ein fehr richtiger Zug — Die krie— 
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gerifche Rauhheit, ja Brutalität feines frühern Lebens muß 
feiner Selbterniedrigung bier zur Folie dienen und ihr 
einen Werth geben, der bis auf einen gewiffen Punkt in 
ähnlichen Verhältniffen jeden Tag feine Wirkung thut. Ein 
theatralifcher Hauptftreih, die Bitte um den Tod von der 
fchönen, angebeteten Hand, bringt dann die Entfcheidung. 
Da Anna nicht zuftößt, fo ift fie verloren. Aber auch jebt 
it von einem rohen, grellen Umſchlag der Stimmung noch 
lange nicht die Rede. Zweimal zielt die Unghüdliche; dann 
verräth fie ihre Schwäche dem lauernden Berführer freilich, 
aber fchwerlih ſchon den Umſtehenden oder fich felbit in 
den Worten: 
„Steh' Heuchler auf! Wünſch' ich ſchon Deinen Tod, 
So will ih doch nicht fein Vollſtrecker fein! “ 

Mit dem Ausruf: „Kennt ich doch nur Dein Herz!’ find, 
um in dieſer diplomatifchen Sache mich eines Kunſtaus— 
drucks zu bedienen, die Präliminarien abgefchloffen. Schritt 
für Schritt mäßigt fih von nun ab der nur noch conven- 
tionelle, den Anftand wahrende Ton der Weigerung, bis 
fie den Ring nimmt, auch das noch mit den Worten: ‚Ans 
nehmen it nicht geben.‘ Doch „freut es fie fchon von 
ganzem Herzen, daß fie ihn fo reuig fteht, und fie über: 
läßt ihm die Beftattung der Leiche und begiebt fih auf 
feinen Wunſch nad Crosby-Hof, natürlih immer ohne 
Etwas geradezu zu verfprechen: felbft Das zulegt zugeftan- 
dene Lebewohl wird nod in eine zweideutige Form Acht 
weiblicher Zurückhaltung gekleidet. Mit ganz ähnlich forg- 
fältiger Feinheit wird im vierten Aft der Triumph männ— 
licher, entichloffener Berruchtheit über das miüchtigfte und 
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heifigfte Gefühl des Weibes: über die Mutterliebe geſchil— 
dert.” Es it, als fühe man einen geichieten Chemifer 
durch Zerſetzung des heilſamſten Getränfes ein tödtfiches 
Gift gewinnen, wenn Richard dort Alles, was Die Liebe der 
Mutter zur Tochter an Eitelfeit und fonftigen unlauteren 
Motiven enthalten kann, zu erhigen und Damit Die heilige 
Kraft Diefes in feiner Reinheit unbezwinglichen Gefühls zu 
brechen verfteht. Es it hier Nichts zu machen mit der 
Ausflucht, der Dichter habe, wie das in feinen Jugend— 
werfen font wol vorkommt, bier etwa eine derb angelegte 
Skizze den vollendeten Partien des Gemäldes eingefügt. 
Ganz im Gegentheil: die beiden vorliegenden Scenen er: 
weifen fich als die mit am feinften und fauberften gearbei— 
teten des ganzen Drama's. 

Nur freilih, daß wir damit des Gefühls nicht Los 
werden, daß bier dennoh Etwas nicht iſt, wie es fein 
follte. Die wunderliche Fabel von der vergleihsweifen Un: 
beftindigfeit Des Weibes in Herzensfachen hat in der Ko- 
mödie ihre volle Berechtigung — im erniten Drama dage— 
gen wird die Gefchichte von der Matrone von Ephefus ung 
jtet8 verlegen und wäre fie mit Shakſpeare'ſcher Kunft mo— 
tivirt. Wir ſchaudern in der idealen Nachbildung des Le— 
bens wie im Leben zurüd vor der Mißgeftalt, deren fragen: 
haftes Bild uns auf der Masferade ergögte. ES giebt 
feine Autorität, Die uns, jelbit einem Shakſpeare gegenüber, 
verpflichten Eönnte, unfer Gefühl für Wahrheit und Natur 
zu verleugnen — zumal wo es fo nahe wie hier liegt, den 
Schwächen der äfthetifchen Rechtfertigung einer Stelle durch 
eine pathologiſche Erklärung zu Hülfe zu fommen. Wir 
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hatten bereits mehrfache Gelegenheit, den eigenthümlich 
düftern, unbeimlichen Grundton zu bemerken, welcher die 
Frauenbilder in Shakſpeare's Jugendſtücken von denen ſei— 
ner reifern Arbeiten ſo merklich ſcheidet. Seine eigene 
Seele ſcheint von dem Fluch umdüſtert, in dem die Ver— 
zweiflung der Venus an der Leiche des geliebten Adonis ſich 
Luft macht (ck. S. 72). Jener bittere, ſcharfe Hohn, der 
in den Frauengeſtalten Heinrich's VI. fo wie in denen der 
Zuftfpiele der erſten Periode nur zu oft hervortritt — er 
entfaltet jich in der Tragödie von Richard II. noch einmal 
in feiner vollen Gewalt, um dann einer reiferen, milderen 
und wahreren Auffaſſung Bla zu machen. Wie in Mar- 
garetha und Herzoginn Glofter (in Heinrih VL) die hef— 
tigen, dämonifchen LZeidenfchaften des Weibes, fo wird in 
den Frauenbildern Diefer Tragödie weibliche Unjelbititändig- 
feit und unzuverläffige, characterlofe Schwäche nur zu oft 
Gegenjtand der Bitterften, unbarmberzigften Satire. Es ift, 
als machte ein gequältes, fchmerzlih verwundetes Herz fich 
Luft tn abfichtlicher Herabwürdigung einer Gewalt, die cs 
verachten möchte, während es gleichwol ihren Einfluß empfin- 
det, und vielleicht gehen wir nicht zu weit, wenn wir die 
erbitterte Stimmung der vorliegenden Scenen lieber durch) 
eine Erinnerung an die traditionellen in den Sonetten 
durchklingenden Sugenderlebniffe des Dichters zu erklären 
verfuchen, als durch Betrachtungen über eine angebliche, 
gerade in dieſem Punkte durch die Erfahrung täglich wider: 
legte Schwiche der weiblichen Grundanlage. 

Abgefehen von diefen Härten nun und von jener fo 
trefflich in dem geiftigen Organismus des Stüdes aufgehen: 
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den Benutzung antik-ſymboliſcher Formen erinnert in Ri- 
hard II. höchſtens hie und da eine gewagte Antithefe oder 
der Uebergriff eines Monologs in die dDramatifche Entwide- 
fung an die Ungleichheiten von Shakſpeare's Erftlings- 
arbeiten. Es it 3. B. ſchwerlich zu rechtfertigen, wenn 
Richard zu fih fagt: 

„Und ift nur König Eduard treu und ächt, 


Wie ih verſchmitzt, falfch und werrätherifch, 
Sp muß heut Elarence eng verhaftet werben.“ 


Denn nicht auf Eduard's Aechtheit und. Treue fpeculirt der 
Berräther, fondern auf den gedankenlofen Leichtfinn und die 
undanfbare Selbitfucht eines gänzlich verfommenen Genuß— 
menfchen, der um alberner, zweideutiger Prophezeiungen 
willen einen Bruder morden foll, welcher einft Alles für ihn 
in die Schanze ſchlug. 

Auch nimmt der Dichter wol zu augenfcheinfich für ſei— 
nen Helden das Wort, wenn er den König an einer an— 
deren Stelle jagen läßt: 

„Und fo beffeid’ ich meine nadte Bosheit 


Mit alten Feten, aus der Schrift geftohlen, 
Und fchein’ ein Heifger, wo ich Teufel bin!‘ 


Es ift faum eine Verworfenheit denkbar, die in folhen Auss 
drücken fich zeichnete, ohne vor den eigenen Zügen zurüd 
zu beben. Abgefehen von dergleichen ſehr vereinzelten Stel: 
len entwidelt die Sprache einen poetifchen Reichthum, eine 
urgewaltige Kraft, die Handlung aber eine Fülle hinreißen- 
der dramatifcher Effecte, die allein hinreichen würden, Die 
außerordentliche, durch Sahrhunderte erprobte Wirkung die- 


Richard der Dritte. 399 


ſes Gedichts zu erklären — ſelbſt wenn Shaffpeare in der 
Zeichnung des das Ganze tragenden Hauptcharacters nicht 
eines der merkwürdigſten und fchwierigften dramatifchen Pros 
bleme gelöft hätte. Ich meine die unmöglich fcheinende Auf- 
gabe: Für einen mißgeftalteten Böfewicht, für einen Ver— 
worfenen, faft ohne die leifefte Spur eines beffern Gefühls, 
ein hohes Maaß tragifcher Theilnahme zu erweden und bis 
and Ende zu erhalten, ja zu ſteigern. Laffen Sie uns 
mit Betrachtung Diefes in feiner Art faft einzigen dramati— 
fhen Phänomens diefe Unterhaltung befchließen. 

Jenes Bild, welches wir ſchon im dritten Theile Hein 
rich's VI. von Richard uns machen mußten, von dem miß- 
gefchaffenen, verwegenen, felbitfüchtigen, mitleidlofen — aber 
durch geiftige Kraft alle Umgebungen beherrfchenden Scheu: 
ſal — wir finden es hier in jedem Zuge beftätigt, vielfach 
ergänzt und in den grellften Farben vollendet. Die eigne 
Mutter tritt wider ihn auf mit dem Zeugniß: 

„Zur Welt gebracht 

Haft Du die Welt zur Hölle Dir gemacht. 

Eine ſchwere Bürde war mir die Geburt; 

Launiſch und eigenfinnig Deine Kindheit; 

Die Schulzeit ſchreckhaft, heillos, wild und wüthig; 

Dein Jugendlenz verwegen, breift und tollfühn; 

Dein reifres Alter ftolz, fein, ſchlau und blutig, 

Zwar milder aber fchlimmer, fanft im Haft. 

Welch’ eine frohe Stunde kannſt Du nennen, 

Die je in Deinem Beifein mich begnadigt?‘ 
Und Alles was wir von ihm fehen und hören, beftätigt nur 
zu fehr die grauenhafte Schilderung. Es giebt fein Band 
der Natur, das diefer Unhold nicht planmäßig zerriffen — 
feine unter den heiligen Grundlagen menſchlicher Sitte, die 
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er nicht befudelte, nach beiten Kräften zerftörte und froh— 
lockend unter die Füße träte. Sein Lächeln it tödtlich, 
wie fein Grimm. Es iſt, als folgte ihm eine Atmofphäre 
des Verderbens, unter der alles frische Leben dahin welkt, 
wo er ſich zeigt. Er it felbit hinweg über die Schwäche 
des Räubers, der wenigitens dem Kameraden gegenüber das 
Geſetz der Worttreue umd des Eigenthums achtet, das er 
im Kampf mit der Gefellichaft täglich verlegt. Und feine 
blendende Außenjeite giebt Die Tünche her für dieſes ſchreck— 
lihe Grab aller Menfchlichkeit, alles Rechts, aller Treue. 
Berkrüppelt, entitellt, entblößt von Liebesmajeftät, muß er 
mit Ingrimm feinen Schatten in der Sonne ſpähn, von 
Hunden angebellt, wo er fich zeigt. Und dieſes phyſiſche 
und moralische Ungeheuer brachte von je eine der gewaltig- 
jten, poetischen Wirkungen hervor, von denen die Gefchichte 
der tragifchen Bühne berichtet. Die größten Darfteller, ein 
Burbadge, Garrid, Kean, Kemble haben mit Vorliebe in 
diefer Rolle geglänzt. Nicht nur die mitfpielenden 
Frauen wurden von der fascinirenden Gewalt feines Blickes 
getroffen. Es war befanntlich eine Darftellung des Richard, 
welche Burbadge die Einladung zu jenem Stell: dich -ein 
eintrug, bei dem Shaffpeare nachher ungebeten als Wilhelm 
der Eroberer mitwirkte. Und fo dringt denn die Frage ſich 
anf, wie neben folhen Thatfachen jenes oberite Geſetz der 
Tragödie beftehen fünne, das für den Helden derfelben einen 
gemijchten Character vorichreibt: nicht verderbt genug, um 
das Mitleid in Abſcheu untergehen zu laſſen und nicht fo 
vorwurfsftei, Daß fein Untergang den legten Grund aller 
geiftigen Gefundheit, das Vertrauen zu der oberiten gerech— 
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ten Leitung aller menfchlihen Dinge ernftlich erfchüttern 
könnte. Wo tft, fo fragen wir, wo it bier das Band, 
welches dieſes Scheufal an die Menfchheit knüpft, wo die 
Kette, die eine Einwirkung feines Schickſals auf unfer Ge- 
fühl vermittelt und jene menjchliche Theilnahme uns mög- 
fih macht, auf der zuleßt jede Wirfung des Zrauerfpiels, 
wie aller andern Kunftformen beruht? 

Es wird Ihnen, geehrte Anmefende, nicht entgangen 
jein, Daß der größte Theil des bisher Bemerkten zur Lö— 
fung dieſer unvermeidlichen Frage, als dem eigentlichen, 
geiftigen Schwerpunkte des Stüdes, in näherer oder fernerer 
Beziehung ftand. Verſuchen wir e8 jeßt, die zertreuten 
Fäden zufammen zu fallen und auf der gewonnenen Grund— 
fage fortbauend zu einem klaren Ergebnig zu gelangen. 

Bor Allem: Der ganze Verlauf der vorliegenden Hands 
fung, neben dem durch den Dichter augenscheinlich verlang- 
ten und erleichterten Rückblick auf den Inhalt der vorher 
befprochenen Stüde mußte uns zu der Ueberzeugung füh— 
ren, daß wir es hier nicht mit den individuellen Ausſchrei— 
tungen eines einzelnen Menfchen, im gewöhnlichen Sinne, 
zu thun haben. Wir erfannten in Ridyard den Bertreter 
einer von fchwerer Krankheit ergriffenen Zeit, das Gefäß, 
un welchem der Giftftoff ganzer Gefchlechter fih anſammelt 
zur furchtbarften, concentrirteiten, aber dem Ganzen ebenio 
heilfamen als dem Einzelnen tödtlichen Wirkung. Wenn 
feine Abfichten ihn zu einem -Genoffen des Satans ſtem— 
peln, fo zeigen feine Erfolge ihn fait im Licht einer Gottes— 
geißel, eines auserwählten Werfzenges des vernünftigen 
und unfehlbaren Urquelld der Dinge. Seine Ruchlofigfeit 
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‚ vernichtet eine Ariftofratie, welche ihrer bisherigen Stellung 

ſich unwürdig zeigte, das Uebermaaß feiner Frevel weckt das 
eingefhlummerte Rechtsbewußtfein in dem nod gefunden 
Theile des Bolfes — wir befinden uns in einem Unwetter, 

ı das nad) erftidender Schwüle herein bricht, und achten der 
ftürzenden Bäume weniger, um des Segens und der Er- 
quidung willen, welche der Abend bringen wird. In ganz 
merfwürdiger Weife zeigt ſich hier die Wirkung jener groß- 
artigen, biftoriichen ‘Berfpective, welche Shakſpeare's ges 
ſchichtliche Stüde über alle ähnlichen Verſuche ſpäterer Zei- 
ten fo unendlich empor ragen läßt. Ein Character wie 
Richard III. in dem engen Rahmen des regelmäßigen Trauer: 
ſpiels würde die Vorwürfe rechtfertigen, mit welchen Vol— 
taire und Friedrich der Große von „den blutigen Farcen“ 
der „abjcheulichen, englischen Stücke“ fih abwandten. Es 
wäre der Riefe im Kleide des Zwerges: man fönnte ebenfo 
gut den Ningara als Kaskade eines franzöfiihen Gartens 
benugen. Indem wir genöthigt werden, den Helden als 
den Sohn feiner Zeit und feines Landes zu betrachten, die 
Schickſale des vergänglihen Einzelnen beftändig auf die 
Zuftände des unfterblichen Volkes zu beziehen, ſchwindet mit 
einem Theil feiner Größe auch — äſthetiſch natürlich und 
nicht etwa moraliſch — ein Theil feiner Schuld. Die 
männliche, hiftoriihe Auffaffung macht es möglich, Diffo- 
nanzen zu löfen oder Doc) ihre Löſung ahnen zu laffen, die 
im Leben des Einzelnen mit unerträglihem Mißton uns 
verlegen müßten — fie macht es im größeften Sinne zur 
Wahrheit, was Schiller als die Aufgabe der tragifchen 
Kunft bezeichnet: 
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„Sie fieht den Menjchen in des Lebens Drang 
Und wälzt die größ’re Hälfte feiner Schuld 
Den unglüdfeligen Geftirnen zu.‘ 


Selbſt die entjeßlichite der Unthaten des Tyrannen, die Er- 
mordung der einzigen, reinen, unfchuldigen Opfer, welche 
das Verhängniß feinem Ehrgeiz in den Weg wirft: der 
feinem Schuß anvertrauten Söhne des verftorbenen Bru— 
ders — fie muß den höheren Abfichten der Schußgottheit 
Alt-Englands dienen: Denn fie allein macht endlich jene 
Bereinigung der beiden Nofen möglich, welche mit Rich— 
mond's und Eliſabeth's Vermählung die Quelle des lang- 
jährigen Bürgerfrieges dauernd verftopft. 

Aber alle diefe Erwägungen würden die dramatiſche 
Wirkung diefes außerordentlichen Character noch nicht er- 
Hären, bätte Shalfpeare nicht Sorge getragen, das man— 
gelnde ſittliche Intereſſe am diefer Erſcheinung durch Das 
einzig mögliche Surrogat: einen übergroßen Reichthum gei— 
ftiger Kraft zu erfegen. Richard wäre in der That äfthe- 
tifch nicht zu ertragen, wenn er feine ganze Umgebung nicht 
an Klugheit, genialer Thatkraft, rüdfichtslofem, folgerichti- 
gem Muth eben jo weit überragte, als an mitleidlofer 
Härte und teuflifcher Selbitfuht. Es ift wol der Mühe 
werth, feine Entwidelung von diefer Seite her ins Auge 
zu faflen. 

Es iſt zunächſt die vollendetite Selbſtbeherrſchung, 
durch welche er unter ſeinen Umgebungen als die geniale, 
höhere Kraft ſich kundgiebt. Von Natur eigenwillig, ſar— 
kaſtiſch, zu roheſter Gewaltſamkeit fähig und geneigt — be— 
währt er ſich als den feinſten, ausdauerndſten Meiſter liſti— 
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gen Heuchelns, fobald er einmal feinen Entfchluß gefaßt 
und den Weg, der ihn von dem Throne trennt, mit dem 
Auge gemeffen hat. Hiebei kommt gerade jener Gegenfaß 
zwifchen Dem, was er iſt und dem, was ihm zu Zeiten zu 
ſcheinen beliebt, ihm trefflich zu ſtatten: 

„Weil ich nicht ſchmeicheln und beſchwatzen Tann, 

Nicht lachen, ftreicheln, hintergehn und Eriechen, 

Fuchsſchwänzend wie ein Franzmann und ein Aff', 

So hält man mich für einen häm'ſchen Feind. 

Kann denn ein fhlihter Mann nicht harmlos Teben, 

Daß nicht fein redlich Herz mißhandelt würde 

Bon feidnen, jchlauen, ſchmeichleriſchen Gecken?“ 
So führt er fih unter den Verwandten der Königinn ein. 
Es ift Jago, der biedere Schurke, deffen Lächeln fih von 
der Rohheit feines gewöhnlichen Weſens einen Kreditbrief 
ausitellen läßt, um bei ehrlichen Leuten für baare Münze 
zu gelten. So gewinnt er Anna in jener oben gefchilder- 
ten Scene, jo lodt er den üppigen, kleinlichen Eduard ins 
Netz, jo den leichtfertigen Elarence, fo Haltings, den thö— 
richtedummftolzen Günftling. Die Thronbewerbung ift eine 
wahrhaft tupifche Lection in der Kunft, die öffentliche Mei- 
nung zu redigiren. Es it, als fühe man eine Scene aus 
Reinefe Zus, wenn der Brudermörder eintritt, auf zwei 
Biſchöfe geftüßt, das Gebetbuch in der Hand, wenn er 
Buckingham's fehwülitige Anrede mit fromm ausweichenden 
Weigerungen erwiedert und dann fehließlich zu der Erklärung 
fid) drängen läßt: 

„Ich bin ja nicht von Stein, 
Durchdringlich Eurem freundlichen Erſuchen, 
Zwar wider mein Gewiffen und Gemüth.“ 
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Und nun der überlegene, feine Humor, mit dem er den 
ebenso furzfichtigen al8 gewiffenlofen Budingham, das will 
fommene Werkzeug feines Ehrgeizes, behandelt: 

„Mein andres Selbſt! Du, meine Rathsverfammlung! 

Dratel und Propheti Mein lieber Better, 

Ich folge Deiner Leitung wie ein Kind.” 
So fchmeichelt er dem Gehülfen feiner Verbrechen, während 
er ihn vollfommen durchſchaut und benußt, bis dann der 
Augenblid kommt, den zum erftenmal Zögernden und Ber 
denfenden das Stirnrunzeln der Hoheit empfinden zu laffen. 
Sein Meifterftüd aber macht der politische Biedermann, als 
er der durch ihm ihrer Söhne beraubten Mutter die Toch— 
ter abfchwagt. An Stelle des brusfen Tobens und der 
did aufgetragenen Schmeichelei, welche das jugendliche, 
ſchwache Weib leicht einjchüichterten und gewannen, tritt hier 
der erfahrenen Matrone gegenüber der ruhige, gefeßte Ernft 
des befonnenen Gefchäftsmannes. Die freche Zumuthung 
wird durch eben fo bedachtfame als geſchickte Geltendmachung 
aller Berführungsmittel in der That faft verhüllt. Weit 
entfernt, fih in unnütze Lügen zu verftriden, wie Anna 
‚gegenüber, gefteht er, was fich ohmedies mit Erfolg nicht 
leugnen läßt: 

„Seht, was gefchehen, ift jetst nicht zu ändern. 

Der Menſch geht manchmal unbedacht zu Werf, 

Mas ihm die Folge Zeit läßt, zu bereu'n.“ 
Dann folgen, mit glänzender Beredtfamfeit vorgetragen, Ver: 
Tprehungen und Betheuerungen, wie die Lage fie verlangt, 
und den Ausfchlag giebt nicht ein komödienhafter Knalls 
effect, wie dort der mit dem Schwerte (er wäre hier wahr- 
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lich nicht angebracht geweſen) fondern die bündigfte und 
mäßigſte Darlegung des Sachverhalts: 

„Um Deine hin’ und edle Tochter werbe! 

Auf ihr beruht mein Glüd, und Deines aud). 

Denn ohne fie erfolgt für mich und Dich, 

Sie jelbit, das Land und viele Chriftenfeelen 

Tod und Verwüſtung, Fall und Untergang. 

Es fteht nicht zu vermeiden als durch Dies, 

Und wird auch nicht vermieden als Durch Dies. 
Drum, liebe Mutter (jo muß ih Euch nennen), 
Seid meiner Fiebe Anwalt: flellt ihr vor 

Das was ich fein will, nicht was ich gemejen; 

Nicht mein Berdienft, mein, was ih will verdienen; 
Dringt auf die Nothdurft und den Stand der Zeiten, 
Und feid nicht Taunenhaft in großen Sachen.” 


So müſſen die Eitelkeit der Frau, die Liebe der Mutter, 
am Ende auch Patriotismus und verftindige Berechnung 
des wahrjcheinlichen Ausgangs feinen Plan unteritügen. 
Die Kunft des Dichters bietet ihre feinften und wirkſam— 
ften Hilfsmittel auf, um das Ungeheuerliche im Lichte des 
Natürlihen und Möglichen zu zeigen. 

Und Diefe überlegene Intelligenz, auf ſchnödeſte, felbft- 
füchtige Zwede gerichtet, wie fie es iſt, fie entpfängt Die 
Weihe eines dramatifchen Characters durch ihre Vereinigung, 
‘ mit dem wumerfchüitterlichiten, phyſiſchen und moralischen 
Muthe, der je für eine fchlehte Sache gefochten. 

Klar und jcharf die. eigene. Seele jtudirend, wie die 
ihn umgebende Welt, befigt Richard ſich felbft gegenüber 
ftet3 den Muth rückhaltsloſeſter Aufrichtigfeit. Er hat gründs 
fi) ein Ende gemacht auch mit jener elenden Parodie des 
Gewifiens, welche den großen Troß der Verbrecher in der 
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Selbfttäufhung eine Art fehlechten Troſtes ſuchen läßt und 
ihnen an Berachtung bei jedem Unbefangenen doppelt fo 
viel einbringt als fie. hie und da an Hab ihnen erfparf. 
Mir wurden ſchon aufmerkſam auf eine Stelle, in der jene 
cyniſche, aber entichloffene Beiptegelung in der eigenen Ruch— 
(ofigfeit vielleicht über das dem Menschen von der Natur 
auch hierin geſetzte Maaß etwas: hinausgeht. Doc thut 
Diefe vereinzelte MHebertreibung der Wahrheit des Grund: 
tons feinen Eintrag. Weit entfernt von geckenhafter Eitel— 
feit verhöhnt Richard aufs Bitterite das Weib, welches 
feine Energie ihm erobert. : So wird ihm die beneidete 
Schönheit des gemordeten Gegners zur willfonmienen Folie 
der Auszeichnung, welche ihm alle andern erjegen muß und 
die in ihrem einfamen Glanze num. um ſo furchtbar = präch- 
tiger ſtrahlt. Als das Glück ihn zu verlaffen beginnt, als 
düftre Sorgen feinen Sinn ummwölfen, als der Mutter Fluch 
ibm Harniſch und Lanze zw jchwer macht — da kommt denn 
auch. für ihn. Die verhängnißvolle Stunde, in welcher er fei- 
ner Nichtswürdigkeit und feiner Unthaten gedenkt, nicht mit 
falten, entſchloſſenem Zroß gegen die fittlihe Weltordnung, 
wie ſonſt wol, Tondern mit Anaft und Entſetzen. Das Ge- 
wiſſen Tpricht: endlich. mit tauſend Zungen: 


„Und- jede. Zunge bringt, verfchiednes Zeugniß 

Und jedes Zeugniß ftraft mich einen Schurken. 
Meineid, Meineid, im allerhöchften Grab, 

Mord, grauſer Mord, im fürchterlichſten Grad, 
Jedwede Sünd’ in jedem Grab: geübt 

Stiirmt an die Schranken, rufend: Schuldig! Schufdig! 
Ich muß verzweifeln. — Kein Geichöpf liebt mid, 

Und fterb’ ich, wird sich keine Seel’ erbarmen.“ 
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Und doch verzweifelt er nicht. Dieſe furchtbare, dämoniſche 
Kraft zeigt ſich im entfcheidenden Augenblid allen Schreden 
der Neue, des Todes gewachſen. Sie imponirt mit dem 
eigenthümlichen Zauber jeder gefchloffenen, in ſich vollende- 
ten Erſcheinung. 
„Ans iſt die Wehr Gewilfen, Schwert Geſetz!“ 

So redet er ohne MWinfelzüge die Genoffen an, vor dem 
Enticheidungsfampf, und als nun die ernfte Stunde da iſt, 
wie regt fich der alte, fo oft erprobte Schlachtenmuth mit 
titaniiher Gewalt in dem mit Gott und Menfchen entzweis 
ten, in furchtbarer Dede auf ſich felbft gewiefenen Herzen: 

„Wohl taufend Herzen jchwellen mir im Bufen: 

Boran bie Banner, ſetzet an den Feind! 

Und unfer altes Wort des Muths, Sanct George, 


Beſeel' uns mit dem Grimme feur’ger Draden! 
Ein auf fiet Unfre Helme frönt der Sieg!“ 


Es ift wahr, diefe Natur iſt nicht geichaffen, Das tragifche 
Mitleid zu weden — aber fie ift auch zu groß, um darum 
zu betteln. Wir laffen auf dem Fugen, überlegenen Staats» 
mann, auf dem unbeugfanen Helden unwillfürlich Das Auge 
ruhen, das von der dummen und feigen Bosheit fi) ſchau— 
dernd abwenden würde. Wir haben feine tragiiche Geftalt 
im ftrengen Wortfinn vor und — aber den furchtbaren, 
dämonifchen Bollftrefer eines im höchſten Grade tragiichen 
Schickſals, die Gottesgeißel eines durdy eigene Schuld dem 
Berderben geweihten Gefchlechtes, in deffen Sturz neben den 
alten, vom Wetter gehärteten Stämmen freilih aud die 
jungen, perfünlich unfchuldigen Sproffen vernichtet werden 
— Damit Raum werde für eine beffere Zeit. Und dieſe 
Zeit hält dann ihren fiegreihen Einzug über das legte, mit 
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Bürgerblut getränfte Stegesfeld — angedeutet mehr und 
ſymboliſch vertreten al8 wirklich dargeftellt durch Richmond, 
das von dem legten Lancafter-Könige gefegnete Haupt, den 
Bereiner der weißen und rothen Rofe, den König der Gnade 
und des milden, vom lichten Himmel auf fein ſchönes Eng- 
land zurücfehrenden Friedens. — Der Kreislauf von Schuld 
und Sühne hat ſich vollendet, alle Mißklänge verwirrter 
PBarteisteidenfchaft löfen ſich endlich in der großartigen Harz: 
monie eines ftolzgen und gefunden nationalen Bewußtfeing, 
die jchmerzlichiten Erfahrungen von menfchlicher Schwäche 
und Thorheit finden Zroft und Beruhigung in dem Gedan- 
fen an die unverwüftliche Lebenskraft des ganzen Gefchlechtes 
— in dem feiten Bertrauen auf eine fittlihe Weltordnung. 
Das großartigfte Gemälde des gefchichtlichen Weltlaufes, 
das je ein Dichter feinem Volk enthüllte, fehließt mit inni— 
gem Dank gegen die Vorfehung, mit einem feurigen Gebet 
zu der fchüßenden Gottheit des ſchwer geprüften, aber ge- 
fund und lebensfräftig erfundenen heimifchen Volkes! 


Anmerkungen zur zehnten Vorlefung. 


ı (©. 381.) Aus der Bergleihung der hiſtoriſchen Quelle Shaf- 
ipeare’s mit feinem Drama ergiebt fih aufs fchlagendfte Die topifche, 
ih möchte jagen fymbolifche Bebentung des Helden. Der Character 

Richard's ift durchaus gefliffentlich fchwarz in fchwarz gemalt. Alfe 
geheimnißvollen Vorgänge der Zeit verwandeln fi im Munde des 
Dichters in ebenjo viel entfeglihe Enthüllungen feiner Schuld, ent- 
fernte Andeutungen der Quellen werden in glühend ausgeführten Sce- 
nen zu erſchütternden Thatfachen, felbft die äußere Geftalt des Königs 
wird aus ber bloßen Häßlichfeit ins Kritppelhafte und Dämonifche 
verzerrt. Wir haben augenfcheinlih den menſchgewordenen Genius 
eines durch eigene Schuld dem Berderben geweihten Geichlechts vor 
uns. So ift von vorn herein Nichard’s Betheiligung am Berberben 
des Cfarence keineswegs gefchichtlich begründet. Klarence wurde nicht, 
wie bei Shafjpeare, im Jahre 1471 (gleich nach dem Siege der Nor- 
fiften) angeflagt, fondern erft 1478, fieben Jahre fpäter. Den einzig 
befannten Anlaß zum Hader zwifchen den Brüdern gab Gtofter’s, im 
Drama erjt nah des Klarence Verhaftung gefchloffene Verbindung 
mit Anna. Wir erinnern uns, daß Clarence Warwid’s ältefte Toch— 
ter, Iſabella, zur Ehe hatte, und daß die feine Erbſchafts-Ausſichten 
ihmälernde Verbindung der jüngern, Anna, mit dem Prinzen von 
Wales, eine Haupturfache feines jpätern Abfalls von den Lancaftriern 
war. Diejelbe Begierde nach dem alleinigen Beſitz des ungeheuren 
Bermögens der Nevils machte ihn nach ber Ermordung feines Schwa- 
gers (des Prinzen, von Males) zu einem eifrigen Gegner der Wieder- 
verheirathung Anna's. Er verftedte die Prinzeffinn in London. Aber 
Gloſter entdedte die als Magd Berfleidete und gewann, wir wifjen 
nicht wie, ihr Jawort. Dies der wirkliche Hergang, aus welchen bei 
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Shaffpeare jene ungeheuerlihe Werbefcene auf offener Straße, am 
Sarge bes Gatten; wurde, Characteriftiich für Zeit und Perfonen 
ift die Beftimmung des Ehecontracts, welche die unglückliche Mutter 
ber beiden Damen, die Wittwe bes „Königmachers”, aller Hitlfsmittel 
beraubte, und das Pflichttheil Anna's an Glofter gab, mit ber Ber 
dingung, daß e8 ihm aud im Falle der Scheidung bleiben folle, falls 
er nämlich die Gefchiedene wiederheirathe — oder Doch danach ftrebe! 
Darüber vergingen denn 5 Jahre. Um 1476 ftarb des Elarence Ge- 
mahlinn an Gift, gerade rechtzeitig, um dem Wittwer ſpäter Die Bewer- 
bung um Maria, die Erbtochter des bei Nancy gebliebenen Karl von 
Burgund, möglich zu machen. König Eduard aber, ſchon lange eifer- 
ſüchtig auf feines Bruders Hilfsmittel und Anſehen, trat dieſer Hei- 
rath entgegen, und von nun an beftand zwifchen ihnen offene Yeind- 
ſchaft. Den Anlaß zur Kataftrophe gab dann eine Anklage wegen 
Zauberei und ftaatsgefährlicher Prophezeiungen gegen zwei vertraute 
Diener des Herzogs, Stainy und Burdett. Sie wurden hingerichtet. 
Clarence, der ihre Unſchuld eifrig wertheibigt hatte, wurde in ben 
Tower gejhidt und am 16. Januar 1478 auf Befehl des Königs 
öffentlich des Hochverraths angeflagt. Am 7. Februar ſprach Herzog 
Budingham im Namen der Pairs das Todesurtheil, und bald darauf 
hieß es, der Herzog fei geftorben. Auf welche Weife, darüber ſchweigt 
bie Geſchichte Die Sage vom Malvafier-Faffe, von Holinſhed bei- 
läufig erwähnt, entbehrt jeder Beglaubigung. 


? (&. 383.) Der Ausdrud „gebichtet“ bezieht fich hier übrigens 
nur auf die Form der Darftellung. Den Inhalt der Scene fand 
Shakfpeare vollftändig im Leben Richard's von Thomas Morus und 
in der auf jenem Werke fußenden Darftellung Holinfheb’s. 


° (&. 386.) Die Scene, eine der feinften des Stückes, ift ganz 
des Dichters freie Erfindung. Es findet fich in den hiſtoriſchen Quellen 
auch nicht die Jeifefte Andbentung über diefen Urfprung der Spannung 
zwifchen Budingham und dem Könige. 


* (©. 386.) Für den Mord der Prinzen hatte Shalfpeare als 
geichichtlichen Anhaltspunkt nur die Thatfache ihres Berfchwindens im 
Tower und ben allgemeinen Glauben der Zeitgenoffen. Bon beftimm- 
ten Beweiſen durch Augenzeugen ift nicht die Rebe. 
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° (&. 391.) Die Geifterfcene führte Shaffpeare nad einer An- 
bentung Holinfheb’s meifterhaft aus: „Das Gerücht ging,“ heißt es 
in ber Ehronil, „daß Richard in jener Nacht einen furdhtbaren Traum 
hatte. Denn e8 jehien ihm, während er fchlief, als ſähe er verjchie- 
bene Geftalten, gleich furchtbaren Teufeln, die ihn nicht ruhen Tiefen.“ 


° (S. 391.) Um die Zeit von des Herzogs von Elarence Rata- 
firophe befand fih Margaretha garnicht in England. Sie war nur 
5 Jahre nach der Schlacht bei Tewksbury gefangen, bis 1476, erſt 
im Tower, dann zu Windfor, dann zu Wallingforb und wurde auf 
Verwendung Lubwig’s XI. nah Frankreich eutlaffen. Sie ftarb dort 
im Sabre 1482, ein Jahr vor Eduard's Tode. 


? (&. 396.) Diefer Vorgang ift, wenngleih in der Form ganz 
des Dichters Werk, Doch nicht fo ganz ohne hiftorifchen Anhalt, als 
die Werbung am Sarge. Es fteht feit, daß Lady Grey, Eduard's IV. 
fo furchtbar gemißhanbelte Wittwe auf den Wunſch Richard's an den 
Hof zurückkehrte. Auch das auf ihre Tochter gemünzte Heirathspro- 
ject jcheint nicht an der moralifchen Entrüftung der Damen, fondern 
an bem emergifchen Wiberfpruh einflußreiher Männer, namentlich 
Catesby's und Rateliff's, gejcheitert zu fein. Es ift wenigſtens That- 
ſache, daß die Prinzeffinn Elifabeth zu allgemeinem Aergerniß genau 
in Tracht und Schmud ber Königinn Anna bei Hofe erſchien, und 
daß fie in einem Briefe über den zögernden Tod der Königinn ſich 
unzufrieden äußerte. (Die Aerzte hatten benjelben ſchon im Februar 
1485 in Ausficht geftellt.) 
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Heinrich der Achte, 
Geehrte Berfammlung! 


Die Hiftorie von Heinrich VII. ift nach Collier's Unter— 
fuhung wahrfcheinfih im Winter 1603 — 1604 entjlanden. 
Die erfte Aufführung, im Globe-Theater, fällt in den Som: 
mer 1604. Im Sahre 1613 wurde das Stück unter dem 
Titel: All is true, Alles iſt wahr, neu in Scene geſetzt, 
und bei dieſer VBeranlaffung ging das Theater in Flammen 
auf. Die erfte Aufführung verherrlichte wahrfcheinlich den 
Krönungstag der Königinn Anna, der Gemahlinn Sacob’s L, 
24. Juli 1603. Der ganze prachtvolle Apparat, Das 
Maskenfpiel bei Woljeys glänzendem Feſte, der Geifter- 
Reigen, welcher der jterbenden Katharina Huldigt, vor 
Allem die ftattlihen, Torgfältig vorgefchriebenen Feſtzüge 
weifen auf ſolch' einen Gelegenheitszwed hin. Heinrich VIIL 
gewann ſogar eine bleibende Bedeutung für dergleichen pa— 
triotifhe Anläſſe. Man hat ihn noch 1727 zur Krönungss 
feier Georg's IL gegeben. 
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Die Handlung dieſer letzten der engliſchen Hiſtorien 
Shakſpeare's beginnt im Jahre 1520; es bleibt alſo zwiſchen 
ihr und dem Schluß Richard’s II. eine Lüde von 35 Jah: 
ven, welche die ganze Regierungszeit Heinrih’s VIL und 
die 11 eriten Regierungsjahre Heinrih’s VIII. umfaßt. 
Die Eröffnung der Scene zeigt und England, in Frieden 
und Sicherheit beherrfcht von dem Erben Richmond’s, der 
feinen Reichthum und feine Macht vor dem Durch. feine 
Borfahren jo oft befämpften Auslande mit Behagen zur 
Schau trägt. Aber ein düſterer Schatten. fällt auf den 
Glanz und die Fülle Diefer neuen Ordnung der Dinge. 
Ein ebenfo ehrgeiziger und habfüchtiger als fühiger Prieſter 
befigt das Vertrauen des Königs; der Stolz des niedrig 
gebornen Emporfömmlings, des Mannes von der Feder, 
erbittert den Adel; die Söhne der Kämpfer von Walefield 
und Bosworth wollen dem zleifcherfohn nicht gehorchen. 
Se nach Temperament ung, Machtgefühl ftellen fie fih als 
offene Feinde oder als hamijche Neider und Intriguanten 
dem regierenden Miniſter entgegen, zunächſt freilich mit 
jehr fchlechtem Erfolge. Gerade der Stolzeſte und Mäch— 
tigite füllt in die Schlingen des fchlauen, Faltblütigen 
Prieſters. Budingham, auf Wolſey's Anftiften fälſchlich 
angeklagt, verliert Durch Urtheil feiner eigenen, eingeſchüch— 
terten Standesgenoffen Das Leben. Auch das Murren des 
Volkes, der Unwille der mächtigen und gefürchteten Ge— 
meinen von England vermag dem verhaßten Günftfinge 
nicht beizufommen. Liſtig wendet Wolſey die Milde der 
Königinn, des Königs gefegestreue Mäßigung zu feinem 
eigenen Bortheil: feiner Verwendung foll die getäufchte 
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öffentlihe Meinung die Zuridnahme von Berordnungen 
danken, als deren intellectuellen, nur unmwillig und gezwun— 
gen der beſſern Anficht fich fügenden Urheber wir ihn eben 
fennen gelernt haben. Den König umgiebt er mit feinen 
Greaturen, feiner Genußliebe jchmeichelt er Durch glänzende 
Fefte, zu welchen rüdjichtslofe Erpreffungen Die Mittel 
Schaffen. Die geheiligtiten Bürgfchaften menfchlicher Sitte 
und Gefellfchaft find vor den Anfchlägen feines Ehrgeizes 
nicht fiher. Schon hat er des Königs Abneigung gegen 
die alteınde Gemahlinn bemerkt; er macht ſich Fein Gewiffen 
daraus, fie durch ſchlau genährte, verwegene Hoffnung zu 
offener Auflehnung gegen Sitte und Recht zu fleigern, 
damit des Königs Leidenſchaft ihm ſelbſt zur Rache gegen 
einen Beleidiger, vielleicht fpäter zu der Genugthuung glän- 
zendften Erfolges den Weg bahne. Anfangs hatte er am 
die Gunft des Kaifers, des Bruders der Königinn von 
England, die hochfliegenden Hoffnungen feiner Zufunft ges 
fmüpft. Aber darin war er fehl gegangen, Karl hatte ihm 
das Erzbisthum Toledo verweigert. So foll denn jet 
des Königs Scheidung, demnächſt feine neue Bermählung 
mit der Herzoginn von Alengon den Kaifer in feinem per 
ſönlichen Gefühl und in feinen Intereſſen gleich ſchmerzlich 
verlegen, dem Gardinal aber Frankreich's Beiftand für die 
Papftwahl verfchaffen. Auf künſtlichem Umwege wird in 
die Seele des Fürften der Scrupel geworfen, den der nad) 
neuen Genüffen ohnehin Lüfterne begierig ergreift — freilid) 
nicht ganz im Sinne feines Minifters. Die Allianz mit 
Franfreih wird durch des Königs Leidenfchaft für eine 
ſchöne Unterthaninn gefreuzt. Neue Ränfe Wolfey’s, abficht- 
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fihe Verzögerung der vom Könige nun ungeſtüm erfehnten 
Scheidung find die nächte Folge; ſchon ſchwankt das Ver— 
trauen des in einem Lieblingswunfche verlegten Monarchen 
auf die Ergebenheit feines Günftlings: da fpielt ihm ein 
Zufall ein Inventar von deffen Reichthümern, fo wie ein 
mehr als verdächtiges Schreiben an den Papft in Die 
Hände, und Wolſey's Sturz it entichieden. Er verliert 
feine Aemter, fein Vermögen, bekehrt fich zu philofophiicher 
Refignation und ftirbt. Die gefälligen Richter fcheiden ihren 
König von der verblühten Gemahlinn, die feinem „zurten 
Gewiſſen“ jchon jo lange bejchwerlich fällt; die Bermählung 
mit der Dame feiner Wahl trennt ihn und England für 
immer von Rom, die Intriguen der fatholifchen Partei 
gegen ‚den vielgeliebten Cranmer, den Parteigänger Anna 
Boleyn's und der Reformation, fcheitern an der Machtvoll— 
fommenheit des weifen Herrſchers; die ihrer Würde ent- 
jegte Monarchinn jtirbt unterdeg au gebrochenem Herzen, und 
jchließlich bittet der König feinen neuen Gewiffensrath zu 
Gevatter bei dem ZTöchterchen jeiner Liebe und giebt ihm 
dadurch Beranlaffung zu eimer glänzenden, prophetiichen 
Zobrede auf deren dereinſtige Thaten. 

Das wäre denn die Handlung des Stüdfes, ange 
nommen, daß diefe Reihe ziemlich locker zuſammenhängender 
Begebenheiten überhaupt den Namen einer dramatiſchen 
Handlung verdient. Wer fie im Sinne des Hiitorifers 
als ein Ganzes auffaffen wollte, könnte fie allenfalls als 
die Summe der Greigniffe bezeichnen, weldhe England von 
Rom treunten und es nebenbei mit feiner größten Mos 
narchinn befchenkten. Gervinus hat diefen Gedanken mit 
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vielem Scharffinn durchgeführt und ſämmtliche Hauptper- 
fonen und Vorgänge des Stüdes zu einer Art von Re— 
präfentanten bedeutender Kulturmomente der Tudor-Epoche 
gemacht, das ganze Drama aber zu einer planmäßigen 
Berherrlihung der neuen Zeit, im Gegenfaß gegen das 
Mittelalter, zu einer Verwirklichung jener Glücksweiſſagung, 
mit der einft Heinrich VL den jüngern Richmond fegnete 
(Heintih VI. 3. Theil, Alt A, Se. 6): 

„Komm, England’s Hoffnung! Wenn geheime Mächte 

In den propher’fhen Sinn mir Wahrheit flößen, 

So wird dies feine Kind des Landes Segen“ ꝛc. 

Sp wäre denn Buckingham als der Vertreter des 
alten, trogigen Feudaladels aufzufaffen, deſſen Anfprüche 
einer neuen, befjern Ordnung der Dinge nun auf immer 
weichen müſſen. In Wolfey, Cromwell, Cranmer würde 
die Macht des Geiftes und der Bildung über die Gewalt des 
Schwertes und über den Nimbus der hohen Geburt trium- 
phiren. Heinrich's VII Trennung von Katharina würde 
das größte Creigniß in der engliſchen Gefchichte des 
16. Jahrhunderts, die Trennung von Rom, dramatifch ans 
ſchaulich machen, die Begründung der proteftantifchen Thron- 
folge würde den an ſich nicht eben erbaulichen Verlauf Der 
Scheidung: und Heiraths-Gefchichte in den Augen eines 
patriotiihen Bublicums thatfächlich rechtfertigen, und Die 
Weiffagung des Biſchofs am Schluffe genügte wenigftens 
in fymbolifchdeelamatorifcher Weile der Aufgabe, die glor— 
reihe Regierung der eben dahin gegangenen Monarchinn 
dankbar zu feiern. Die Frage, ob die ganze Epoche der 
Zudors, die glorreiche Regierung Elifabeth’s eingefchloffen, 

L = a 
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dem dramatifchen Dichter feinen dankbarern Stoff geboten 
hätte, als diefe Mifchung von faulen Kabinets - Intriquen, 
Höflingscabalen und anftößigen Eher und Liebesgefchichten, 
als diefe Reihe von Begebenheiten, in denen das Wider: 
wärtige und Verwerfliche vor unfern Augen vorgeht, wäh- 
rend das Ruhmvolle, Erhebende, in fchleht oder garnicht 
motivirte Weiffaqungen a posteriori verwiefen wird — 
diefe Frage könnte dann füglich auf fich beruhen. Es ift 
jchwerlich unfere Sache zu enticheiden, aus welchen innern 
oder Außern Gründen der Dichter aus einer Maffe von 
Begebenheiten feine Wahl traf. Ganz zufällige Umftände, 
vielleicht die Anregung durch zwei ſchon vorhandene Stüde 
über Ddenfelben Stoff, aud wol geradezu das Tagesbe- 
dürfniß einer feitlichen Gelegenheit fonnten dabei ganz füglich 
mitwirken. Man darf eben nie vergeffen, daß Shaffpeare 
durchaus Fein Idealiſt im Sinne des Schillerfchen armen 
Poeten war, daß er viel zu englifch dachte und empfand, 
um fih mit leerem Magen „an himmliſchem Lichte zu be= 
raufchen,“ während Andere die Erde theilten. Wie er 
neben dem genialen Drange feines tieffinnigen, weltum— 
faffenden Geiftes auch den Forderungen der Theaterfaffe 
und der augenblidlihen Schauluft des Publicums gerecht 
wurde, Davon zeugen zur Genüge feine materiellen Erfolge. 
Es wäre gewiß mehr als gewagt, bei diefem Manne des 
Lebens und der That eine ſtets gleich mächtige Neigung 
zu tieffinniger Betrachtung und poetifcher Verklärung des 
Weltlaufes voraus zu feßen. Wir meffen die „Zähmung 
der Widerfpenftigen” nicht mit dem Maaße von „Was Ihr 
wollt“, noch vergleihen wir Zroilus und Greffida mit 
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Eymbeline. So bildet denn aud Heinrich VIII. gegen die 
Hiftorien der beiden Zetralogien einen fehr merflichen Ge- 
genfag in Inhalt und Form. Wie der Handlung der 
rechte dramatifche Zufammenhang, fo fehlt den- Eharacteren 
nicht felten die piychologifche Einheit, wenigſtens was ihre 
wirflihe Durchführung anbetrifft, auf welche bei einem 
dramatifchen Character es Doch eben ankommt. Ganz we- 
fentliche und enticheidende Züge treten in der thatfächlichen 
Erfcheinung bis zur Unfenntlichfeit zurüd, um dann dem 
fertig Ddaftehenden Bilde in irgend einem declamatorijchen 
Bericht angehängt zu werden, und, was das Auffallendfte: 
abgefehen von der prophetifchen Lobpreiſung Eliſabeth's ent- 
hält das Gemälde kaum einen Zug von Bedeutung, in 
dem man, vom fubjectiv-modernen Standpunkte aus, nicht 
ebenjo ungezwungen eine Satire, als eine Verherrlichung 
der Epoche der Zudors fehen könnte. Man wird hie und 
da faft von dem Gefühl angewebt, als fehle hier der Le— 
benshaud) einer großen, fittlichen Idee, welcher in den übrigen 
Hiftorien Shakſpeare's jo wunderbar erfrifehend berührt. 
Sprechen wir uns erſt näher aus über dieſe, den Ber: 
götterern Shakſpeare's gegemüber allerdings gewagte Be— 
hauptung, ehe wir unfere eigene Anftcht über Weſen und 
Bedeutung dieſer Hiftorie entwideln. 

Augenfcheinlih zerfallen die in Heinrich VIIL auftre- 
tenden Staatsmänner in zwet große Heerlager. Auf der 
einen Seite ftehen die bürgerlichen Emporkönunlinge, die 
Männer des Wiffens, der Geichäftsroutine, der Eöntglichen 
Gunft, ihnen gegenüber die Vertreter des folgen Adels, 


der für fi ſelbſt eine Macht fein will, mitten inne Der 
27 * 
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König am Steuerruder, als der allmächtige Regulator aller 
Intereffen. Auch die Damen fügen. fih diefer Gruppirung. 
Wie Katharina an die Männer der Geburt, des hiftoriichen 
Herfommens, fo ſchließt Anna durch Character ımd In— 
tereffe fih an die Helden der practifchen Lebensklugheit, 
des durch perfönliche Tüchtigkeit und — Geſchicklichkeit be— 
dingten Erfolges. Es fragt fih nun: Auf welcher Seite 
ſteht der Dichter? Iſt das Stück wirflih eine Verherr— 
lihung der neuen Zeit, plaidirt Shaffpeare in der That 
für den Hof gegen die Ariftofratie, für das Talent gegen 
die Geburtsvorrechte, für den aufgeflärten Abjolutismus 
des fechszchnten Jahrhunderts gegen die ftürmifche Freiheit 
der feudalen Epoche? Dder, wenn das nicht: Hält er, wie 
einft zwifchen York und Lancafter, fo bier zwifchen Mittel- 
alter und Neuzeit in olympticher Höhe die Wage über dem 
Kampf der endlichen Gegenfüge, fie alle dienitbar zeigend 
dem einen erhabenen Zwede: der naturwüchfigen und ruhm— 
vollen Entwidelung feines Bolfes? 

Der erfte Blick auf die pathetifchen, betonten Stellen 
des Stüdes läßt die Antwort fehr einfach ericheinen. 
Gleich nach dem eriten Gefprädh mit Anna Boleyn, der 
„tückiſchen Lutheranerinn“, wie Wolſey fie einmal nennt, 
ergreift den Elugen Lord Kämmerer die Borahnung „des 
Juwels, das ihr entiprießen mag, das ganze Land durch: 
ſtrahlend.“ Anna's und des Königs Herzensfreund und 
Bertrauter, „der vielgeliebte Cranmer,“ die Säule der Re- 
formation, fpielt im legten Akt durchaus die Rolle des 
fiegreichen Zugendhelden im Kampfe gegen die boshafte 
Intrigue. In einer Scene, welde beiläufig mehr an Die 
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Geſchichts- und Nechts-Auffaffung des Comeille und Gal- 
deron erinnert als an die des germantich = proteftantiichen 
Dichters, triumphirt der Schufblid und die Herzensgüte 
des gottgeweihten Monarchen nicht nur über die Bosheit 
der Höflinge, ſondern auch über die Formen des Rechts, 
und der dunkelſte Schatten wird, wie es fcheint recht ab» 
fichtlih, auf die Partet geworfen, welche der neuen Ord— 
nung der Dinge entgegen tritt. Man erinnere fih: Gars 
Diner und die fatholifche Fraction des Geheimraths befchließen 
das Verderben Eranmers und der Königinn Anna. „Das 
böfe Unkraut foll ausgerottet werden, Der erzuerruchte Ketzer, 
die Pet, welche das Land verdirbt.” Die Herren haben 
beim Könige geklagt und Diefer erlaubt die Unterſuchung, 
überzeugt fih aber fofort fubjectiv von der Unfchuld des 
Theologen, der ihm feine Liebſte verfchafft hat. Und nun 
wird denn die nadte Autorität des Monarchen der Ret— 
tungsanfer des NRedlichen im Sturm der Parteien. „Sie 
jollen "weiter nicht gehn, als wir geftatten,” der Siegelring 
des Königs iſt der Zalisman, welcher den treuen Diener 
vor das Tribunal feiner Feinde begleitet. Mit pöbelhafter 
Gemeinheit beträgt der verfammelte Staatsrath fih nun 
gegen den vermeintlih in Ungnade gefallenen Kollegen. 
Man läßt den Erzbifchof im Vorzimmer bei den Thürftehern 
warten, und der König verfehlt denn auch nicht, die für 
Würdigung diefer Höflingswelt fehr bedeutungsvolle Be- 
merfung zu machen: 
„Auf folche Weije ehren fie einander? 


Gut, dab doch Einer höher ift. Ich dachte, 
Sie Alle hätten fo viel Sinn für Recht 
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(Zum mind’ften gute Sitte), nicht zu dulden, 

Daß folhen Rangs ein Mann, und uns fo nah’, 
Hier ihrer Gnaden Wohlgefall’n erwarte, 

Und an der Thür, wien Poſtknecht mit Paketen! 
Butts! Bei der Mutter Gott’s, fo handeln Schufter“ 


Ja wohl, e8 wäre Unhöflichkeit zu widerfprechen. In 
einer der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
würdigen Sprache eifert Dann Gardiner gegen die fchnöde 
Veit der Keberei, welche Aufruhr, Ungehorfam, allgemeine 
Seuche des Staates erzeugen muß. Der Fuge, qut orien- 
tirte Cromwell nimmt die ‘Partei des Angeklagten, ‚man 
wirft fich gegenfeitig „Srechheit” und „Gemeinheit“ an die 
Köpfe, die hohen Würdenträger rufen im wegwerfenditen 
Ton die Wade, daß fie den mißliebigen Kollegen arrefire. 
Da zieht Cranmer den endgültigen Rechtsgrund dieſer Welt 
aus der Tafche, den Siegelring des Königs. Heinrich er: 
fcheint in Berfon. Er wird von Gardiner mit der üblichen 
Ehrenfalve von Schmeicheleien empfangen. Aber diesmal 
fommt der fchlaue Prälat jchleht an. „Das Zungenfpiel 
des Schooßhundes kann die inn’re Bosheit nicht verhüllen. “ 
Des Königs Machtwort, ohne alle gerichtlichen Formen, 
macht die Ränke der Böfen zunichte Gardiner umarmt 
„brüderlih und treuen Herzens” auf feines Herrn Kom- 
mando den jo eben noch dem Verderben geweibten Kollegen, 
Granmer wird bei des Königs Tochter, dem Symbol der 
neuen, beffern Zeit, zu Pathen gebeten." Und als nun der 
prächtige Taufzug mit dem Schiefalsfinde über die Bühne 
geht, da kommt der Geift über den würdigen Reformator, 
über den Mann nach dem Herzen Gottes und des Königs. 
In prophetifchen Worten redet er von der Segensfülle, 
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welche dies Kind dem Weiche verheißt. Ein Mufter der 
Könige wird fie erfcheinen, Saba's Fürftinn an Anmuth 
und Tugend gleich, vom Glauben genährt, geliebt, gefegnet 
von ihren Freunden, von den zitternden Feinden gefürchtet. 
Sie wird Die Zeit herbei führen, da Gott in Wahrheit 
erfannt wird, da gefegneter Friede das Land bealüdt. 
Zur wahren Ehre, die nicht durch Blut und Gewaltthat 
gedeiht, foll ihr Beifpiel ihre Getreuen geleiten, und alle 
dieſe Herrlichfeit wird fih auf ihren Nachfolger 
vererben. Da wäre denn der Grundgedanfe des Stüdes 
Har genug ausgefprochen, weit Flarer fogar, als es fonft 
Shakſpeare's Art ift. Das Königthum der Zudors trium— 
phirt zum Heil des Landes über Adel und Kirche, mit 
ihm fliegt der Geift über die rohe Gewalt, Das redliche 
Berdienft über die zudringlichen Anfprüche der vornehmen 
Geburt, der Patriotismus über den Geift der Parteien. 
Der König, und das verdient ſehr wohl bemerkt zu werden, 
ift nur im Kreife des Hofadels und feiner hohen Beamten 
der unumfchränfte, fchwer zu behandelnde Herrfcher. Ueberall 
fonft, wo feinem Intereſſe eine fremde Berechtigung gegen- 
über tritt, geht er nicht den Weg der Gewalt, fondern des 
Gefeßes, und Shafipeare trägt Sorge, dies nachdrücklich 
hervor zu heben. Selbſt Budingham, von des Monarchen 
Ungnade und der Feindfchaft des allmächtigen Minifters 
zum Zode getroffen, muß es rühmen, „daß man gericht 
liches Verhör ihm gönnte, und zwar ein wahrhaft edles,‘ 
er grollt feinen Richtern nicht, „welche nur Recht übten, 
nad der Sache Hergang.” Gr vergleicht fein Schickſal 
ausdrüffih mit dem feines von Richard II. ohne Unter: 


424 Eilfte Borlefung. 


fuchung ermordeten Vaters.” — Seinen Lieblingswunſch, 
die Trennung von der alternden Gemahlinn, mag der König 
nicht anders erreichen, al8 auf dem Wege des feierlichen, 
förmlichen Rechts. Es iſt ihm ernftlich zu thun um einen 
rechtsgültigen Kompromiß zwifchen feiner Leidenjchaft und 
feinem Gewiflen, einen Augenblid find wir falt in Ber: 
fuhung, feinen Gewiffensferupel über die Ehe mit des 
Bruders Weib für mehr als bloße Form zu halten. Sein 
ganzes Verfahren, fein Anfragen beim Papſt, bei allen 
Facultäten der Chriftenheit, der feierlihe Hergang des 
Schyeidungsproceffes, Alles das bildet einen grellen Gegen- 
faß gegen Die verwegenen Gewaltthaten, mit welchen die 
Helden der frühern Hiftorien ſolche Knoten zu zerhauen 
pflegen. Und, damit wir Diefer Auffaffung des Drama’s 
vollftändig gerecht werden: Es fällt auf den ganzen Geift 
der TudorsDynaftie, auf das Geheimniß ihrer Macht und 
Bopularität ein merkwürdig helles Licht in einem Fleinen 
Zuge, der bei einem neuern Dichter uns allen Zweifel über 
die Tendenz des Stüdes benehmen würde. 

Ic meine des Königs Verfahren, ald man ihm die 
Erpreffungen Woljey’s bekannt macht. Wolfey bat von 
den Gemeinen den jechsten Theil alles Vermögens gefor- 
dert. Im grellen Farben fchildert die Königinn die Wir: 
fung dieſes Anfinnens auf den Geift des Volkes: 

„Dies macht dreifte Zungen, 
Der Mund fpeit aus die Pflicht, in Ealten Herzen 
Gefriert die Treu’; Verwünſchung wohnt anjetzt 
Wo fonft Gebete. Ya, es fam fo weit, 


Daß nun lenffame Folgſamkeit erjcheint 
Als jeglicher erhitten Laune Sclav’.‘ 
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„Habt Ihr einen. Vorgang für ſolche Schatzung?“ erwiedert 
der König. Und da Wolfen Ausflüchte macht, fo erfolgt 
der Beicheid: 

„Man muß das Voll nicht vom Geſetz losreißen 

Und an die Willfür fetten. Wie! Ein Sechstheil? 

Entjeglihe Befteurung! 

In jede Graffchaft, 

Wo dies verhandelt, ſchickt Sendfchreiben mit 

Bolllommner Nahfiht Allen, jo fich fträubten 

Dem Drud ſothaner Schagung. Bitt' Euch, eilt, 

Ich leg's in Eure Hand!” 

So hätten wir denn den wohlwollenden, gerechten 
Monarchen, den Hort des Gefeßes, den Feind der land— 
verderbenden Willfür, umgeben von den Männern feiner 
weisen und gerechten Wahl, von den Nriftofraten des 
Geiftes; wir ſehen Den Vertheidiger des wahren, gereinigten 
Glaubens vor uns, ftrahlend im Glanze des Glückes und 
des Friedens, den vom Scidfal erlefenen Vorgänger und 
Begründer einer Periode höchiten Glanzes und blühendſten 
Gedeihens für das galüdlihe England. Der Plan, die 
geiitige Einheit des Stüdes läge Har zu Tage, und wenn 
eine noch größere und fchönere Zukunft die vor unfern 
Augen fich entfaltende Gegenwart mit den Strahlen der 
fommenden Sonne vergoldet, wer wollte mit dem Berfafler 
eines patriotiſchen Gelegenheitsitüdes über dieſen Eleinen 
Uebergriff in das Gebiet des Lyrifers rechten? Wer wollte 
ihn tadeln, daß er feinen Landsleuten die Emte rühmt, 
deren Früchte fie täglich genießen, nachdem feine Kunft fie 
eben zu Zeugen der Ausjaat gemacht hat? Wenn irgendwo, 
jo dürfte hier von dem Grundſatze des Drama’s eine Aus- 
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nahme gemacht werden, der es dem Dichter verbietet, feine 
Hebel außerhalb der dargeftellten Handlung anzufegen, auf 
Kenntniffe und Anfchauungen zu fpeculiren, welche nicht 
in feinem Gedicht ihre Quelle haben und welde daher 
Leſer und Zufchauer namentlich ſpäterer Zeiten fih erft 
fünftlich vermitteln müffen. Was die Wirkung feines Wer- 
fes dabei an Dauer und Allgemeinheit einbüßt, wird fie 
an augenblidliher Stärke gewinnen. Und am Ende bat 
ja doc auch die Gegenwart ihr qutes Recht. Die Zu— 
fchauer find nicht immer in der Stimmung, ewigen Wahr: 
heiten nachzudenken, noch der Dichter, fie zu gejtalten. 

Aber nun vertiefen wir uns forgfältiger in den Gang 
der Handlung, wir verfuchen, das Entwidelungsgefeß der 
Gharactere und Far zu machen, und unmerflich verfchiebt 
fi) das eben gewonnene Gefammtbild des Stüdes, ja es 
verkehrt fich nicht felten in fein Gegentheil. In der Con— 
ftruetion felbft der Hauptgeitalten zeigen ſich Riffe und 
MWiderfprühe, an die wir bei Shafipeare durchaus nicht 
gewöhnt find. Es dürfte kaum fchwerer halten, aus 
Heinrich VI. eine Satire der Tudor-Epoche heraus zu 
interpretiren, als jene poetifhe Verherrlichung dieſes Zeit: 
alters und feiner maaßgebenden Richtungen. Unterfuchen 
wir zunächſt die Berechtigung dieſer Behauptung. 

Wie am Schluffe der redliche Granmer, fo befist im 
Beginn der Handlung Woljey das. Vertrauen Des Königs. 
Auch er verdankt nicht feiner Geburt, fondern feinem Ber: 
dienst, refp. der Gunſt des Monarchen Stellung und Madıt. 


„Nicht geſtiltzt auf Ahnenthum (def Gunft 
Dem Enkel fih're Bahn vorichreibt), nicht fußend 
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Auf Thaten für die Krone; nicht geknüpft 

An mächt'ge Helfer, fondern Spinnen gleich, 

Aus feiner ſelbſtgeſchaffnen Webe, zeigt er, 

Wie Kraft des eignen Werths die Bahn ihm fchafft.‘ 
So ift denn auch er, nicht mehr und nicht minder als 
Cranmer, die Zielfcheibe für Haß und Verfolgung des Ge- 
burtsadels. Schon in den eben mitgetheilten Worten Nor- 
foll's fpriht der feine Hohn deutlich genug aus der vor: 
fihtigen Form. Dem heftigen Abergavenny wird auch diefe 
Zurüdhaltung zu fchwer: 

„Sein Sohmuth blickt mir 

Aus jedem Zug hervor. Wer gab ihm den? 

War's nicht die Hölle, fo iſt Satan Knauſer.“ 
Und Buckingham, der dem Throne am nächſten fteht, fett 
vollends jede Rückſicht bei Seite: 

„Hol ihn der Teufel! Er muß an jedem Brei 

Ehrgeizig fochen helfen. 

Mich wundert 

Wie fol’ ein Klump mit feiner rohen Laft 

Der jegensreihen Sonne Licht darf hemmen, 

Der Erd’ es vorenthaltend!” 
Und die ganze Suchlage bezeichnet Surrey treffend und 
Iharf in den an Norfolk gerichteten Worten: 

„Lord Rorfolf, wenn ihr ftammt aus hohem Blut, 

Denn euch gemeines Wohl am Herzen liegt, 

Des Adels Kränkung, unfrer Söhne Heil, 

Die, lebt er, faum noch Edle werden heifen — 

Berlef’t jein Schuldregifter, feines Wirkens 

Geſammelt Urtheif!” 
Alfo zwifchen dem Edelmann und dem Gelehrten, zwiſchen 
der Feudal-Regierung der alten, und der Beamten-Herrſchaft 
der neuen Zeit entbrennt auch bier der Kampf in hellen 
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Flammen. Aber es fehlt viel, Daß er auf die neuen Ord— 
nungen ein fo günftiges Licht würfe, wie jene angenommene 
Tendenz des Drama’ es erwarten ließe. Der Wolfen, 
welchen das Stück uns zeigt, giebt dem Volke wie dem 
Adel nur zu viele Veranlaffung, die Vortheile der neuen 
Beamtenregierung mit ihren Anfprüchen zu vergleichen. Zum 
Berderben der alten Familien und des Staatsſchatzes jchmei- 
chelt er der Prachtliebe des Königs. Die nuglojfen Schau— 
ftellungen des Camp du drap d’or, gleich in der eriten 
Scene mit ächt Shakſpeare'ſchem Schwunge gejchildert, zwin- 
gen die Gunst juchenden Großen, fih „in Goldminen zu 
verwandeln, ihre Pagen in Eherubim”, ihre Lundgüter auf 
ihre Rüden zu laden, und wenn fie darüber brechen foll- 
ten, während die Tafchen fich leeren. Seine Habfucht und 
jein Hochmuth fennt feine Grenzen. Seine Leute nehmen 
in Bejchlag, was ihnen gefällt, und wären es des Lord 
Kämmerers Pferde, denn „feine Eminenz will eher bedient 
fein als ein Unterthan, wo nicht eher als der König.“ Uns 
erihwingliche Steuern verlangt der Minifter gegen Geſetz 
und Herfonmen. Den König umgiebt er mit feinen Krea- 
turen, denn auf der Blindheit und Unkenntniß des Mo- 
narchen beruht die Macht des Günftlings. So wird denn 
Dr. Pace, „der Nur, der Tugendheld“, herzlos bei Seite 
geworfen und durch dei willenlos gehorfamen Gardiner er: 
jegt, „damit Fein Elein’ver Mann den Ehrgeiz hemme.” Und 
wo eine jelbjtbewußte Kraft dem Fürjtendiener entgegen tritt, 
Da verwandeln die geheiligten Formen des Gefeges fich Dienft: 
willig in eben jo viel Fallftride und Schlingen, um den 
Gegner des Allgewaltigen zu Boden zu werfen. Bucking— 
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ham ift am. Ende wenig gebeffert dur „das würdige, edle 
Gericht,” welches der gefegliche Geift der Zeit und die Ge- 
techtigfeit des Königs ihm gewähren. Sein einziges Ber- 
brechen (im Drama nämlich) ift feine offene Feindichaft ge- 
gen den Gardinal, der nun feine Hausgenofien zu hand- 
greiflich falſchem Zeugniß anftiftet, feine Freunde entfernt 
oder einfchüchtert und jedenfalls von der Rechtsficherheit der 
neuen Zeit eine bedenkliche Probe giebt. Es bleibt fehwer- 
lih ohne Bedeutung für den Gang des Prozefjes, wenn 
der König ausruft: 
„Bermag er Gnade - 

Bor dem Gefet zu finden, ſei's; wo nicht, 

Bei ung ſuch' er fie nie! — Bei Tag und Nacht, 

Gewiß, er ift auf Hochverrath bedacht!“ 
Wir erinnern uns dabei unwillfürlich des Wortes der ar- 
men Königinn Katharina: 

„Glaubt Ihr ſelbſt, Mylords, e8 wage 

Ein einz’ger Englifcher mir Rath zu geben? 

Mir offen Freund zu fein, dem Herrn entgegen? 

Wollt’ Einer fo verzweifelt ehrlich fein 

ALS Untertban, er lebte?” 
In der That, ein eigenthümliches Zeugniß für die fittlichen 
und rechtlichen Zuftände dieſes goldenen Zeitalters, deſſen 
PBreife das Stück gewidmet fein foll! 

Doch wir kehren zu Wolſey zurück. Die Regierung 
des Emporfömmlings bleibt bei den Heinen Sünden des 
Hochmuths und der Habfucht nicht fiehen. Sie macht die 
ernfteften Intereffen des Landes in großem Maaßftabe den 
PBrivatplänen des Ministers dienitbar. Weil der Katjer das 
Erzbisthum Toledo nicht hergeben will, weil er die An- 
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fprüche des Cardinals auf die dreifache Krone nicht fördert, 
wird England zu einem unnügen und Eoftfpieligen Bünd— 
niffe mit feinem franzöfifchen Erbfeinde genöthigt. ine 
allverehrte Monarhinn, das wahre Symbol ehelicher Tu— 
gend und Treue, wird verftoßen und ihres Ranges ent- 
fleidet, damit eine franzöfiihe Heirath des Königs dem 
Cardinal-Miniſter den Beiftand eines fremden Monarchen 
verſchaffe. Dürften wir dem Erflärer fo unbedingt wider: 
fprechen, der in der Schilderung folder Ereigniffe und Zus 
ftände weit eher eine Satire auf die dargeftellte Zeit ver 
muthete, als die Intention ihrer dramatischen Berberrlichung ? 
Der endlihe Sturz des Günftlings liefert gegen dieſe Auf: 
faffung nur eine gebrechlihe Waffe. Denn halb it er das 
Werk des blinden Zufalls, halb geradezu ein neuer Beleg 
für die bedenkliche Seite der von allem Widerftande befreis 
ten Königsgewalt. Nicht das Gerechtigfeitsgefühl des Mo- 
narchen, fondern feine höchſt menfchlichen Schwächen geben 
endlich gegen den Günjtling den Ausſchlag.“ Und in die 
ſem Augenblide füllt nun ein neues, merkwürdiges Licht auf 
den Character des Helden, fo wie auf die ganze Anlage 
und innerfte Natur diefer Hiftorie. 

Shafjpenre ift auf Anlaß der Behandlung des ge 
ftürgten Minifters vielfah um feiner unpartetifchen, wahr: 
haft poetiihen und großartigen Anfchauung menjchlicher 
Dinge willen gerühmt worden. Es thut uns leid, in die— 
fem Falle nur zur Hälfte in diefes Lob einftimmen zu kön— 
nen. Unſeres Erachtens hat der Dichter hier, ganz gegen 
feine fonftige Art, die poetifche Wahrheit der biftorifchen 
zum Opfer gebracht und mit wenig Rüdfiht auf die pſycho— 
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Iogifhe Möglichkeit der Scene ganz einfach die Ehronif dra— 
matifirt. Man denfe fih einmal in die Situation: Eben hat 
MWolfey aus des Königs Hand jenen verrätherifchen Brief 
an den Papft zurück empfangen, deſſen Entdedung, wie er 
ſehr wohl fühlt und eüngefteht, jede Verföhnung unmöglich 
macht. 
„SG werde fallen, wie ein glänzend Dunftgebild 
Und Niemand mehr mich ſehn!“ 

Das find feine Worte, als Norfolk von dem feiner Schuld 
fi) vollfonımen Bewußten das große Siegel in des Königs 
Auftrag zurück verlangt. Es wird ihm mit allem Hod)- 
muth verweigert. „Nimmer enden Worte ſolch hohes An- 
ſehn,“ das ift die ſtolze Entgegnung des Priefters. Er 
„weiß fich auf des treuen Rechtthuns Pfad,“ er läßt fei- 
nem Grimm freien Lauf gegen die Lords, „die jo wenig 
Chr als Gradheit haben, pocht auf feine Unfchuld an 
Buckingham's Tode und fpricht von der Zeit, da fchön und 
fleckenlos feine NRechtichaffenheit leuchten wird, wenn erſt Die 
Wahrheit obfiegt.” Nach Allen, was uns der Dichter bis 
dahin von dem Manne gezeigt hat, find das die Worte 
eines verftodten, hochmüthigen Heuchlers. — Und in der— 
jelben Scene, faum von den Feinden allein gelaffen, 
haßt nun Woljey plöglih „den eiteln Pomp und Glanz 
der Welt,” „fein Herz erfchließt fih neu,” er beffagt „die 
Unbeftändigfeit der Zürftengunft, fehlimmer als Krieg und 
Weiber”, und doch — „war er noch nie fo wahrhaft glück— 
lich.“ „Er kennt ſich felbft, er fühlt Frieden in ſich, hoch 
über aller ird’fchen Würde.” Er hat — „ein rein und 
flar Gewiffen!!” Gr lobt unparteiifch feinen Nachfol— 
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ger in der Kanzlerwürde, den Thomas Morus, und fchwärmt 
für ein Denfmal aus den Thränen der Waifen, er fpricht 
von dem „edeln Sinne“ des Königs, nachdem er deflen 
geheimfte, nichts weniger als platonifche Motive fo eben 
durchfchaut, er Denkt großmüthtg an das Schickſal feines 
Freundes Gromwell, wird fentimental bei deſſen Thränen, 
warnt ihn vor Ehrfucht, „der Sünde, welche Engel felbit 
bethört,“ ermahnt zu Treue, Friedfertigfeit, Baterlandsliebe 
und fchließt mit der hiſtoriſchen Sentenz: 

„Hätt’ ich nur Gott gedient mit balb dem Eifer, 

Den ich dem König weiht', er gäbe nicht 

Im Alter nadt mic meinen Feinden preis!‘ 
Woher nun die Möglichkeit diefer urplöglichen Sinnes- 
änderung in dem Mörder Budingham’s, in dem trogigen 
Günftling, in dem herrifchen, herzlofen Patron des Dr. Pace, 
„des armen Tugendnarren“, in dem Ehrgeizigen, welcher 
das Vaterland feinem Privatvortheil opferte? 

Die im Drama uns vorgeführte Handlung bleibt Die 
Antwort ſchuldig. Aber die Gefchichte giebt fie und ihr 
entlehnt fie der Dichter fpäter in der merkwürdigen Scene 
zwifchen Katharina und Griffith. Der fterbenden Feindinn 
Wolſey's entgegnet ihr eigener Geheimfchreiber mit einer 
warmen Lobrede auf den geſtürzten Minifter: 


„Diefer Kardinal, 
Wenn ſchon von niederm Stand, war unbezweifelt 
Für großen Ruhm geichaffen. Seit der Wiege 
Erſchien er leicht auffaffend, veif und tüchtig, 
Unendlich Hug, bevedtfam, überzeugend, 
Den Abgeneigten herb und fchroff gefinnt, 
Allein den Freunden lieblich wie der Sonmer. 
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Und war er gleich im Nehmen unerfättlih — 
(Was ſündlich ift), jo zeigt’ er, Fürftinn, fich 

Im Geben föniglih. Deß zeugen ewig 

Des Wiffens Zwillinge, jo er auch ſchuf: 

Ipswich und Orford! — Jenes fiel mit ihm, 

Nicht wollt’ es feine Wohlthat überleben; 

Dieß aber, zwar unfertig, Doch jo glänzend, 

So trefflich in der Kunft, jo ftät im Wachfen, 

Daß in Europa nie fein Ruhmvergehn wird. 

Sein Sturz hat Heil gefammmelt über ihm, 

Denn nun — und nicht bis dahin, — fannt’ er fich, 
Und ſah den Segen ein, gering zu fein, 

Und daß er böhern Ruhm dem Alter jchüfe, 

Als der von Menſchen fommt, ftarb; er, Gott fürchtend.“ 


An dergleichen Characterſchilderungen a posteriori hat ung 
Shaffpeare freilich nicht gewöhnt. Wir werden fpäter Ge: 
legenheit finden, ber den muthmanglichen Grund dieſer 
der dramatifchen Wirkung nicht jonderlih aünftigen Mes 
thode unfere Meinung zu jagen. Kehren wir jeßt noch 
einen Augenbli zurück zur Prüfung jener angeblih auf 
eine ſymboliſche Verberrlichung der neuen Zeit hinaus lau— 
fenden Tendenz des Drama’s. 

War ſchon die bisher nacdhgewiefene Auffaffung des 
neuen Regierungsſyſtems eine merkwürdig zweifeitige, um 
nicht zu ſagen zweidentige, jo wird der Eindrud immer 
problematifcher, jemehr wir dem eigentlichen Kerne des 
Stüdes uns nähern. Ich meine die Eheſcheidung des Kö- 
nigs, welcher England den erften Anjtoß zur Reformation, 
die Königinn Eliſabeth und die proteftantifche Thronfolge 
dankte. 

Schon die Stellung des Königs zur ganzen Sache 
giebt der Hiftorifchen Wahrheit mit einer Naivetät die Ehre, 

I. 28 
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die zu dem, was man heut zu Zage in jolhem Falle von 
einem leidlich wohlgefinnten Dichter verlangen würde, einen 
wunderjeltfamen Gegenfag bildet. Mit merkwirdiger Un— 
befangenheit läßt Shakſpeare den Monarchen ſich vor uns 
fern Augen in Anna Boleyn verlieben, ehe er der Gewiſſens— 
ferupel über die feit zwanzig Jahren beitehende Che auch 
nur mit einer Sylbe gedenft. Heinrich findet es bei der 
eriten Befanntichaft unztemlich, Das „ſüße Herz“ zum Tanz 
aufzufordern und nicht zu küſſen, er fürchtet nachher jelbft 
„zu große Grhigung”, und die prachtvollen Gejchenfe und 
Gunftbezeugungen, welche ‚bald darauf folgen, laffen auf 
feine jonderliche Abkühlung ſchließen. Monfteur Gewiflens- 
bi macht diesmal eine Ausnahme und ftellt fich feinem 
alten Gegner Sir John Zuderfect zur Verfügung. Es macht 
einen gar beweglichen Eindrud, wie der befümmterte Mo- 
nach, in tiefſinnige Betrachtung verfenft, feine zitternden 
Lords zurecht weiſt, daß jte mit Staatsgejchäften, mit welt 
lihem Tand ihn vom Heiligen abziehn. Aber die gleich 
darauf im Gefpräch mit den Gardinälen maffenhaft ent 
wickelte Gewiffenhaftigfeit würde fi) doch befjer ausnehmen, 
wenn und Suffolk nicht fo eben vertraut hätte, „Daß des 
Königs Gewiffen einer anderen Zrau zu nahe kam.“ reis 
lih hat der Gardinal nach Jedermanns Meinung das Feuer 
geſchürt, vielleicht zuerft Die Möglichkeit einer zweiten Hei— 
rath gezeigt und damit unbeftimmte Wünfche zur Leiden- 
ſchaft angefacht. Aber darf der Dichter nach der verwünſch— 
ten Ballfcene ung wirklich noch zumuthen, daß wir mit Suf- 
folk, Norfolf und den anderen Höflingen das Erzbisthum 
Zoledo oder Woljey’s Abfichten auf die Ziara für das Un- 
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glück der guten Königinn verantwortlich machen? Jedenfalls 
wird unſer tragiiches Mitleid die Grenze des Schicklichen 
nicht iberfchreiten, wenn der fromme Ehemann SR 
„O, Mylord, 
Muß nicht ein wackrer Mann, mit Gram Hertätfen 


Solch freundlich Eheweib? Doch, Gewiffen! Gewiffen! 
Du biſt zu zart und ih muß fie werlaffen! 


Wir würden ichwerlich den Gelehrten um »iesverheißene 
„Gunſt“ des Königs beneiden Cef. Akt I. Se. 2), der „am 
beiten für die Verſtoßene Tpräche, “ auch wenn wirnicht Zeus 
gen des Ingrimms wären, zu weldyem die Zögerung der 
Gardinäle den gewiſſenhaften Ehemann entflammtt. „Die 
Cardinäle treiben Spiel mit mir!“ ruft er, „ich haſſe Tolche 
Zögerimg.” Man wird dieſe wenig zweideutigen: Aeußerun— 
gen nicht vergeffen dürfen, wenn es gt, "um Sinne des 
Dichters den Werth jener Talbungsvollen Anrede zu be— 
ſtimmen: 
„Geh' nur, Käthe! 
Wer in der Welt ſich rühmen wollt’, er hab’ 
Ein befier Weib, dem fol man trau'n in Nichts, 
Denn darin log er. Da bift Königinn, 
(Wenn jeltne Eigenſchaften, holde Milde, 
Sanftmuth wie Heil’ge, weiblich ächte Würde, 
Gehorchen im Beberrichen, all Dein Sinn, 
Sp königlich, wie fromm Dich ſchildern Tönnte), 
Bor allen irdischen Königinnen!“ 
Und wir begreifen nun vollftindig die Motive für Die end- 
lid) unwiderrufliche Ungnade des fo Lange ‚vergeblich ange 
flagten und verdächtigten Günftlings. 
Sp die Schilderung. des Königs, deffen Namen Das 
Stück trägt. Aber fie ift farblos und unentjchieden gegen 
28 * 
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rührender ift dann ihr Mitleid mit der beleidigten Wohlthäte- 
rinn und Gebieterinn. „Ungeheuer mußte ſolche Schmach 
rühren, geſchweige das zarte Herzchen der tugendhaften 
Schönen, die ihr Glück in Zufriedenheit fest, den Flitter— 
ftaat des Grams und goldner Sorgen verachtend, die auf 
Treu und Unjchuld Feine Königinn fein möchte, „‚nein, 
nicht um alle Güter unterm Mond!’ Es it doch gewiß 
bloße Scheelfuht, wenn die Hofdame (beiläufig feine be- 
fondere Probe von der. Galanterie des Dichters) erwiedert: 
„Mein Seel, ich wohl, 

Und wagte dran die Unschuld; fo auch Shr, 

Troß Eurer ſüßgewürzten Heuchelei. 

Ihr, die Ihr alle Reize habt des Weibs, 

Habt auch ein Weiberherz, das immer noch 

Nach Hoheit geizte, Reichthum, Herrfchermadht, 

Und die, gefteht’s, find Seligkeit. Die Gaben, 

Wie Ihr auch zimpert, fänden doch wol Raum 

In Eurem jaffianzärtlihen Gemiffen, 

Wenn Ihr's nur dehnen wolltet!“ | 
Und dann wäre e8 ja auch mol Zufall, daß gerade uns 
mittelbar nach dieſen Herzensergüffen der Lord Kämmerer 
erfcheint, mit des Königs Huld und. überfchwenglichen Ga— 
ben! Wie wird er nur die arme, treue Einfalt erfchreden, 
die im befünmerten Herzen „ihrer Herrinn Xeid beklagt“ 
und „um die Welt Nichts zu thun haben möchte mit dem 
goldenen Flitter der nichtigen Größe!” Wie muß er die 
fromme Hingebung und Selbftüberwindung Tchäßen, Die 
demungeachtet bei Empfang diefer gefährlichen goldnen Zlit- 
tern „feine Sorge hat, als der treuen Unterwerfung Form 
zu wählen,’ in deren Augen „mehr denn ihr Alles noch 
Nichts ift, Die ihr Beten nicht heilig genug findet” um 
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dem Spender der verhaßten Hoheit „den dankbaren Ge- 
horſam der tief befchämten Magd“ entgegen zu bringen. 
Es macht der Menſchenkenntniß des geprüften Höflings alle 
Ehre, daß ans „dieſem Gewebe von Schönheit und Zucht‘ 
feinem kundigen Auge ſchon jeßt „das Juwel entgegen 
leuchtet, welches dereinjt ihr entfprießt, um das Land zu 
durchſtrahlen!“ In der That, es ift eine befondere Art von 
Schmeichelei, mit welcher Shakſpeare bier Vater und Mutter 
feiner gepriefenen Fürftinn feiert. Heinrich VIII. wäre das 
legte Gedicht, deſſen ‚Gefchichtsauffaflung wir einem Hof: 
poeten. unferes Jahrhunderts als Mufter empfehlen würden. 

Denn — und hier darf ein unummundenes Urtheil 
über das Stud wol ſchon auf VBerftändniß rechnen — Hein- 
rih VOL iſt unſerer Ueberzeugung nach von aller ſymbo— 
fifhen und tendenziöfen Behandlung der Gefchichte Himmel- 
weit entfernt. Diefe Hiftorie dramatiſirt ganz einfach Die 
volfsthümliche Ueberlieferung der Ereigniffe, welche auf die 
Geburt der Königinn Elifabeth und auf die Begründung 
der proteftantifchen Thronfolge fich beziehen, und nicht in 
wohlgefinnter Redaction, fondern mit naiver, für den Xefer 
des neunzehnten. Jahrhunderts wahrhaft fchredenerregender 
Treue. Und doch ift fie natürlich von bewußter Satire wo 
möglich noch weiter entfernt, als von höfiſcher Wohldienerei. 
Es it Shaffpeare vollfommenfter Emft mit: dem Preiſe 
der eben dahin gegangenen großen Monarcinn. Weder 
ihrem Andenken, nod dem: der Tudors überhaupt tritt er 
zu nahe, indem er die Vorgänge daritellt, denen fie Leben 
und Herrſchaft verdanfte. Aber es fommt ihm and nicht 
in den Sinn, Ddiefe Ereigniffe irgendwie zu idealifiren, 
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ihnen das Bedenfliche zu nehmen, was fie, an fih be- 
trachtet, allerdings haben, das Motto feines Drama’s: All 
is true, durch den Inhalt Lügen zu flrafer Und er hat 
dies auch feinesweges nöthig. Denn er fpricht eben zu 
einem politifchen und praftijchen Volke, zu einem Bolfe 
der That und des Erfolgs, nicht des Gefühls und der 
principiellen Betrachtung. Es war von je englifcher Grund: 
faß, den Baum nad den Früchten zu beurtheilen, nicht 
nach botanifcher und chemifcher Unterfuhung der Wurzel, 
oder gar nach der Abſicht deſſen, der ihn pflanzte. Hein- 
rich's Scheidung von Katharina hatte England von Rom 
getrennt und das Land hatte bei diefer Trennung gewon— 
nen. Des Königs Verbindung mit Anna Boleyn verdantte 
man die fegend- und ruhmreiche Regierung einer mit Recht 
allgeliebten Monarchinn. Die Tudors hatten ihren Hofadel 
oft ſchmählich gedemüthigt. Aber Ddiefen Demüthigungen 
war die heilſame Frucht einer fräftigen und patriotiſchen 
Regierung erwachſen. Damit war allen diefen Ereigniffen 
und Umwandlungen.ein freudiges Andenken in dem Herzen 
jedes Engländers gefihert. Man fah über das Wie? und 
Woher? leicht genug hinweg, wenn Die Antwort auf das 
Was? dem nationalen Bemwußtfein fo genügte, wie e8 am 
Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts der Fall war. Hein- 
rich VII. iſt in dieſer Beziehung ein merfwürdiger Beleg 
für das, was wir im Beginn diefer Vorträge über das po— 
titifche Bemwußtfein des Shakſpeare'ſchen Zeitalters bemerkten. 
Man fühlte fih eben geneigter und befähigter zu praftifcher 
Behandlung des einzelnen Falls, als zu Aufftellung und 
Durhführung von Theorien. Sobald die thatfächliche 
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Wirkung einer beftimmten Regierungshandlung dem augen- 
blicklichen Bedürfniffe entfprach, ließ man die möglichen 
principiellen Konfequenzen gern auf fi beruhen. Mag der 
König das Recht beugen, um einen Höfling zu demüthigen 
oder zu flürzen. Mag er in feinen Ehe- und Liebeshän- 
dein den Katechismus nach den Eingebungen des heißen 
Blutes verbeffern: das wird feine Macht und feine Po— 
pularität nicht berühren, ſo lange der Beutel des Bürgers 
durch ihm ficher ift vor den Eingriffen gefeßlofer Gewalt. 


Die Majeftät, vor deren Stirnrunzeln die Häufer der ſtol⸗ 


zeiten NormannensGefchlechter wie Schulbuben zittern — fie 
wird lauter Gnade und Nachgiebigfeit bei der erften Nach— 
richt von einem ernſten Mißvergnägen der treuen Gemei- 
nen —* und wiederum fühlen dieſe fi) wenig berufen zu 
Splitterrichtern über immerhin zweideutige Vorgänge, zu 
deren Folgen fie aber Urfache haben, fih Glüd zu wünſchen. 

Aber freilih, dieſe Loyalität ift die Loyalität eines 
freien, urfräftigen, gediegenen Bolfes von unbeftechlichem 
Menichenverftande und tiefer, fittlicher Grundanlage: und 
ihr Dolmetfcher ift der, wahrite, der gründlichfte, der groß- 
artigeunbefangenfte unter den Dichtern. Daß man nur von 
ihm feine Fälſchung der Gefchichte erwarte, und wäre e8, 
um das Andenken der angebetetften Monarchinn, der freis 
gebigften Gönnerinn zu ehren: daß man ihn Feiner Lieb- 
lofigfeit fähig glaube gegen das fihuldlofe Opfer einer 
Staatshandlung, ebenfo verwerflicd in ihren Motiven, als 
glücklich in ihrem Erfolge! Wir wiffen nicht — hat Shak— 
fpeare fi oder feinen Landsleuten das fchönere Denkmal 
geſetzt durch die wahrhaft ritterliche und königlich-großartige 
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Schilderung der unglüdlihen Katharina. Es gebührt hier 
der gleiche Preis dem Dichter, welcher reinen, unbefangenen 
Sinnes der Wahrheit die Ehre gab, den Zufchauern und 
Gönnern, deren männlicher Edelfinn ihn dazu ermuthigte, 
und den volfsthümlichen Gefchichtsichreibern,, deren treu- 
herzige Berichte ihn zu Diefer Auffaffung anregten. Hein- 
rich VIII. ſchließt fih faft Scene für Scene genauer an die 
Duellen an, als die andern Hiftorien Shaffpeare's. Nur 
die Intrigue gegen Granmer ift aus dem Jahr 1543 vor- 
aus genommen, offenbar um die heilfamen Wirkungen der 
neuen Richtung einigermaaßen zu dramatifcher Anfchauung 
zu bringen. Das Stud ift ein lehrreiches Zeugniß für Die 
Verbindung fittlicher Tüchtigkeit und praktiſchen Inſtinets 
in den biftorifchspolitifchen Anschauungen der Shakſpeare'ſchen 
Zeit. Aber freilich — und wir dürfen dies Urtheil nicht 
unterdrüden — ein eben jo fchlagender Beweis für Die 
Gefahren und Schwierigkeiten, mit welchen die hiſtoriſchen 
Stoffe den Dramatiker umringen. 

Wir verfuchten bei Befprehung Richard's IL auf 
einen eigenthümlichen Borzug des hiftorifchen Drama’s vor 
dem frei erfundenen Zrauerfpiel binzumweifen. Es wäre 
nicht ſchwer, an Heinrich VIE. Die andere Seite der Frage 
praktisch zu zeigen. Wie dort die große hiftorifche SBer- 
fpective einem Character Licht und Raum gab, den die 
einzeln daſtehende, frei erfundene Tragödie nimmer gefaßt 
hätte, jo wird hier der Nerv aller dramatifchen Wirkung 
erdrüdt unter geichichtlichen Borausjeßungen und dem ſtar— 
ren Gewicht der überlieferten Wirklichkeit. Gerade in dem 
für das Urtheil entfcheidenden Punkte haben wir es nicht 
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mit einer poetifhen Handlung zu thun, fondern.ledig- 
lich mit Ereigniffen, im befchränfteften und nieders 
drüdenditen Sinne des Wortes. Die ſchönſte Wirkung des 
dDramatifchen Gedichts gebt verloren, denn das Labyrinth 
des launiſchen Zufalls entläßt uns nicht zu der erhebenden 
und beruhigenden Einfiht in einen vernünftigen Zufammenz- 
bang zwilchen Urfahe und Wirkung, auch in den Wan— 
delungen der Völkergeſchicke. Ein ehrgeiziger Priefter er 
weckt aus felbitfüchtigem Zwede feinem Monarchen Hoffnung 
auf die Trennung einer zwanzigjährigen Ehe. Seine Pläne 
werden durch die finnliche Leidenſchaft Des Herrfchers ge— 
freuzt, zu Spät will er umkehren und geht darüber zu 
Grunde Aber den König reißt feine Leidenfchaft weiter 
fort, als er gewollt. Aus der Trennung von der alten 
Gemahlinn wird die Trennung von der alten Kirde. Es 
ergiebt fih, daß die neue Geliebte Die reinere Lehre be— 
günftigt, ihr Einfluß bahnt einem an fich tüchtigen Miniſter 
einen nicht übermäßig reinlichen Weq zur Gunft des Mo- 
narchen. Und wer an der Trefflichfeit diefer Vorgänge noch 
einen Zweifel hätte, den würde die Vorfehung ſelber be— 
ſchämen. Denn jene zweideutige, oder faum noch zwei— 
deutige „Heirath aus Liebe” hat fie fih auserfehen, um 
ihr England mit feiner ruhmreichiten Herrfcherinn zu bes 
glüden. Alle diefe Dinge haben, um fo zu fagen, feine 
moralifche, ſondern lediglich hiſtoriſche, thatſächliche Wirk 
lichfeit. Der uns unerflärlihe Zufammenhang, oder fagen 
wir lieber der fchneidende Kontraft zwifchen dem, was vor 
unfern Augen fi zuträgt und zwifchen den a posteriori 
prophezeihten glücklichen Folgen mochte von einem Publicum, 
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welches dieſe Folgen in ihrer ganzen Fülle wirklich genoß, 
leicht genug hingenommen werden: für den Leſer eines an— 
dern Volkes und einer andern Zeit tritt er nur um ſo 
ſchärfer hervor. Mit dem Eindrucke der Zweckmäßigkeit, 
des fittlich vernünftigen Zufammenhanges zwiſchen Urſache 
und Wirkung geht uns das Gefühl der poetifchen Schön- 
beit verloren und die trefflihe Ausführung vieles Einzelnen 
ebenfo wenig wie das hohe hiftorische Intereſſe des Stüdes 
kann für dieſen äſthetiſchen Grundfehler entichädigen. Hein— 
rich VIII. wird ſtets eine Fundgrube bleiben für die Kennt— 
niß Shaffpeare's und feiner Zeit. Seine Wirkung auf 
den nicht Hiftorifche Belehrung fondern poetische Anregung 
fuchenden Leſer giebt dieſem Gelegenheitsftid (namentlich 
außerhalb ECnalands) nur eine untergeordnete Stelle unter 
den Werfen des Dichters. 


Anmerkungen zur eilften Vorleſung. 


' (©. 422.) Die Scene ift um fo bebeutjamer, da Shaffpeare 
um ihretwillen gefliffentlich einen Anachronismus begeht. Die ganze 
Intrigue gegen Eranmer fällt biftorifh in das Jahr 1543, in bie 
Zeit der Königinn Katharina Barr, Erommwell war damals ſchon 
vor 3 Jahren enthauptet worden, nachdem er ſchnell die höchften 
Ehren erftiegen hatte. 


2 (©. 424.) Es darf hier nicht überfehen werden, daß Buding- 
bam’s Verhaftung eine der wenigen Scenen bildet, in welchen Shal- 
jpeare bier von der Geſchichte abweicht. Im Wirklichkeit nahm ber 
Herzog eine weit unabhängigere, an bie Feubalzeiten erinnernde Stel- 
lung ein, als im Drama. Dan wagte auch nicht, ihn in gehöriger 
Form vorzuladen. Eine freundliche Einladung mußte ihn im April 1521 
aus Glocefterfhire nach London loden, und dann wurde er plötzlich 
ergriffen und in ben Tower gebradt. Es heißt, er habe ſich gerühmt, 
daß er feinen Feinden an ber Spitze von ftreitbaren Ba- 
fallen Rebe ftehen werde. 


? (©. 430.) Diejer Umftand ift um fo weniger zu überjehen, 
ba Shafjpeare hier gefliffentlih von der Geſchichte abweicht. Brief 
und Inventarium find eine Erfindung des Dichters, auch wird die 
Ungnabe des Minifters mit der Heirath des Königs in unmittelbarere 
Berbindung gebracht als bie hiftorifche Ueberlieferung es gerade noth- 
wendig madt. Beide Ereignifje treten im Drama gleichzeitig ein, 
während in Wirffichfeit 4 Jahre zwifchen ihnen liegen. Wolſey wurde 
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1529 abgejetst und zur Heirath mit der allerdings fchon länger in 
öffentlicher Hofgunft jtehenden Anna Boleyn kam es erft 1533. 


* (&. 441.) Shaffpeare giebt bier ohne alle tendenzidfen Zur 
fäte ganz einfach wieder, was jeine Quellen ihm boten. „Der Kö» 
nig,“ erzählt Holinfhed, „kam nah Weftminfter in des Carbinals 
Palaft und hielt dort einen großen Rath, in welchem er offen er- 
flärte, e8 wäre nie ſeine Abſicht gemwefen, von den Gemeinen Etwas 
zu fordern, was zum Bruch der Gejege führen fünnte. Deswegen 
wollte er wiſſen, auf wefjen Antrieb man befohlen hätte, den jechsten 
Theil von Jedermanns Vermögen zu fordern. Der Kardinal ent 
ſchuldigte fih und fagte, daß der Nath und namentlich auch die Richter 
erffärt hätten, er könne filr des Königs Dienft jede Summe auf ge- 
jeglichen Wege fordern, und er nahm Gott zum Zeugen, daß er 
niemals eine Berleßung ver Gemeinen beabfichtigt hätte, ſondern nur, 
als ein treuer Diener, nad der Bereicherung feines Königs ftrebte. 
Der König, im der That, war fehr ungehalten, daß man ben Ge 
meinen dieſe Meinung beigebracht und glaubte, es käme jeiner 
Ehre zu nahe, wenn der Kath in feinem Namen jo zweifelhafte 
Dinge verfuchte, welche Geiftfihe und Laien abjchlagen witrden. Des- 
wegen wollte er Nichts weiter von biefem Aergerniß hören, fondern 
fandte Briefe in alle Grafichaften: man folle von der Sache nicht 
mehr reden. Und er verzieh allen denen, welche ſich der Forderung 
wibderfetst hatten, öffentlich oder heimlich. Der Cardinal, um ſich von 
der Ungunft der Gemeinen zu befreien, die er durch Betreibung diefer 
Forderung ſich zugezogen, Tieß im Lande verbreiten, Daß auf jeine 
Verwendung der König alle diefe Dinge vergeben und nachgelaffen 
hätte.” — Wir haben bier das ganze Geheimniß der populären Ty— 
rannei ber Tudors, jo wie den Schliffel zur Gefhichtsauffaffung des 
Stüdes. Shaffpeare jhildert ohne Bemäntelung, aber auch ohne 
Gereiztheit, die Tyrannei des Hofes, die Bedientenhaftigfeit des hohen 
Adels, die Intriguen der Giünftlinge — denn alle diefe Dinge wurben 
von dem englifchen Publicnm gar Leicht ertragen, weil fie feine wirk— 
lichen SInteveffen wenig berührten. Der König verftößt jeine Gemah- 
linn, er behandelt die Herren vom Geheimrath wie dumme Jungen, 
er legt einem Pair auf eine ſchwache Anflage hin den Kopf vor bie 
Füße, aber — die Rechte der Stewerpflichtigen find ihm heilig. Der 
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Geldbeutel, nicht das Gemwiffen des Volkes war ſchon damals das 
Allerheiligfte, welches das Palladium der englifchen Freiheit be- 
wahrte. — Man mag dieje Auffaffung unfhön finden, aber fie ift 
ächt englifch, und wenn ber Erfolg in politifchen Dingen entfcheidet, 
fo darf fie es auf den Vergleich mit manchen ibealiftifcheren Regie— 
rungsgrundjägen ſchon ankommen Laffen. 


Zwölfte Vorlejung. 


König Johann, 


Geehrte Berfammlung! 


Rei Gründe haben mich bejtimmt, mit der Befpredhung 
des König Johann diefe Vorträge über Shaffpeare's Hiſto— 
rien zu ſchließen, ohne Rüdficht weder auf die Entitehungs- 
zeit des Stüdes, noch auf die gefchichtlihe Epoche feiner 
Handlung. Es ſchien nicht räthlich, das Studium der bei- 
den auf’s Engfte zufammen hängenden Zetralogien durd) 
einen ganz fremdartigen Stoff zu unterbredhen, bloß weil 
der Dichter diefen zufüllig zwifchen Richard II. und Hein- 
rich IV. behandelte. Und als Einleitung in die Hiftorien 
mochte ich König Johann nicht benußen, weil ich das Miß— 
verftändnig nicht veranlaffen wollte, als vermuthete ich 
irgend einen geheimen Zuſammenhang zwifchen feinem durch“ 
aus in fich abgefchloffenen Inhalt und der in den acht an— 
deren Hiftorien vorgeführten Kataſtrophe des mittelalter- 
lichen Englands. Das Stüd nähert fi) durch feine ein- 
heitliche, abgerundete Handlung noch mehr den eigentlichen 


König Johann. 449 


Zrauerfpielen, als Richard IL Die ganze Behandlungs- 
weife aber bietet befonders günftige Gelegenheit, Shaf- 
fpeare’s politijch= hiftorifchen Standpunft, fo wie die Mes 
thode feiner Schöpfungen auf diefem Gebiet zu erfennen 
und refumirend zufammen zu füllen. 

Wie mehrere andere der Shakſpeare'ſchen Hiftorien 
fehnt fih König Johann an eine fremde ältere Arbeit. 
Schon John Ball, eriter proteſtantiſcher Biſchof von Offory, 
hatte den Gegenjtand in einem proteitantifc = patriotifchen 
Sinne behandelt. Shakſpeare aber bearbeitete ein anderes 
Drama diefes Titel, welches 1591 in zwei Theilen ges 
dDrudt wurde. Der uns vorliegende König Johann wird 
ſchon im Jahre 1598 in dem mehrfach erwähnten „Schaß- 
fältlein des Witzes“ von Meres unter Shaffpeare’s Dich: 
tungen aufgeführt. Der Dichter bemächtigte fih des ohne 
Zweifel jchon populären Stoffes, behielt den Gang der 
Handlung faſt vollftindig bei und verfchmolz die beiden 
Theile des weitichweifigen älteren Stüdes zu einem, überall 
veredelnd, vertiefend, beffernd. Die reiche Pracht der Sprache, 
die ebenfo tiefe und forgfültige als mannigfache Characte— 
riſtik ftellen feinen König Sobann den Meifterftücden feiner 
beiten :Beriode zur Seite. Die Schilderung der beiden 
„ſiegreichen“ Heere nach der erften unentichiedenen Schlacht 
(Akt II. Se. 2), die Anrede Johann's an den König von 
Frankreich (ebenda), der Preis Blanca’s im Munde des 
Bürgers, Conſtanze's erfte Klage über die Treulofigfeit ihrer 
Bundesgenoffen (Akt II. Se. 1), das Gefpräd des Königs 
mit Hubert (Akt II. Se. 3), die berühmte Klagefcene Con— 


ſtanze's im dritten At (Sc. 4), endlid die ergreifende 
I. 29 
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Schilderung des bei der Nachricht von Arthur's Tode un— 
heimlich auffchredenden Volkes (Akt IV. Sc. 2) juhen in 
ſtyliſtiſcher und rhetorifcher Vollendung felbft bei Shak— 
fpeare ihres Gleichen. Nur hie umd da erinnert ein uns 
paffendes Bild, ein gefuchtes Wortfpiel an die Ueberfchwäng- 
fichfeiten und Unebenheiten der Jugendarbeiten des Dich: 
ters. Die ganze Behandlung des hiftorifchen Stoffes, die 
Auffaffung und Geftaltung der Fabel des Stüdes ift fo 
eigenthümlicher Art, Daß es nothwendig wird, fid) vor allen 
Dingen über fie zu orientiren, ehe wir durch das Labyrinth 
der Characteriftif unfern Weg fuchen. 

Der Name des Königs Johann tft für uns Neuere 
unauflösfih mit der Erinnerung an die Magna Charta ver: 
bunden und zwar nicht nur für die feitländifchen Kinder der 
Revolution, für welche Alles, was irgendwie mit den Vor: 
ftellungen von Bolfsrechten und Berfaffungen zufammen- 
hing, fo lange den Reiz der verbotenen Frucht und des 
füßen Geheimniffes hatte. Auch in England lernen die 
Kinder aus ihrer Zibel: 

Magna Charta we gain’d from John 

Which Harry the third put his seal upon. 
Courtenay in feinen Anmerkungen zu den hiſtoriſchen Stüden 
Shaffpeare’s unterläßt nicht, feine Verwunderung auszu- 
fprechen, daß der Dichter dies bei weitem wichtigfte Ereig- 
niß aus der Gefchichte feines Helden vollftändig überging. 
Er meint, als „entichiedener Höfling” habe Shaffpeare die 
Königinn nicht an die Magna Charta erinnern wollen, welche 
fie in den wichtigften Punkten mißachtete. Es wird damit 
dem Dichter eine Schwäche vorgeworfen, die er, wenn ſchul— 
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dig gefunden, wenigitens mit ſämmtlichen Hiftorifern feines 
Zeitalter zu theilen hätte. Fortescue, Thomas- Smith 
und Holinfhed beichäftigen fih nur fehr oberflächlich und 
beiläufig mit der Gefchichte jenes berühmten Privilegiums. 
Wir haben uns über die Sache jchon in der Einlei- 
tung zu den Hiftorien vorläufig ausgeſprochen. Wir er- 
innerten daran, daß die ganze Berfaffungsfrage erft dur 
die Kämpfe zwifchen den Stuart und den Gemeinen eine 
durchgreifende Bedeutung für das englifche Volksleben er- 
hielt, daß fie dagegen in feiner Epoche mehr in den Hinter: 
grund trat, als unter den Tudors. Das Bedürfniß der 
Ruhe nad langen Bürgerfriegen, Eliſabeth's treffliche Für- 
jorge für die materiellen Intereffen des Volkes, ihre großen 
Berdienfte um den Nationalruhm und die Äußere Macht: 
entfaltung des Landes ließen es auch Batrioten, Die feines- 
weges „entichiedene Höflinge“ waren, unpaffend erfcheinen, 
mit ihr um Rechte und Privilegien zu feilfchen oder an die 
Kämpfe früherer Könige mit ihren VBafallen in aufreizender 
Weiſe zu erinmern. Um fo näher liegt freilich die Frage: 
Woher denn nun aber dies vorwiegende Intereſſe der Dich: 
ter gerade für Die Schiefale des Königs Johann, wenn fie 
das wichtigfte Greigniß feiner Regierung entweder ganz über: 
fahen oder Doch nicht hervorheben mochten? Wie erflärt 
fi) diefer Wetteifer in Dramatifirung des widerwärtigften 
Eharacters aus der ganzen englifchen Gefchichte? 

Schon der Umftand, daß der erfte König Johann einen 
englijchen Biſchof zum Verfaſſer hatte, giebt hier einen be- 
dDeutenden Wink. Die Politik der TZudors wurde zum größ— 
ten Theil durch ihren Streit mit den Päpften um die Ober: 
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feitung der englifchen Kirche beitimmt, und dieſen anfäng- 
lich faft rein dynaſtiſchen Handel machten die Weltereigniſſe 
bald genug zu einer Herzensfache des engliihen Bolfes. 
Der alte Gegenfag gegen das Fatholifche Frankreich, deſſen 
König ſich nicht entblödete, das englifhe Wappen anzuneh- 
men, der durch langen Kampf bis zur Unverfönlichfeit ge- 
fteigerte Haß gegen den feemächtigen, eroberungsluftigen 
Spanier-König, den ſtets gerüfteten Vorkämpfer der fatho- 
liſchen Welt, hatte an dem Proteitantismus der Engländer 
des ſechszehnten Jahrhunderts wol reichlich jo viel Antheil, 
als theologische Bedenken über die Brodverwandelung oder 
über die feligmachende Kraft der guten Werke. Man ftand 
im Kampf mit Rom, König und Land war im Banne — 
iſt es da zu verwundern, wenn einer mehr patriotifchen als 
gründlichen Gefchichtsauffaffung die Ueberlieferung von Kö⸗ 
nig Johann als willfommener Anlaß fic) daritellte, um engli— 
ſchem PBatriotismus und proteftantifhem Eifer einen wirk- 
famen Ausdruck zu geben? Hatte Johann doch den Kampf 
aufgenommen gegen die Hierarchie auf dem Höhepunkt ihrer 
Macht! Hatte er doch dem Banne getroßt, um das eng: 
lifche Kirchen-Regiment, vor Allem die englifhen Pfründen, 
vor italienischer Begehrlichfeit zu ſchützen! Und das ſtets 
feindfelige Frankreich, hatte es nicht auch damals feinen 
Eifer für Rom zum Deckmantel feines Ehrgeizes genomz- 
men? — So wurde der erite Entwurf des Stüdfes unter 
den Händen des eifrigen Bilhofs Ball eine dramatiſche 
Predigt gegen römische und franzöfifche Herrichaftsgelüfte. 
Diefe Tendenz ift in den von Shaffpeare benußten ältern 
König Johann in ſtarkem Maaße übergegangen und es fehlt 
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viel, daß Shuffpeare fie gänzlich verwiſcht hätte. Die gunze 
Anlage der Handlung müßte darauf hinführen, auch wenn 
nicht eine Menge einzelner Stellen es aufs Nachdrücklichſte 
bezeugten. 
Gleich beim erften Auftreten des Legaten PBandulpho 

nimmt das nationale Selbitgefühl des Königs gegen den frem— 
den Brieiter einen gewaltigen Anlauf. Im Namen des Bapftes 
ftellt Bandulpho ihn zur Rede wegen feines Widerſtrebens 
gegen die Emennung des Stephan Langton zum. Erzbiichof 
von Ganterbury. ? Aber mit dem ganzen Stolze des „gott: 
geweihten“ Herrichers, fo recht im Stimme Der Tudors, ent- 
gegnet Johann: 

„Welch ird'ſcher Name kann wol zum Berhör 

Geweihter Könige freien Odem zwingen?“ 
In den folgenden Worten merft man freilich einen ftarfen 
Anflug von der forcirten Ueberhebung des ſchwachen Rechts: 

„Kein Nam’ ift zu erfinnen, Cardinal, 

So leer, unwürdig und fo lächerlich, 

Mir Antwort abzufordern, als der Papft.“ 
Aber fofort tritt Kern und Würde der Situation hervor in 
dem Zufaß: 

„Füg' dies hinzu noch, daß fein wälſcher Priefter 

In unfern Landen zehnten foll noch zinfen. 

Wie, nähft dem Himmel, wir das höchſte Haupt, 

Sp wollen wir auch diefe Oberhoheit 

Nächſt ihm allein verwalten, wo wir berrichen, 

Ohn' allen Beiftand einer ird'ſchen Hand. 

Das fagt dem Papft, die Scheu bei Seit’ geſetzt 

Bor ihm und feinem angemaaßten Anſehn!“ 


Und als der Franzofe nun von Läſterung fpricht, findet gar 
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der proteftantifche Grundgedanfe des jechszehnten Jahrhun—⸗ 
derts in der Entgegnung Johann's den ununmundenften 
Ausdrud: 

„Ob alle Könige der Chriftenheit 

Der ſchlaue Pfaff’ fo gröblich irre führt, 

Daß Ihr den Fluch, den Geld kann löſen, fcheut, 

Und um den Preis von ſchnödem Gold, Koth, Staub, 

Verfälſchten Ablaf kauft von einem Mann, 

Der mit dem Handel ihn für fich verſcherzt; 

Ob Ihr und Alle, gröblich mißgeleitet, 

Die heil'ge Gaunerei mit Pfründen begt, 

Bill ich allein, allein, den Papft nicht kennen 

Und feine Freunde meine Feinde nennen!” 
In dem nun folgenden Bannfluh Pandulpho’s wird man 
die ausdrüdliche und gefuchte Anfpielung auf die berufene 
Jeſuiten-Praxis der franzöfiichen Religionskriege nicht ver— 
fennen: 

„Geſegnet ſoll der fein, der los fich jagt 

Bon feiner Treue gegen einen Keßer; 

Und jede Hand foll man verdienftli heißen, 

KRanonifiren und glei Heil’gen ehren, 

Die durch geheime Mittel aus dem Weg 

Dein feindlih Leben räumt.“ 
Und der Erfolg, meifterhaft gefehildert im Verlauf der Scene, 
zeigt die herzverwirrende Macht der auf den Autoritätsglau- 
ben gegründeten Kirdye in ihrer ganzen Furchtbarkeit. Eide 
werden zu Luft, die Bande des Blutes löſen fich, Die 
Stimme der Vernunft und des Gewiffens verhallt in einer 
Welt, deren firtlihe Anfchauungen nicht in dem lebendigen, 
menfchlihen Bewußtſein des Einzelnen, fondern in der Hin- 
gabe an geheimnißvolle Symbole wurzeln. Der englifche 
König aber bleibt fett. Er appellirt an das Gottesurtheil 
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der Schlacht, und — bezeichnend genug — der Zorn des 
PBapftes, ja das Recht des beraubten Prinzen wiegt in 
der Wage des Schidfals oder der Vorfehung nicht fo ſchwer, 
als die Ehre des englifchen Namens. Die Streiter des 
Bapftes zerftieben vor der fühnen Kraft der englifchen Hel- 
den. Wir werden bald fehen, wie der Ufurpator feine ent 
ſcheidende Probe vor einer furchtbareren Macht beftehen muß, 
als vor dem Banne der Kirche. Er hätte ungeftraft den 
Papſt und die ganze Klerifet verachtet, ohne die Unthat 
gegen den unfchuldigen Knaben. Das natürlihe Sitten- 
gefeß entfcheidet, nicht das Wort des Priefters. Und wer 
auch hier noch zweifelhaft bleiben Lönnte über diefen bewußt 
antisrömifchen Grundzug des Gedichtes, der laffe ſich durch 
die Schlußfcenen des fünften Aftes feine Bedenken endgüls 
tig löſen. Es ift ſchwerlich ohne Bedeutung, daß fehließ- 
lich. Franfreih die Stimme des Priefters ebenfo überhört 
als England. Auch der Dauphin läßt mit fich nicht als 
mit einem Werkzeug fchalten, auch er „will Roms Sclav’ 
nicht fein, und den fichern Bortheil aus den Händen geben, 
bloß weil Sohann mit Rom den Frieden ſchloß.“ Warum 
der Dichter ihn jo handeln läßt, darüber giebt Faulconbridge 
die bündigfte Auskunft. Der tapfere Baftard findet, daß 
Franfreih wohl daran thut. Es kommt ihm nicht in den 
Sinn, Englands Rettung an die Gnade der Kirche zu 
fnüpfen. Die fhwachmüthige Unterwerfung des Königs muß 
fich erfolglos erweifen, Damit die einzig fichere Stüße der 
englichen Macht, die Einigkeit und patrtotifche Hingebung 
des Volkes, in ihrer ganzen Bedeutung erkannt werde. 
Hier ift nun freilich ein wichtiges Bedenken nicht zu 
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umgehen: Bekanntlich fpielte Johann in feinem Streit mit 
der Kirche eine jehr Elägliche Rolle Wie ließ fih nun 
die dramatifche Schilderung gerade dieſes Characters mit 
den patriotifchen Tendenzen der Zeit in Llebereinitimmung 
bringen? Mußte nicht gerade der Katholif, der Ultramon- 
tane mit Genugtbuung der Demüthigungen und Nieder: 
lagen fich erinnern, welche der Bruch mit der Kirche dem 
Könige von. England eintrug? War nicht der Hochmuth 
der geiftlichen Gewalt, wenn irgendwo, fo in dieſem Falle, 
durh die Erbärmlichkeit ihres weltlichen Gegners ent- 
fchuldigt? 

Solhe Bedenken fonnten dem Dichter des König Jo— 
hann nicht entgehen; aber mit vollendeter Kunft hat er es 
verftanden, ihnen jede für die Wirfung feines Drama’s 
gefährliche Tragweite zu nehmen. Er verlegte den Schwer: 
punft der Handlung von den politisch =firchlichen Gebiet 
auf das rein menfchlicher Empfindungen und hatte Dabei 
den richtigen Takt, die hiſtoriſche Berfpective derielben, hoch 
über den Gegenfäßen aller Barteien, von dem Standpunkte 
des reiniten und großartigiten Patriotismus, nicht, wie 
Gourtenay meint, von dem des „‚entichiedenen Höflings 
aus zu beitimmen. Nach beiden Seiten hin ift König Jo— 
hann ein wahres Mufterftüd Shaffpeare’fcher Dramatif. 
Möge zunächſt eine forgfältige Betrachtung der Titelrolle 
die Berechtigung dieſer Auffaffung zeigen. 

Der König tritt in die Handlung ein als der ent- 
fchloffene und rüdfichtslofe Kämpfer thatfächlichen Befiges 
und Erfolges gegen das ohnmächtige Recht. Durch Uſur— 
pation befißt er den Thron feines Neffen:® das mag die 
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eigene, mit ihm auf Leben und Tod verbündete Mutter 
nicht leugnen. Nicht eigentlihe Vorliebe für Johann, ge— 
fchweige die Ueberzeugung von deſſen gutem Rechte, Ton: 
dern Furcht vor dem Einfluffe Conſtanze's macht fie zur 
MWiderfacherinn Arthur's. So ift denn auch hier lediglich 
die energifche Selbftfucht der Kitt in dem Bündniß der 
Ungeredhten; aber es fehlt viel, daß fie allein in Shak— 
ſpeare's Augen Das tragiiche Berdammungsurtheil über 
hbiftorifhe und politifche Eharactere begründete. Die 
Stimmung des engliihen Bolfes, die redlichften und tüch- 
tigften Männer mit eingejchloffen, ift vor der Hand weit 
entfernt, in die Verwünſchungen der Mutter ‚des beraubten 
Prinzen gegen den Thronräuber einzuftimmen. Selbſt die 
Gewaltthaten gegen die Kirche, die wir gleich in der erften 
Scene erfahren, fie machen den König in England nicht 
unpopulär. Er zieht in Frankreich ein an der Spige eines 
treu ergebenen, friegsmuthigen Adels: 


„Denn aller ungeftime Muth im Land, 

Berwegne, rafche, wilde Abenteurer 

Mit Mädchenwangen und mit Dradengrimme, 

Sie haben all’ ihr Erb’ Daheim verkauft, 

Stolz ihr Geburtsrecht auf den Rüden tragend, 

Es hier zu wagen auf ein neues Glück.“ 
Das fieht nicht aus wie ein gezwungener, widermilliger 
Kriegszug im. Dienfte eines Tyrannen. 

Offenbar zieht der friegerifche Adel den entfchloffenen, 
felbftftändigen Führer Dem unmündigen, wenn auch legitimen 
Schügling des Nationalfeindes vor. Es wird nur auf den 
König ankommen, dies Nothrecht des politifchen Bedürf— 
niffes mit Berftand und Maaß für fih zu gebrauchen, 
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fo it Shakſpeare ficher der Leßte, der den Mann der 
Situation aus fentimentaler Legitimitäts -Romantif verurs 
theilen würde. 

Aber hier eben ſcheint e8 dem Character des Königs 
in der Grundanlage zu fehlen. Gleich anfangs erfahren 
wir aus dem bier gewiß nicht parteiifchen Munde Eleono- 
tens, daß nicht unvermeidliche Noth, ſondern fehr unzeitiger 
Troß den ganzen Handel mit Frankreich herbeigeführt hat. 
„Es war leicht Durch freundliche Vermittelung auszugleichen. * 
Das eben hatte der König verfchmäht, und wie denn uns 
zeitiger Troß ſich durch unzeitige Nachgiebigkeit zu rächen 
pflegt, fo bewilligt nur zu bald eine Anwandlung von 
Schwäche dem Landesfeinde doppelt und dreifach, was 
ftörrige Selbftfucht dem berechtigten Verwandten verweigerte. 
Es fehlt eben dem „männiſchen“ Inftinet dieſes Characters 
(wie Gervinus ihn treffend nennt) die folide Grundlage 
des unbeftechlichen, klaren Berftandes. Er ift Bolingbrofe 
mit aller Thatkraft und aller Rückſichtsloſigkeit des egoifti- 
fehen Strebens, aber ohne den fichern, weltmänniſchen Blick, 
die tiefe Menfchenkenntniß, die vollkommene Selbftbeherr- 
fhung, und — ohne jene feite, fittlihe Grundlage, welche 
der Character des LancaftriersUfurpators in der Hingabe 
an das Landes-Äntereffe findet. Und an diefem Mangel 
flarer Befonnenheit und eines pofitiven, fittlihen Halts 
geht er zu Grunde. Aber auch die dämonifche Helden- 
größe eines Edmund, eines Macbeth bleibt, troß der ſprö— 
den, harten Energie feiner Grundanlage ihm unerreihbar, 
denn er nimmt den Kampf gegen die fittlihe Weltordnung 
auf mit dem gemeinen Inſtinet einer felbitifchen Natur, 
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nicht wie jene mit dem diseiplinirten Egoismus der Flaren, 
folgerichtigen Intelligenz. König Johann beginnt feine 
Laufbahn, wie fo viele Zaufende, als der mittelmäßige, 
tefpectable Welt: und Gefchäftsmann, um fie in der Rolle 
des mittelmäßigen Berbrechers zu befchliegen. Seine Re- 
fpectabilität ift folide genug für den gewöhnlichen Lauf des 
Gefhäfts, aber in dem erften, ernithaften Zufammenftoß 
zwifchen Pflicht und Vortheil nimmt fie ein Flägliches Ende, 
da fein überlegener Berftand. ihr den Rüdzug deckt. Daß 
es fo fommen wird, läßt ſchon der erfte Bertrag mit Franf- 
reich deutlich vorausfehen. Mit Opfern, deren Hälfte viel: 
leicht Arthur’s Partei befriedigt hätte, erfauft er die zwei- 
felhafte Freundfchaft des Franzoſen und jet ſich dem 
gerechten Mißvergnügen aller Engländer aus. Die Ber: 
jchleuderung der franzöfifchen Provinzen und der 30000 Mark 
englifchen Goldes dürfte in .der Schägung der Barone 
fehwerer wiegen, als alle Zweifel an der gefeßmäßigen 
Thronfolge des Königs. Dann hebt freilich das Auftreten 
gegen den welichen Priefter die kleine Statue Johann's 
noch einmal auf das ftattliche Piedeſtal des patrtotifchen 
Bewußtſeins, und der allmächtige Erfolg feheint zu feinen 
Gunften fich zu enticheiden. Er jcheint ed nur — der 
Dichter und das Scidfal werden das Metall diefes Cha— 
tacterd einer ftrengern Probe unterwerfen, als weder das 
Schwert des Feindes noch der Zorn des Prieſters fie ihm 
aufnöthigen könnten. Im Herzen des frei prüfenden und 
wählenden Mannes, nicht auf dem Schauplak der blind 
wüthenden Schlaht, noch in den unnahbaren Regionen 
eines myſtiſchen Kirchenglaubens füllen die Würfel der tra- 
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aifehen Entiheidung. Das Kriegsalüd Tiefert den armen 
Prinzen in die Hände des Thronräubers, es vertraut das 
Leben des nur durch fein Recht furchtbaren, wehrlofen Neffen 
der Ehre des um die Behauptung des ungerechten Befiges 
kämpfenden Oheims an; eine fcharfe, Furze Enticheidung, 
zwiſchen furzfichtiger Leidenſchaft und felbftbeherrfchender 
Klugheit fait eben jo fehr, als zwifchen Selbitfuht und 
Gewiffen mug num den Vorhang von feiner Seele ziehen 
und uns in das innerfte Getriebe diefer dramatifchen Ent— 
wieelung einen fichern Bli erlauben. Und nur zu bald 
hat jeder Zweifel ein Ende. Faſt ohne Gegenwehr giebt 
der König der geführlichen Strömung ſich hin, die ihm uns 
entrinnbaren Klippen entgegen führt. Der erite Schein 
einer günſtigen Gelegenheit macht feinen etwaigen guten 
Borfäßen ein Flägliches Ende. Mit dem der engberzigen 
Mittelmäßigfeit eigenen Maaße von Menfchenfenntniß glaubt 
er in den feiten, harten Zügen des treu ergebenen Hubert 
den Beruf des entfchloffenen und verfchwiegenen Dieners 
gelefen zu haben, deifen Ehre und Gewiffen aufgeht im 
dem Zrachten nach der Gnade des Herrn, und ohne Auf 
hub beginnt die Berführung ihr Werk. Die Scene tft 
als ein Meiſterſtück von Menfchenfenntniß und dramatifcher 
Kunft von je bewundert worden. Wie in der Regel muß 
die geichmeichelte Gigenliebe dem Verſucher die Pforte Des 
Herzens öffnen. Es ift die Liebeserflärung des in feiner 
Noth dem Untertbanen menſchlich nabe tretenden Herrichers, 
welche die Seele des Vaſallen berüdt, weit mehr als Die 
geheimnigvoll andeutenden Verfprechungen überfchwänglichen 
Lohnes. Die ganze, inhaltichwere Anrede ift wie in einen 
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Trauerichleier gebüllt. Wie ein giftiger Dunft umzieht der 
böfe Borfag den Gefichtöfreis der Seele. Und mit weld) 
fehneidendem Mißton fährt dann das frampfhafte: 
„Nun könnt’ ich luſtig fein!” 

dazwifchen. Sa, er „könnte“ wol, aber er fanır nicht. 
Fortan ift er den rächenden Gewalten des Schidjals, oder 
vielmehr des unabänderlichen Naturgefeges verfallen. Was 
der muthvolle Vertheidiger der nationalen Unabhängigkeit 
immerhin Grfprießlicyes geſäet, der blutbefledte Mörder 
darf und wird es nicht erndten. Um jeden Zweifel, jede 
Unffarheit hierüber unmöglich zu machen, muß zunächſt 
Pandulpho felbit, der Vertreter Rom's, die durchaus ra- 
tionaliftifch -fittliche Bedeutung der Kataftrophe entwicdeln. 
Nicht auf die überirdifche Gewalt feiner Kirche, fondern auf 
feine Kenntniß des menfchlihen Herzens arindet er die 
Berechnungen, Durch welche er feine Verbündeten nach der 
Niederlage ermuthigt: Johann wird der VBerfuchung nicht 
widerftehen, er wird fein Heil in Blut tauchen, aber die 
unächte Farbe wird feinen Purpur nicht lange ſchmücken, 
die Herzen des Volkes werden gefrieren, durch das Entiegen 
vor dem Frevel, nicht durch den Bann des heiligen Vaters. 
Die Spielwerfe der Natur werden. zu Vorzeichen und Wun— 
dern werden, um die Macht des Starken zu brechen, die von 
Uebermuth und Furcht gejchüttelt, von den allein zuver— 
läffigen, fittlihen Grundanlagen des Lebens fi) löſte. 

Und fo nimmt die Sache ihren Berlauf. Zunähft in 
der Seele des Königs beginnt das Gift der Schuld fein 
verheerendes Werk. Alle Befonnenheit verläßt ihn. Das 
böſe Gewiffen hat ihn verleitet, „das Gold zu vergolden 
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und die Lilte zu übermalen,” die übertriebene, äußere Form 
foll das Hinfchwinden des Weſens Achter Macht vor der 
Welt verbergen. Er läßt fih zum zweiten Mal krönen, 
„obwol der Menichen Treu' durch Aufruhr nicht befleckt 
ward und frifhe Hoffnung dieſes Land nicht irrte.“ Der 
Aufruhr if in feinem Herzen, in welchem Hoffnung und 
Schuldbewußtiein den bekannten, finnbethörenden Kampf 
begonnen haben. Er allein konnte den einfachen Schluß 
nicht machen, daß fchon Die "Gefangenhaltung Arthur’ das 
Mißtrauen des Volks gegen des Königs Recht erregen 
mußte. So muß denn der Erfolg ihn belehren. Die 
achten englifchen Herzen, welche den Bann der Kirche nicht 
achteten, fie wenden fich fchaudernd ab von dem Verächter 
der Natur, von dem Mörder Des Kindes. Nun’erit fommt 
ihm die Einfidt: 

„Es wird mit Blut fein fefter Grund gelegt, 

Kein fichres Leben fchafft uns Andrer Tod.” 
Die Unglücksbotſchaften mehren fih. Frankreich rüdt mit 
Heeresmacht heran, die Mutter, die Eluge, entichloffene Rath: 
geberinn, ift todt. Es gähıt im Volke. Wie Blafen auf 
dem Meer vor dem Orkan, erheben fich wüſte Gerüchte und 
jeltfame Prophezeihungen aus den unheimlichen Tiefen Der 
Maffen. Die Schilderung diejer Bewequng gehört zu den erften 
Meiſterſtücken Shakſpeare'ſcher Beobachtung und Darftellung : 

„Bon Mund zu Munde geht Prinz Arthur’s Tod, 

Und wenn fie von ihm reden, fchittteln fie 

Die Köpfe, flüftern fich einander zu, 

Und der, der fpricht, ergreift des Hörers Hand, 


Weil der, der hört, der Furcht Geberden madt, 
Die Stirne runzelt, winft und Augen rollt. 
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Sch ſah nen Schmidt mit feinem Hammer, jo, 

Indeß jein Eifen auf dem Ambos kühlte, 

Mit offnem Mund verjchlingen den Bericht 

Bon einem Schneider, der mit Scheer’ und Maaf 

In Händen, auf Pantoffeln, jo die Ei’ 

Berkehrt geworfen an die falſchen Füße, 

Erzählte, daß ein großes Heer Franzofen 

Schlagfertig ſchon gelagert fteh’ in Kent. 

Ein andrer bagrer, ſchmutz'ger Handwerksmann 

Fällt ihm in's Wort, und ſpricht von Arthur's Tod.‘ 
Nun wendet das böfe Gewiffen des Königs fih in Ver— 
zweiflung gegen das einft jo willfonmene Werkzeug der 
unfeligen That; Hubert! Anfhuldigung foll der gequälten 
Seele das Bewußtfein der Schuld erleichtern. Jetzt mit 
einem Male ift es der Fluch der Könige, von. Sclaven be— 
dient zu fein, num war Hubert von der Natur gezeichnet, 
um das gereizte Gemüth des Herrfhers in Verfuchung zu 
führen. Die Enthüllung des wirklichen Borganges giebt 
augenblidlichen Troft. Aber nur zu bald foll e8 fich zeigen, 
wie gefährlich e8 war, mit dem Teufel zu fpielen. Die 
Kugel fliegt, nicht mehr gelenkt durch den Willen des 
Schützen. Arthurs tragiiches Ende bringt gerade in feiner 
einfahen, natürlichen Motivirung die Wirfung der gewal- 
tigften Schiejals-Mafchinerie hervor. Die treueften Herzen 
wenden fich jeßt ab von dem vor Gott des Mordes fchul- 
Digen König; ſelbſt Salisbury trifft die verhängnißvolle 
Wahl zwiſchen dem Ruf des Herzens und dem des Vater 
landes. Und als nun Doc mitten im Sturm der Gefahr 
Englands Kraft und Glück ſich fiegreich bewährt, fo reift 
wenigftens für den Schuldigen feine Frucht des neu auf 
blühenden Baumes. Das Gift eines „Ichurfifchen Mönchs“ 


464 Zwölfte Vorleſung. 


gieb dem von Furcht und Gewiflensbiffen faſt zu Tode 
Sefolterten den Ref. So wird die nationale Leberliefe- 
rung und der der Kirche feindliche Zeitgeift dem fittlichen. 
Drganismus des Drama’s dienjtbar gemacht. Die Beitre- 
bungen der haltlofen Selbftfucht richten fich gegenfeitig zu 
Grunde, damit fortan alle Sympathien fih einen in dem 
unverleglihen Heiligthbum ächter, männlich-bewußter Vater: 
lIandsliebe. Wir kommen auf Ddiefen fpringenden Punkt 
des Gedichts ſpäter ausführlich zurück. Zunächſt noch einen 
Blick auf jene Welt der engberzigen, felbitfüchtigen In— 
tereffen, die in reicher Abitufung der Gejtalten Die Figur 
des Königs umgiebt. 

Das weiblihe Gegenſtück zu feinem Character bildet 
Eonitanze, Die Mutter des vom Thron verdrängten Prinzen. 
Ihr ganzes Verhältniß zur Handlung fand Shakſpeare 
deutlich vorgezeichnet in Holinſhed's Worten: „Gewiß war 
Königinn Elinor, des Königs Mutter, feindfelig gegen 
ihren Enfel Arthur, mehr durch Neid gegen feine Mutter 
dazu beſtimmt, als durch irgend einen von dem Kinde jelbft 
gegebenen Grund. Denn fie ſah, wenn er König wäre, 
daß feine Mutter Conſtanze nach der Gewalt in Eng— 
fand trachten würde, bis ihr Sohn das Alter bitte, fich 
jelbft zu regieren. So fchwer iſt e8, Frauen zur Eintracht 
zu bringen, zumal ihre Naturen gewöhnlich fo feindjelig, 
ihre Worte jo wandelbar, ihre Thaten fo unüberlegt find. 
Und darum war es wohlgefprochen von Senem, der auf ihre 
Natur und ihre Eigenschaften Bezug nahm: „Nulla diu foe- 
mina pondus habet.“ So vertritt Conſtanze denn auch 
in des Dichters Sinne die Legitimität aus nicht beſſern 
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Gründen, . al8 Johann die Ehre und Unabhängigkeit des 
Landes. Es ift im Grunde Beiden nur um das nächite, 
perfönliche Intereffe: nur daß dies bei Conftanze eine wenn 
nicht fittlich zureichende, fo doch natürliche Entfehuldigung 
findet in dem ftarfen Inſtinet der Mutter, welcher die An— 
triebe der Selbitfucht mit denen des heiligften und berech— 
tigtften Naturgefühls zu einer unlöslichen und unentwirr⸗ 
baren Mifchung verbindet. Wenn alle Sittlichkeit, wie wir 
fie begreifen, ihren Grund hat in der freiwilligen linter- 
ordnung des Einzelnen unter die Zwede des Ganzen, fo 
wird die Heftigfeit und die Gefahr ihres Kampfes gegen 
die Natur in geradem Berhältniß ftehen mit dem Grade 
der Verwandtfchaft, welche den rohen, unvermittelten Na— 
turtrieb mit jenen Zweden verbindet. - Das Gebiet der 
Familienanhänglichkeit, der enthuftaftifchen, fcheinbar uns 
eigennüßgigen Zreundfchaft, der idealifirten Gefchlechtsfiebe 
ift darum Die eigentliche Heimath der tiefgreifendften und 
gefährlichiten tragifchen Confliete, jenes Aufruhrs aller na— 
türlichen und fittlihen Gemalten, in welchem zufegt felbft 
dem unbetheiligten Zufcbauer, gefchweige den mit dem 
Sturme Ringenden jeder Flare Begriff von Recht und Un 
recht verloren geht. Und diefe entfefjelte Gewalt des doch 
immer nur relativ berechtigten Inſtinets macht in der Er- 
ſcheinung Conſtanze's ſich bis an die äußerften Grenzen 
der Möglichkeit geltend. Die Maaßloſigkeit der gereizten 
MWeibesnatur kommt in einer Furchtbarkeit zur. Auſchauung, 
wie nur irgendwo in den Nugendftüden des Dichters. 
Gleich beim erften Zufammentreffen der Parteien geht die 
Heftigfeit: der Weiber über die der Männer hinaus, Con: 
J. 30 
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flanzen namentlich drängt es fo recht, fich Luft zu machen. 
Sie will antworten, da Eleonore mit Frankreich hadert, 
und die Beleidigung der Gegnerinn erwiedert fie mit einer 
Fluth von Schmähungen gegen die Alte, „der ihr Sohn 
Johann gleicht, wie der Zeufel feiner Großmutter.” In 
ſchnödeſt unzarter Weife wenden dann beide Weiber fich 
an Arthur, ohne vor dem fichtlich verlegten Schamgefühl 
des armen Knaben zu erröthen. Als dann die Untreue 
der neu gewonnenen Freunde Conſtanze's Hoffnungen fo 
ſchmählich täuſcht, bedarf es der ganzen Kunft des Dich- 
ters, um durch die finnlichit wirffamfte Schilderung ihrer 
berechtigten Mutterliebe die Wuthausbrüche der zornigen 
Frau in den Grenzen des äſthetiſch Berzeihlichen zu halten. 
Ihre wortreiche, phantaftifhe Verzweiflung erinnert ſchon 
bier an Richard II., als fie pathetifch ruft: 

„Um mich und meines großen Grames Staat 

Laßt Kön’ge fih verfammeln; denn fo groß 

Iſt er, daß nur die weite, fefte Erbe 

Ihn ftügen kann; den Thron will ich befteigen, 

Ich und mein Leid; bier laßt fih Kön’ge neigen.” 
Noch auffallender tritt die Achnlichkeit nah dem gro— 
Ben, entfcheidenden Schiefalsfchlage hervor. Hier wie bei 
Richard II. überliefert der Rückſchlag leidenfchaftlicher, durch 
die Verhältniſſe gedemmüthigter Herrfchfucht in einem ſchwa— 
hen Character der Phantafie die Zügel, und hinter einer 
Welt von wollüftig=felbftquälerifchen Borftellungen bleibt 
die fchlimmfte Wirklichkeit matt und farblos zurüd. Nur 
iſt der Eindrud bier noch poetifcher, weil naturgemäßer. 
Die Zollheit der unglüdlichen Mutter bat von. der Natur 
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felbft. den Freibrief empfangen, den wir uns aus- den ins 
dividnellen Zügen des im Unglück verzagenden Mannes 
nicht ganz ohne Mühe entziffern. Im der Pracht und ans 
gemefjenften Modulirung des Ausdruds erreiht Die Scene 
das Schönfte, was Shakſpeare geichrieben. Mit wunderbar 
ergreifendem Wohllaut Elingt die tröftende Rede des fran- 
zöftfchen Königs durch die ſtürmiſchen Diffonanzen des ver- 
zweifelnden Schmerzes: 

„Bind’t diefe Flechten anf. — O, welche Liebe 

Seh’ ih in dieſes Haares ſchöner Fülle! 

Wo etwa nur ein Silbertropfe fällt, 

Da hängen taufend freundfchaftliche Fäden 

Sich an den Tropfen in gefell’gem Gram, 


Wie treue, ungertrennliche Gemüther, 
Die feft im Mißgeſchick zufammen halten.‘ 


Dann wieder folgen die rührenditen Akkorde des aus den 
Barorysmen der Berzweiflung zu phantaftifch = befchaulicher 
Wehmuth fid) herab ftimmenden Jammers: 


Ich hört! Euch jagen, Bater Earbinal, 

Wir jehn und kennen unfre Freund’ im Himmel; 
Sft das, fo ſeh' ich meinen Knaben mwieber; 

Denn feit des Erftgebornen Kain Zeit 

Bis auf das Kind, das erft feit geftern athmet, 
Kam fein fo liebliches Geſchöpf zur Welt. 

Nun aber nagt der Wurm mein zartes Knöspchen 
Und jcheucht den frifchen Reiz von feinen Wangen, 
Daß er fo hohl wird ansjehn, wie ein Geift, - 
So bleih und mager, wie ein Fieberjchaner, 

Und wird fo fterben; und fo auferftanben, 

Wenn ih ihn treffe in des Himmels Saal, 
Erfenn’ ih ihm nicht mehr: drum werd' ich nie, 
Nie meinen zarten Arthur wieberfehn.‘ 


Und in wahrhaft ergreifender Weiſe fpricht ſich zum Schluffe 
30 * 
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die dumpfe Grmattung der von den Schlägen des Schie- 
fals betäubten Gemüther in den Worten des Daupbins aus: 
„Es giebt. Nichts auf der Welt, das mid kann freu'n; 
Das Leben ift fo fchaal wien altes Mährchen, 
Dem Schläfrigen in’s dumpfe Ohr geleiert; 
Und Schmach verdarb des fühen Worts Geihmad, 
Daß es nur Schmah und Bitterfeit gewährt.“ 


Um Gonftanze gruppiren fich ihre „politiſchen“ Freunde, 
wahre Mujter „refpectabler” Tugend und Biederfeit, wie 
fie in den erhabenen Regionen der privilegirten Selbitfucht, 
wenn nicht ausfchlieglich gedeiht, fo doc in den präfen- 
tabelften Formen ſich ausbildet. Zunächſt Deftreich, eine 
feltfam aus £onfufen hiſtoriſchen Erinnerungen unter dem 
Einfluß einer nationalen Stimmung zufanmengefloffene Ge- 
ftalt. Augenfcheinlich hat bier die Pietät der volksthüm— 
fichen Ueberlieferung ein paar Hauptfeinde des bewunderten 
und beffagten Richard Löwenherz zu einer ſymboliſchen Figur 
vereinigt. Leopold von Deftreih, in deffen Thurm Richard 
einft fchmacdhtete, und der Graf von Limoges, vor deffen 
Schloſſe Chaluz er den Tod fand, müſſen das Metall ber- 
geben zu dieſem Gefäß für den nationalen Zornausbrucd 
über das widrige Schickſal des ritterlihen Königs. Nur 
aus dieſer Verwechſelung oder Verfchmelzung ift die Anrede 
Conſtanze's zu erklären (Akt IIL Se. 1): 

„D Deftreih! o Limoges! Du entehrft 

Die Siegstrophäe!‘ 
Es darf nicht Wunder nehmen, daß die Zeichnung diefer 
durchaus tendenziöjen und mit dem dramatifchen Kern des 
Gedichtes nur loſe zufammenhängenden Geftalt von Ueber: 
treibungen, Härten, ja innern Widerfprüchen nicht frei if. 
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Wie leicht zu erwarten, bildet neben der falten Selbitfucht vor 
Allem Treulofigkeit und feigherzige Schwäche die Grundzüge 
im Character des mit den bitteriten National-Erinnerungen 
zufammen hängenden Feindes. Oeſtreich ift nach Frankreich 
gekommen, um Richard's Erben zu feinem Recht zu helfen. 
Mit heil’gem Kuß befiegelt er das Verfprechen, nicht heim 
zufehren bevor nicht der fernite Winfel des meerumfloffenen 
England den Knaben als Herrfcher grüßt. Es ſcheint an— 
fangs, als ſei es ihm Damit völliger Ernft. Ja, bei der eriten 
Probe läßt ſein Betragen durchaus nicht den Feigling erkennen, 
als welchen Faulconbridge ihn nachher unter fichtlicher Zuſtim— 
mung des Dichterd beftändig brandmarft. Seine erite Ant: 
wort auf die plumpen Schmähungen des Mufter-Engländers: 
„Ber padt bier ſolche Prahlereien aus, 
Die unfer Ohr mit leerem Schall betäuben ?“ 
fie ift durchaus die Entgegnung des befonnenen, jeiner jelbit 
gewiffen Mannes. Bei Annäherung der englifchen Truppen 
zeigt er Nichts weniger als Furcht und Beftürzung. Und 
wenn er den zotigen Drohungen jeines übermüthigen Geg- 
ners ein einfaches: Still doch! ftill! erwiedert, fo glauben 
wir den vornehmen Mann gegenüber einem zudringlichen 
. Schwäßer zu hören. Um jo auffallender tft dann fein Be— 
nehmen in der entjcheidenden Scene. Gleich den franzö— 
ſiſchen Fürſten, nur ohne fichtliches Intereffe, als Das feiner 
Schwachherzigfeit, läßt er feinen Schügling im Stich, und 
nun trifft denn zunächit aus dem Munde der befeidigten 
Mutter der volle Erguß jchmählichiter Verachtung „den 
Knecht, den Schall, die Memme, die klein an ZThaten, 
groß an Büberei, den Ritter Fortuna's, den kaltblütigen 


470 Zwölfte VBorlefung. 


Sclaven, deſſen fchnöden Gliedern das Kalbsfell beffer 
ziemt, als die Löwenhaut!“ Der Spott des Baftards tft 
hier vollftändig am Orte, wenngleich der König ihn ihm 
aus politifchen Gründen verweiſt; Dejtreich ſteckt ihn ruhig 
ein, „weil feine Hofen weit genug dazu.” Wieder tft er 
der Erfte, welchen die Drohungen des Cardinals einfchüch- 
tern, und das Auftreten des englifchen Ritters mit dem 
Kopfe des unedeln, fchwachmiüthigen Feindes bildet dann 
für das Nationalgefühl des Parterre den fehr paflenden 
Schluß diefer mehr patriotifchen als Afthetifchen Epifode. 
Weit feiner fchon tft der Dauphin gehalten, der Ver— 

treter franzöftfcher Galanterie und Gefchliffenheit, aber auch 
welfcher, egoiftifcher Staatsfunft und hartherziger Treulofig- 
feit gegenüber dem derbern germanischen Weſen. Schon 
feine Werbung um Blanca iſt ein rechtes Gegenſtück zu 
dem Benehmen der engliihen Nationalhelden, eines Percy 
und Heinrih’s V. bei ähnlicher Veranlaffung. Der ganze 
gefpreizte Hofton der Zeit, der von Shakſpeare fo oft ge— 
geißelte Euphuismus läßt fein falfches Brillantfeuer fun— 
feln in dem Mufterfompliment, mit welchem Louis bei 
Dlanca ſich einführt: 

„Ih thu’s, mein Fürft, und find’ in ihrem Auge 

Ein Wunder, das mid in Verwund'rung feßt, 

Den Schatten von mir jelbft in ihrem Auge, 

Der da, wiewohl nur Schatten Eures Sohns, 

Zur Sonne wird, und macht den Sohn zum Schatten. 

Sch ſchwör' es Euch, ich Tiebte niemals mid, 

Bis ich mich jelber eingefaßt bier fab, 

In ihren Augen ſchmeichelnd abgeſpiegelt.“ 


Und recht aus dem Herzen des Dichters entgegnet der Baitard : 
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„Sn ihren Augen fchmeichelnd abgefpiegelt! 

In finftren Runzeln ihrer Stirn gehängt! 

Im Herzen ihr gefeffelt und vwerriegelt! 

So mwähnt er fi von Liebespein bebrängt. 

Nur Schade, daß, wo Huld und Schönheit thront, 

Gehängt, gefeijelt jolh ein Tölpel wohnt.“ Ä 
Menigftens das Gute hat jene yparfümirte und frifirte 
MuftersZiebe, dag fie ihre Sclaven zu feinen Unbefonnen- 
heiten verleitet. Sie wird in diefem Falle des Prinzen 
Uebertritt zu Blanca's Feinden nicht hindern, fobald die 
Erwägungen der höheren Bolitif ihn gebieten. Weniger 
der Ehrfurcht vor der Kirche, ald Dem wohlberechneten In— 
tereffe wird die Rückſicht auf die eben gefchloffene Berbin- 
dung geopfert. Blanca erhält nicht einmal eine Antwort, 
als fie. den eben gewonnenen Gatten beichwört: 

„An Deinem Hochzeitstag, 

Und gegen das mit Dir vermählte Blut? 

Wie? ſollen unfer Feft Erjchlagne feiern? 

Soll fhmetternde Trompet” und laute Tronmel, 

Der Hölle Lärm begleiten unfern Bug? 

D Gatte, Hör’ mich! — ad, wie neu iſt Gatte 

In meinem Munde! — um des Namens willen, 

Den meine Zunge niemals fpradh bis jekt, 

Bitt’ ich auf meinen Knie'n, ergreif’ die Waffen 

Nicht gegen meinen Obeim!“ 
Der Krieg gegen Johann, nach. der eriten Niederlage durch 
tiefe Entmuthigung der Franzofen unterbrochen, wird gegen 
den bei feinem, Volke verhaßt gewordenen Mörder Arthur's 
mit neuen Hoffnungen aufgenommen. Alle Mittel gelten. 
Sm Namen der heiligen Kirche, im Bunde mit aufrühre- 
rischen Vaſallen wird die Eroberung Englands verſucht. 
Aber bald genug jchlägt die Untreue den eigenen Herm. 
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Der fterbende Melun zeigt den libergetretenen Engländern 
den Berräther-Zohn, der bet dem politifchen Franzoſen ihrer 
wartet. Sie fehren reuig zu ihrer Fahne zurüd und Die 
überfeine Politik des Welichen hat fih in ihrer eigenen 
Schlinge gefangen. Es it aud nicht ein Zug in Diefem 
ganzen Porträt, der nicht jener Lebensſphäre recht eigentlich 
angehörte, in welcher Gefühl, Ueberzeugung, Recht und wie 
die trefflichen altväterifchen Stichwörter fonft ‚heißen, zu 
ebenfo vielen bequemen, zwedmäßigen Hüllen heran ful- 
tivirt find, unter denen der Gott diefer Welt, „der Mäfler 
Eigennug”, mit feinen Anbetern fein nedifches Spiel treibt. 
Dem Dauphin ähnlich in allen Grundzügen, nur mehr an- 
gedeutet als ausgeführt, ift Philipp, fein Vater. Es müßte 
uns unheimlich zu Muthe werden unter alle den mit mehr 
oder weniger Kunft geihmüdten Larven in Staatsgewän— 
dern, hätte der Dichter diefem herzerfültenden Einerlei der 
politifhen Menfchen nicht auch die Welt des natürlichen 
und vernünftigen Empfindens und Handelns in der ihm 
eigenen Wahrheit der Auffaffung wie Mannigfaltigkeit der 
Geftaltung und Farbengebung gegenüber geftellt. Durch den 
ſchärfſten Gegenfag gegen alle Umgebungen zieht hier vor 
Allen die mit Recht von jeher bewunderte Geftalt des jun- 
gen Arthur die Aufmerkſamkeit auf fich. 

Shaffpeare hatte hier eine um fo Delifatere Aufgabe 
zu löfen, da die meifterhafte Behandlung einer ganz ähn— 
lichen Erfcheinung in feinem Richard II. bereits auf feine 
Anfchauung wirfen mußte. Wenn irgendwo, fo erichien hier, 
bei dem einfachen Motiv der von der Welt zu Boden ge= 
tretenen Unſchuld, die Wiederholung gerechtfertigt, ja unver⸗ 
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meidlih. Wie die Söhne Eduard’s wird Arthur in frifcher, 
jchuldlofer Jugend das wehrlofe Opfer eines Rechtsanfpruche. 
Hier wie dort liegt der tragifhe Conflict nicht in der Per⸗ 
fünlichfeit des Leidenden, ſondern in den Berhältniffen der 
ihn umgebenden Welt. Jır beiden Fällen lag die Gefahr 
nahe, gegen jenes Grundgefeß der Tragödie zu fehlen, 
welches die moralifch widerwärtige Erſcheinung des ganz 
unverfchuldeten Leidens aus dem Gebiet der äfthetifchen 
Darftellung verbannt. Anziehend und lehrreich ift es num 
zu fehen, wie der Dichter, jede Wiederholung verſchmähend, 
die anfcheinend. unüberwindliche Aufgabe auf zwei völlig ver: 
fchiedenen Wegen gleich trefflich gelöfl hat — und es ift 
Doppelt lehrreich, da in beiden Fällen der hiftorifche Stoff 
den äußeren Verlauf der SKataftrophe vorfhhrieb und dem 
Dichter nur in der Characteriſtik und Motivirung, fo wie 
in den Einzelheiten der Ausführung freie Hand ließ. In 
dem einen wie in dem andern find beide Leiftungen fo 
originell wie meifterhaft durchgeführt. 

So find vor Allen die Knaben felbft, bei aller Aehn⸗ 
lichkeit des Alters, der Lage, des Schickſals und bei glei- 
cher durch die Verhältniſſe gebotener Paſſivität, auch ent: 
fernt nicht nach Der romantisch » fentimentalen Kinder: Scha- 
blone gezeichnet. Die Söhne Eduard’s, unfchuldig und naiv 
wie fie erjcheinen, find doch fihtlich für Die Welt geichaffen 
und befähigt, deren Glanz fie umgiebt und deren Gefahren 
fie frühzeitig erliegen. Sie find beide Hug über ihr Alter; 
der Brinz von Wales hat ein aufmerkfames Auge auf jeine 
Umgebung, das heimliche Treiben Glofter's und feiner Ge— 
nofjen -fann ihn troß jeiner Jugend nicht täufchen. Er hat 
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bedeutungsvolle Ahnungen, macht geiftreiche Bemerkungen 
über Sage und Geſchichte und entwirft Pläne für Ruhm 
und Heldenthaten. Sein Bruder Morf vollends überbietet 
den fchredlich-gentalen Oheim an feinem treffendem Witz 
und übermüthig=farkaftiicher Laune. Nichts von alle dem 
findet fich in Arthur. Seine Erfcheinung ift ganz die reine, 
unverfälfchte Herzensgüte, Die jelbit fein Arg hat und der 
Welt fein Arges zutraut, eine jener Kindesnaturen, wie Die 
poetische Anfchauung des Alterthbums fie den früh dahin- 
fterbenden Lieblingen der Götter zu leihen liebte. Gleich 
bei feinem erften Auftreten macht das von der Zudring- 
lichkeit der jtreitenden Weiber jchonungslos verlegte Zart- 
gefühl des Knaben in den Worten fich Luft: 
„Still, gute Mutter! 
Ich wollt’, ich läge tief in meinem Grab. 
Ich bin’s nicht wertb, daß folh ein Lärm entfteht!“ 

Die wüthenden Schmerzensausbrüche Conſtanze's fieht er 
mit Mitleid für die Mutter, aber ohne alle innere Theil- 
nahme an dem politiihen Handel. Mit ächt Eindlichen: 
Inſtinet fühlt er unter den rauhen Formen feines Gefan- 
genwärters das menfchliche Herz heraus und vergigt jchnell 
die Größe feines Berluftes, fobald fein unmtttelbar-perfön- 
fihes Gefühl nur nicht gar zu herbe verlegt wird. In dem 
fchmeichelndsfreundfchaftlichen Knaben, der des Franken Ge- 
fangenwärterd Stimme fühlt, ift fein Zug von der unbe 
wußt gührenden Heldenkraft des feiner Beſtimmung gewalt- 
fam entfremdeten Fürftenfindes. Bei alledem ift Arthur 
nicht ohne Geift und Talent, aber feine Kräfte .entwideln 
fih nicht über feine Jahre hinaus. Er wird plößlich be- 
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redt, Kiftig, fühn, als e8 um fein Leben geht — der Ber: 
luft der Königsfrone hatte ihm fein Wort entlodt. Diefe 
ganze Auffaffung ift von Shakſpeare's Seite um fo be 
deutfamer, da er fie im bewußten Gegenfaß gegen fein hifto- 
rifches Motiv durchgeführt hat. Der Arthur der Chronik 
ift dem des Drama’s nicht nur an Jahren überlegen, fons 
dern er hat auch in feinem Weſen einen ſehr ftarfen Zug 
von den beiden Prinzen von Wales, die in Heinrich VI. 
und Richard II. ihr Geburtsreht mit dem Leben zahlen. 
Matthäus Paris fchildert fein Benehmen vor dem Oheim 
in folgender Weiſe: 

„König Johann ließ feinen Neffen vor ſich bringen 
und überredete ihn nad Kräften, der Freundfchaft mit dem 
Könige von Frankreich zu entfagen und ſich auf ihn, feinen 
leiblichen Oheim, zu fügen. Aber Arthur, als ein übel- 
berathener Mann, und zu fehr feinem Eigenwillen nach— 
gebend, gab eine hochmüthige Antwort, indem er fich nicht 
nur weigerte, fo zu handeln, jondern aud von König Jo— 
bann verlangte, ihn in dem Königreich England wiederher- 
zuftellen, nebft allen Ländern und Defigungen, die König 
Richard bei feinem Tode gehörten.” 

Es ift nicht ſchwer zu errathen, warum Shakſpeare 
dieſe durchareifende Veränderung vornahm. Sie wurde ihm 
durch die VBerfchiedenheit der überlieferten Kataftrophen vor- 
geichrieben. Die zur Herrfhaft jo geneigten und befähig- 
ten als berechtigten Söhne Eduard’s konnten ‘vor Glofter 
feine Gnade finden. Es konnte auch den Dienern des 
Ufurpators nicht in den Sinn kommen, ihrer zu fchonen, 
in Hoffnung auf den dereinftigen Dank ihres beffer be- 
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rathenen Herm. Ihr Schickſal war fo unvermeidlich als 
furchtbar, und der Dichter fonnte Dabei Nichts weiter thun, 
als daß er und den Anblid der graujenhaften Erfüllung 
eriparte, nachdem er eben jene Nothwendigfeit uns anfchaus 
lich gemacht. — Nun ift es freilich nicht zu leugnen, daß 
der hiftorifche Arthur fh in einem ganz ähnlichen Falle be- 
fand, und daß gleichwol die von Shakſpeare aufgenommene 
Berfion feiner Kataftrophe eine ganz andere Wendung nimmt. 
Aber nicht Das zufällig Wirkliche, fondern das Wahrſchein— 
fihe hat der Dichter zu zeichnen. Das Recht, Unwahr: 
jheinlihes und Unglaubliches zu berichten, it das Privi- 
leguum der auf Dokumente gejtüßgten Gefchichte. Und darum 
durfte uns Shakſpeare in der Blendungsicene nicht Den 
trogigen Prätendenten, ſondern nur den naiven, unfchuldi- 
gen Knaben zeigen. Nur dieſen durfte Hubert verfchonen, 
ohne aus jeinem Character zu fallen, und ohne im Herzen 
mit feinem Herrn und jeinem Vaſallen-Eide zu brechen. 
Die Scene jelbit it von jeher als ein Meifterftüd Des 
Dichters gepriefen worden, und wenn auch nur mit einigem 
Geſchick geipielt, wird fie ihre Wirkung auf der Bühne 
niemals verfehlen. Im ihrer ganzen Fülle tritt uns Die 
friihe, reine und reich begabte Jugend des Knaben ent: 
gegen. Dann erwedt die plöglih und furchtbar fid) ent 
hüllende Gefahr alle fchlummernden Kräfte feines Geiftes, 
und der naive Ausdruck der kindlichen Bitte fteigert ſich zu 
der glühenden Pracht unwiderftehlicher, Durch den erichüt- 
ternden Ernſt der Lage plößlich gezeitigter Beredtfamfeit. 
Gleichwol mögen wir hier ein Bedenken nicht unterdrüden. 
Wir fönnen uns des Gefühls nicht entihlagen, als hätten 
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wir gerade ‚hier eine der wenigen Stellen vor ums, welche 
in König Johann an eine Schwäche der Shakſpeare'ſchen 
Sugendarbeiten erinnern: an den jezumeilen in Spitzfindig— 
feit, wenn nicht in Schwulft ausartenden Reichthum feiner 
Bilder. Es ift gewiß wahr und ergreifend, wenn Das. ge- 
ängftete Kind alle Mittel feines Geiftes in frampfhafter Ans 
ftrengung aufbietet, um dem Entfeglichen zu entgehen, wenn 
es füße Schmeichelet und rührende Klagen mit unfchuldiger 
Schlauheit zur unmwiderftehlichen Bitte vereinigt. Aber bat 
auch der geiftreichite Mann, aefchweige ein einfacher Knabe 
in folher Lage wol Muße und Sinn, mit Gleichniffen zu 
jpielen? It es natürlich, Daß das von Todesangft gemarz 
terte Kind geiftreich-poetifche Anspielungen macht über die 
„Schamröthe“ des rotbalühenden Eifens, daß es Die 
aufiprühenden Zunfen mit dem Hunde vergleicht, der nad) 
feinem Herrn ſchnappt, umd Die todte Kohle mit dem 
reuigen, im Afche trauernden Sünder? Gewiß darf und 
muß der Dichter den natürlihben Ausdruck des Affects 
iDeafifiren, feine Heftigkeit durch Schönheit mäßigen. Aber 
was der Klage um geichehenes Unglück natürlich iſt (man 
denke an Richard II. und Gonjtanze), das wäre darum der 
halb finnlofen Anaft, die das herandringende abwehrt, noch 
feinesweges geftattet. 

+ Den Tod Arthur's bei dem Fluchtverſuch hat Shaf- 
fpeare mit jehr richtigem Takte aus dem alten Stüde bei: 
behalten. * Courtenay wundert -fih, daß der Dichter ihn 
nicht Tieber, einer anderen Sage’ zufolge, von dem Könige 
eigenhändig ermorden Tief. Daß damit König Johann's 
Character von dem eines ſchwachen und: mittelmäßigen 
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Egoiften zu der dämoniſchen Kraft Richard's II. gefteigert, 
alfo ganz aus den Fugen geworfen würde, jcheint Dem 
englifchen Commentator ebenfo wenig eingefallen zu fein, 
als der unfehlbar graufenhafte und äfthetiih unzuläffige 
Eindrud, welchen die Hinopferung des ebenfo ungeführlichen 
als unfchuldigen Knaben hätte machen müffen. Auch die 
fo wunderbar ergreifende Scene, in welcher König Johann 
feinen erften Befehl bereut, von Hubert getröftet und dann 
gerade von den nicht berechneten Folgen des moraliſch, wenn 
auch zufällig nicht phyfifch ausgeführten Verbrechens ereilt 
wird, fie wäre damit verloren. So wie Arthur ftirbt, bei 
einem Verſuch, ſich zu befreien, alfo voller Lebenshoffnung, 
verwandelt fich fein jüher Tod aus dem ſtets peinlichen Leis 
den des Unſchuldigen einfach im jenes frühe und jchmerz- 
loſe Ende des unficheren und fchwanfenden Lebens, wie die 
Alten es als die herrlichite Gabe der Götter priefen. Sein 
Ende fteht im Einklange mit feiner ganzen Erſcheinung. 
Seine Unſchuld wird den Berfuchungen, feine weiche Jugend 
den Leiden und Beichwerden einer Welt entrüdt, deren 
Stürmen diefer zarte Organismus doch ſchwerlich gewachjen 
war. Nun fähe es freilich übel aus mit Leben und Welt, 
wenn die zeritörende Selbitfucht in ihrem Wege fein an- 
deres Hinderniß fünde, als dieſe findlihe Unſchuld und 
Herzensgüte. Am allerwenigiten it es Shalſpeare's Art, 
die Diffonanzen der feindjeligen Wirklichkeit durch den 
rührenden Moll» Akkord der Klage „um das Loos Des 
Schönen auf der Erde“ zu löſen. Es ift dafür geforgt, 
daß auch hier durch die noch fo treue und vollſtändige 
Schilderung der negativen Lebensgewalten die pofitive und 
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ungerftörbare Grundlage der Gefellfchaft dem Blick nicht 
gänzlich verborgen werde. Die erhaltenden und fchaffenden 
Kräfte treten aud in dieſer Hiftorie den zerftörenden gegen- 
über, nicht in der gefügigen, Inftigen Fotm von erhabenen 
Grundfägen und moralifchen Sentenzen, fondern durchweg 
handfeft und greifbar, zu Zleifch und Blut geworden, gleich 
jenen. Auch bier ift natürlich von verkörperten Idealen 
nicht die Rede. Die weifefte Bertheilung des Lichtes fommt 
auf diefer Seite des Bildes der Wirkung nicht weniger zu 
Gute, als auf der anderen die maaßvolle und ass a 
Abftufung der Schatten. 

Den Berührungspunft beider Gruppen bildet Hubert, 
der rauhe, vielleiht rohe Kriegsmann, nicht unzugänglich 
dem Ehrgeiz und der Begehrlichkeit, eifrig im Herrendienft 
bis zur rüdfichtslofeften. Hingabe, ein Mann, dem fein Ge- 
bieter- Meuchelmord zumuthen darf, ohne jein Ehrgefühl 
fonderli zu verlegen, noch jeine Dienftwilligkeit. ftarf zu 
erfhüttern. Er würde an den Hagen der Nibelungen er: 
innern, den von chriftlich-germanifchen Literar -Hiftorifern 
hoch gefeierten Märtyrer des Meuchelmordes aus Bafallen- 
treue, wenn, um mit dem Dichter zu jprechen, „die rohe 
Natur feiner Bildung nicht eine beffere Sinnesart verftedte, 
als Henker eines armen Kindes zu werden.“ Er ift durch— 
aus fein Mann von Grundjägen und zuverläffigem Weſen, 
aber die rohe Gutmüthigfeit feiner derb männlichen Natur 
trennt ihn gleihwol durch eine tiefe Kluft von den abge- 
härteten Selbftlingen der politifchen „guten Geſellſchaft“. 

Biel weiter rechts ſteht Salisbury, eine wahrhaft tra- 
gifche Geftalt, wenn die Gonflicte in feiner Seele mit 
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größerer Energie fich vollgögen ; Der brave Biedermann und 
Familienvater auf. dem Boiten des Staatsmannes in ſtür— 
mücher Zeit. Den Bolitifen von Anlage und Fach, den 
beiden Königen, dem Dauphin und dem Legaten fteht dieſe 
fchlichte, biedere Seele gegenüber wie die Natur der ent- 
arteten Bildung, die Natur in ihrer Reinheit, aber freilich 
auch in ihrer Beichränftheit. Der Unterfchied zwifchen dem 
idealen, unverleglichen Könige, der menſchgewordenen Ein— 
heit und Würde des Volkes und zwilchen dem zufällig 
unwürdigen Inhaber der erhabenen Stellung wird ihm zu 
fein. Sein edler Zom gegen den Mörder eines unſchul— 
digen Kindes erkennt im Zuge des Herzens die Stimme 
des Schickſals und überredet fih, daß er unter der Fahne 
des Franzoſen nicht dem Verderber feines Landes, fondern 
dem Rächer der Unfchuld folge. ber dieſe biedere, fos- 
mopolitifhe Zugend findet feine Gnade vor den Augen des 
englifchen Dichters. Keine. bittere, Ichmerzliche Folge feines 
ebenfo menfchlich-fhönen als politifchewerwerflichen Handelns 
wird ihm eripart, Damit der Zufchaner es gründlich lerne, 
daß die reinfte Humanttät zur verderblichen 
Phraſe wird, wenn fie nicht auf dem Boden der 
zuverläffigen Baterlandsliebe gedeiht. So wird 
denn Salisbury nimmer frob, „daß das Geſchwür der Zeit 
ein Pflafter in ehrlofem Aufruhr ſucht;“ er fteht nur zu qut, 
„wie mißlich und verdammlic es tft, den eingefreffenen Scha- 
den der. einen Wunde durch viele zu heilen.“ Gr beweint 
in bitterem Schmerz die Schande der nothgedrung’nen Wahl, 
weiche ihm nad fremden Marfch des Baterlandes Boden 
betreten läßt, um Unrecht durch Unrecht zu heilen. Es will 


König Johann. 481 


nicht viel fagen, daß der Dauphin das Lob nicht fpart 
„für Ddiefen edeln Zweikampf zwifchen Noth und biederer 
Rückſicht,“ daß „Frauenthränen ihm nur eine gemeine Ueber: 
ſchwemmung find neben dem Erguß des ehrenvollen Thau's, 
der filbern über die Wange des Mannes fchleicht." Der 
Franzoſe veriteht fein Handwerk zu gut, als daß er nicht 
wüßte, wie der Berräther am Baterlande zu behandeln tft, 
fobald er feine Dienfte gethan. Aus dem Munde des fter- 
benden Melun muß Salisbury zu feinem Schred und fei- 
ner Beichämung es erfahren, daß, wenn Louis Sieger bleibt, 
er jelbft noch diefe Nacht zu Falle fommen wird, „zur Buße 
um bedungenen Verrath verrätheriich um fein Leben gebüßt. ” 
Und er it ſehr glüdlih, daß ihm der Himmel noch Zeit 
gewährt, mit feinen Gefährten „den Weg verdammter Flucht 
zurüd zu meſſen“ und fih den Schranken zu neigen, welche 
fein nicht unedles, aber unklares und irrendes Gefühl über: 
ſtrömt bat. 

Laffen wir nun die bunte Reihe der bisher betrachte: 
ten Geftalten in einer Gefammt-Anfchauung auf uns ein- 
wirken, jo Dürfen wir das Geftändniß nicht zurückhalten: 
Das Bild ift weder fonderlich erhebend, noch erfreulich. 
Eine Welt, in Bewegung gefeßt durch Das gemeine Inter— 
effe, die maaßloſe, ſchwachmüthige Leidenfchaft und den 
Ihwanfenden Inſtinet des der vernünftigen Zucht entlau- 
fenden Gefühle. Nirgend eine recht hervorragende Kraft, 
nicht einmal eine geniale Begabung. Die bloße Mittel- 
mäßigfett, ohne Energie im Böſen, wie im Guten, fie 
ſchließt Verträge und bricht fie nach Berechnung des augen 
bliefichen Vortheils, fie erhebt fih in maaßloſem Ueber— 
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muth, um bei der erſten harten Probe in Schwäche zu— 
ſammen zu ſinken. Die ſchuldloſe Natur, welche keinen 
Schild hat, als ihr Recht, geht hilflos zu Grunde. Die 
rechtſchaffenen Leute haben nur mäßige Einſicht und Kraft, 
und die Egoiſten ſind ihnen im Grunde nur in letzterer 
überlegen. — Dieſes Gemälde menſchlicher Schwäche und 
Verderbtheit müßte uns niederdrücken und verſtimmen, wenn 
der Dichter nicht dafür geſorgt hätte, allen den negativen 
Elementen durch einen ſtarken Zuſatz normalen, kerngeſun— 
den Lebens eine ſolide, poſitive Grundlage zu geben. So 
wird die Geſtalt des Baſtards recht eigentlich das Salz, 
die Würze des Drama's. Unwichtig, ja völlig entbehrlich 
für die Handlung, giebt ſie durch ihre ureigene Entwickelung 
in vollen, kräftigen Tönen die Löſung aller Diſſonanzen, 
welche der Verlauf dieſes unerquicklichen Welttreibens in 
und zurück laſſen könnte. Fauleonbridge, vielleicht der voll- 
endetſte unter den Shakſpeare'ſchen Humoriſten, gewinnt für 
den aufmerkſamen Betrachter eine allgemeine und faſt ſym— 
boliſche, über das dramatiſche Intereſſe einer guten Rolle 
weit hinausgehende Bedeutung. Er iſt der Typus des 
Mannes der That und des ſoliden Erfolges, 
des Weltmannes im beſten Sinne des Wortes. 
Seine Worte und Werke haben zum Theil eine weitgrei— 
fende Bedeutung, die faft an die Beſtimmung des antiken 
Chores erinnert. Sie vermitteln das volle Berftändniß 
zwifchen dem Dichter und feinen Mitbürgern, denen er die 
Räthſel ihrer Geſchichte in anfchaulichften Bildern zu Löfen 
verfieht. Die Betrachtung der Shaffpearefchen Hiftorien 
täßt ſich faum erfprießlicher befchließen, als mit dem Stu— 
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dium diefes merkwürdigen Characters, den ich an umfaffend- 
nationaler Bedeutung etwa nur mit dem Heinrichs V. ver: 
gleichen möchte. Wie diefer hat er feine wandlungsreiche 
Gefhichte im Stüde ſelbſt. Es wird der Mühe lohnen, 
ihr mit einiger Sorgfalt zu folgen. 

Der erfte Eindrud ift entichieden der des Uebermuthes, 
der weit mehr fe als geiftreih und anmuthig fih aus: 
ſpricht in den Scherzen über die Mutter, in der burfchikofen 
Beratung des Stiefvaters, des „Halbgefichtes” von legis 
timem Bruder und vor Allem in gründlicher Zufriedenheit 
mit der eigenen, werthen Perſon: 

„Wenn uns der alte Herr, Sir Robert, beide 

Erzeugt, und diefer Sohn dem Bater gleicht — 

D alter Robert! Bater! Siehe mich 

Gott Inieend danken, daß ich Dir nicht glich!“ 
Freilich wird das gleich einigermaaßen entichuldigt und 
motivirt, ald die Erbfchaft des Löwenherz: 

„Er hat Etwas von Löwenherzens Zügen, 

Und feiner Sprade Ton ift ihm verwandt!“ 
bemerft der König, und auch der noble Zug jenes Selbft- 
vertrauens zögert nicht, fih zu zeigen. Man verzeibt ihm 
den Trotz auf feine ftarfen Arme und Beine, wenn er dem 
ſchwächern Halbbruder das väterlihe Vermögen überläßt, um 
durch Thaten und fauer erfämpfte Erfolge feinem höhern 
Adel gerecht zu werden. Diefe ritterliche Liberalität aber 
hat um fo mehr zu bedeuten, da fie von Haufe aus mit 
phantaftifcher Nichtachtung des materiellen Befiges Garnichts 
gemein hat. Es ſteckt fehr viel von dem englifchen Kultus 
des Gemwinnes in Diefem, wenn noch fo abenteuerlich- 
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kühnen Sprößling des alten Normannen-Blutes. Sentimen- 
tale Serupel find in feinem Wege feine Sache: 
„Geht's nicht grad’ aus, fo fieht man, wie man's macht, 
Herein zum Fenſter, oder über'n Graben, 
Wer nicht bei Tage gehn darf, fchleicht bei Nacht, 
Und wie man dran Lömmt, haben ift doch haben!“ 
Er macht fih feine Illuſionen über die Bedeutung der „viel 
taufend Schritte Landes,” um die er nun fchlimmer daran 
ift für den einen Schritt vorwärts zur Ehre. Und von die— 
fer Ehre ſelbſt läßt er auch nicht entfernt ſich imponiren. 
Er ſelbſt ift bis auf einen gewiffen Punkt frei von den gefell- 
ſchaftlichen Vorurtheilen, deren ihm vortheilhafte Wirkungen 
er darum feinesweges zurüdweifen wird. Wie prächtig per- 
fifflirt er den feinen Ton der noblen Gefellfchaft, in welche 
er fo eben mit einem kühnen „Sprung durch's Fenſter“ fei= 
nen mehr heitern als regelmäßigen Einzug gehalten: 
„Habt guten Tag, Sir Richard! — Dauf, Gefelf! 
Und wenn er Jürge heißt, nenn’ ih ihn Peter, 
Denn neu geichaff'ner Rang vergißt die Namen. 


Es ift zu aufmerffam und zu vertraulich 
Fir unfern Hofton! “ 


Doch wird dieſe Weltfenntniß und ziemlich unverhohlene 
MWeltverachtung den praftiichen Mann gewiß nicht zur Ver: 
nachläſſigung der Welt verleiten. Er weiß zu gut, wie ges 
fährlih fie it. Er kennt den unverwüftlichen Appetit der 
„Geſellſchaft“ nad dem „süßen, füßen Gift” eitler Selbit- 
täufhung, und der kluge „Baſtardſohn“ der Zeit wird fei- 
ner vollbürtigen Sippſchaft dieſen Zribut nicht weigern, 
„wenn nicht, Betrug zu üben, jo Doch ihn zu meiden.“ 
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Sp ausgerüftet und geftimmt fommt er in die Schule 
der Gejchäfte Ein unbändiger Schüler, der ſich wol noch 
manche Ede ablaufen wird, ehe er glatt mit durchgeht durch 
die Engpäffe der welt: und ſtaatsmänniſchen Praxis. Gleich 
bei feinem erften Auftreten im Gefolge des Königs fteigert 
fi), wie wir ſchon fahen, fein Nationalftolz, gefchärft durch 
die Pietät gegen feinen erlauchten Vater, zu jener nicht eben 
muſterhaft ritterlichen Verhöhnung des verhaßten Deitreich. 
Als die Verhandlungen abgebrochen werden, jauchzt in ihm 
Die wilde Nordlands- Natur hoch auf. Es ift das alte Nor: 
mannenblut des Löwenherz, Das den Kampf liebt um der 
Aufregung, der Kraftprobe willen, wie der Spieler das Spiel. 
Die Ausfiht auf erneuerten Kampf begrüßt er mit dem wil- 
den, finnlichen Schlachtenmuthe, der verhängnißvollen Mit- 
gabe jener nordifhen Race, die, wie Emerſon meint, des 
Glaubens lebte, der freie Mann fei dazu gefchaffen, um 
todt zu fchlagen oder todt geichlagen zu werden. Es mahnt 
an den menfchenwürgenden Ares, den barbarifchen Schlachten- 
gott, wenn er ausruft: 

„Da, Majeftät! Wie boh Dein Ruhm fich fchwingt, 
Wenn köſtlich Blut in Königen entglüht! | 

Ha! Nun beichlägt der Tod mit Stahl bie Kiefern, 
Der Krieger Schwerter find ihm Zähn’ und Hauer, 
So jhmauft er nun, der Menſchen Fleisch verfchlingend 
Im unentſchied'nen Zwift der Könige!“ 


Und auch eine andere, wenig liebenswürdige Grundanlage 
feines Stammes macht ſich bemerkbar. Die fehlau befon- 
nene Antwort der Bürger von Angers wedt in ihm den 
ganzen übermüthigen Ingrimm des ariftofratifchen Waffen- 
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handwerk gegen das „bürgerlihe Pad“, welches Die 
Fürſten höhnt, und forglos wie im Theater an ihrem ge- 
Ihäftigen Schaufpiel voller Tod fi) labt. Den etwas 
volltönenden !WRedeflosfeln des Bermittelung anbietenden 
Bürgers entgegnet er mit einem Abſcheu gegen Prahlerei, 
den wir in dem Gegner Deftreihs kaum vorausfeßen 
durften: 


„Zraun, ein großes Maul, 
Das Tod ausfpeit, und Berge, Zellen, Seen; 
Das fo vertraut von grimmen Löwen jchwatt, 
Wie von dem Schoofhund dreizehnjähr'ge Mädchen. 
Hat den Kumpan ein Kanonier erzeugt? 
Er giebt mit feiner Zunge Baftonaden, 
Das Ohr wird ausgeprügelt; jedes Wort 
Pufft kräftiger, als eine fränk'ſche Fauſt.“ 


Ginge e8 nah ihm, fo würden die Fürften ihren adligen 
Zorn erft ein wenig im Blute der Bürger kühlen, die fich 
erfrechen, während des Kampfes der Großen an die Sicher— 
beit ihrer Stadt zu denken. Dann wäre e8 immer nod) Zeit, 
die Heere wieder zu trennen und Stirn gegen Stim zu 
proben, wo Fortuna ihren Liebling wählte! Der Borfchlag 
ſchmeckt kaum „nad der Politik“, wie Faulconbridge ziem- 
lich ſpöttiſch die Franzofen fragt; weit eher nach ritterlicher 
Romantik wüſteſten Styls. Weit liebenswürdiger ſchon fommt 
das fchlichte, germanifhe Wefen des englihen Ritters zum 
Vorſchein in feinem ſchon oben berührten Verhalten bei des 
Dauphins gezierter Werbung. Diefe Berachtung der hoh— 
fen, übertündhten Formen, welche in der vornehmen Welt 
ihn umgeben, fteigert fich zum emergifchiten Ausdrud der 
Ueberzeugung, als das „tolle Bündniß“ der Fürften zu den 
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offiziellen Tugend-Bhrafen den allerdings volllommen dent 
fihen Kommentar Liefert. Rückhaltslos brandmarft er „dem 
Schmeichler Eigennug, den glatten Herm der Welt, den 
Mäkler, der die Treue zum Mafel macht, den Alltags- 
Meineid, der um Alle wirbt.“ Doch iſt diefer faft mehr 
äfthetifche als fittlihe Abſcheu Feinesweges ſtark genug, um 
dem gewaltigen, ebenfo methodifch überlegten als ſinnlich 
kräftigen Thatendrang feiner Acht weltmännifchen Natur „des 
Gedankens Bläffe anzufränfeln” und ihn auf feiner Bahn 
zu verwirren. 

„Bricht Eigennuß in Königen die Treu’, 

So ſei mein Gott, Gewinn, und fteh’ mir bei.‘ 
Das ift das Glaubensbefenntniß, mit welchem er fehließt. 
Es ift keinesweges das einer fchönen Seele, aber auch nicht 
das einer gemeinen, denn — ein nicht zu überfehendes Zei- 
chen einer im imnerften Kern gefunden Ratur — er fchreibt 
feinen Ekel vor fremden, Furzfichtigem Eigennutz ſich felbft 
noch feinesweges als die entgegengejeßte Tugend auf Die 
Rechnung. Mitten im Affeet verliert er nicht den Maaß— 
ſtab für feinen eigenen Werth, und wenn er ja irren follte, 
fo thut fein Urtheil höchftens ihm felbit Unrecht: 

„Und warum jchelt' id auf den Eigennuß? 

Doch nur, weil er bis jetst nicht um mich warb. 

Nicht, daß die Hand zu ſchwach wär’ zuzugreifen, 

Wenn feine Schönen Engel fie begrüßten; 

Nein, fondern weil die Hand, noch unverfucht, 

Dem armen Bettler gleich, den Reichen ſchilt.“ 


Es wird harter Schläge bedürfen, um aus dem Stahl die- 
ſes Characters doch noch die in ihm fchlunmmernden Funken 


488 Zwölfte Borlefung. 


edlerer Menfchheit hervor zu locken. Nichts Geringeres, als 
die ernſteſte Krifis der gefellfchaftlichen Ordnung und des 
Baterlandes wird erfordert, um Diefer jo recht für den 
Kampf mit der ſehr unfentimentulen Wirklichkeit gefchaffe- 
nen Natur im unferer Schäßung zu ihrem Rechte zu hel— 
fen. Aber in diefer von dem Dichter muſterhaft vorberei- 
teten und durchgeführten Entjcheidung löſen fich denn auch 
alle Zweifel, die vollitändigite Befriedigung unferer Ver⸗ 
nunft entichädigt uns für die weicheren Genüffe des Her: 
zens, die wir allerdings in diefem Männer» Drama ebenfo 
wenig fuchen dürfen, als in der Welt, welche es jchildert. 
Faulconbridge beiteht ruhmvoll die jchwerfte Probe des 
männlichen Lebens, die des politischen Characters, indem 
gleichzeitig Die ächt menſchliche Grundlage feines unge 
fügig rauhen Weſens auf's Unzweideutigfte zur Erfcheinung 
fommt. Der Zod des Knaben geht ihm nicht weniger 
nah, als den Anderen. Er it nicht von dem Metall, 
aus welchem die Natur politiihe Meuchelmörder formt. 
Recht von Herzen habt er „das blutige und verdammte 
Werk, das freche Beginnen einer jchweren Hand.” Sein 
Abſcheu maht in einem graufigen, hochpoetifchen Fluch ge— 
gen den vermeintlichen Thäter ſich Luft. Er wird einen 
Augenblid irre an fih. Sein Weg verliert ſich unter den 
Domen und Gefahren Diefer Welt. Aber bald genug hat 
fein helles, fcharfes Auge ihn wieder gefunden. Unter den 
Ihlimmften Sorgen und Zweifeln hält er feft an der fichern 
Richtſchnur des ächten Ariftofraten, an der Pflicht gegen 
das Land. Den Geift der Kühnheit und Unerfchroden 
heit möchte er dem Könige einhauchen. Er wäre der Leßte, 
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das herannahende Unheil im Haufe zu erwarten. Er weiß, 
daß niedere Augen ihr Betragen von den Großen leih’n, 
und empfindet mit dem ganzen Stolz auch die ganze Ver: 
antwortlichfeit der hohen Stellung. Des Königs Berzagt- 
heit empört ihn fait mehr, als der fo unpolitifche, wie 
ſündliche Mord. Er jet fein Vertrauen auf das fchmäh- 
lihe Bündniß mit dem ausländifchen Priefter, in welchem 
der König fein Heil fucht, und freudig entichloffen nimmt 
er den von Johanns geſundem Urtheil ihm überlaffenen 
Pla ein, am Steuer des jcheiternden Schiffes. — So 
gelingt ihm denn auch, was die unklare Sentimentalität 
der Salisbury und Pembrofe ebenfo vergeblich verfuchen 
würde, als die haltlofe Selbitjuht des Könige. Glor- 
reich führt er das Staatsjchiff durch die Brandung. Das 
Glück hilft dem Zapfen. Die ſtets gute Sache des 
Baterlandes triumphirt, nachdem ihr unwürdiger Vertreter 
dem Schickſal feine Schuld gezahlt. Nicht dem Könige, 
der in troftlofer Berzweiflung dahinfährt, auch nicht den 
ehrlichen, unklaren, zwiſchen Menfchengefühl und Bürger: 
pflicht hin- und herichwankenden Alltagsmenfchen, Tondern 
dem auf der feiten Grundlage durchdringender Weltfennt- 
niß und durch feine Gefühlsregung geirrter Pflichttreue 
ruhenden Staatsmanne fommt es zu, das berühmte, herr: 
liche Schlußwort des Drama’s zu fprechen, die endgültige 
Löſung aller Zweifel, welche in dem Xefer eines anderen 
Zeitalterd und eines anderen Volkes über den Grund- 
gedanken Diefer, wie der jämmtlichen engliihen Hiſtorien 
Shakſpeare's noch zurück geblieben fein könnten: 
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„Dies England lag noch nie und mwirb auch nie 
Zu eines Siegers ftolgen Füßen liegen, 

Als wenn es erft ſich ſelbſt verwunden half. 

Nun feine Großen heimgelommen find, 

So rüfte fih die Welt an dreien Enden, 

Wir trogen ihr: Nichts bringt ung Noth und Reu', 
Bleibt England nur fich felber immer treu.“ 


Anmerkungen zur zwölften Vorlefung. 
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C(S. 450.) So braucht Johann gegen den franzöſiſchen Ge— 
ſandten offenbar ein falſches Bild: 
„Se Du in Franfreihs Augen wie ber Blik: 
Denn eh’ Du melden fannft, ich komme bin, 
Sol man fhon donnern hören mein Geſchütz.“ 


2 (©. 453.) Der Streit mit dem Papft wegen Stephan Langton’s 
Anftelung begann in Wirklichkeit erſt 1207, alfo 5 Jahre nach jenem 
Frieden mit Frankreich. König Johann erwieberte dem Papft (bei 
Matthäus Paris), er werde einen Mann niemals als Erzbiſchof zu- 
Iaffen, ven man im Auslande unter feinen Feinden ausgefucht babe. 
Er erinnerte an Englands Werth für den päpftlichen Stuhl und er- 
Härte, weil eine Menge gelehrter Männer in feinen Staaten lebten, 
werde er um Gericht und Gerechtigkeit fich nie an einen Fremben 
wenden. 


’ (&. 456.) Das Thronreht Arthur’s war übrigens nach dem 
Rechtsgebrauch des Zeitalter Feinesweges jo unbeftreitbar, als Shal- 
fpeare, mehr im Sinne bes jechszehnten, als in bem bes breizehnten 
Jahrhunderts es macht. 


* (&. 477.) Die Chronik des Matthäus Paris erzählt dieſe Vor— 
gänge wie folgt: 

„Es wurbe nun berichtet, daß König Johann, von feinen Räthen 
beftimmt, gewiſſe Lente nach Falais ſchickte, Damit fie dem jungen 
Herrn die Augen ausftähen. Aber wegen feines Widerftandes gegen 
einen ber Folterer, welche des Königs Befehl ausfithren follten (denn 
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die Andern fielen lieber von ihrem Fürften und Lande ab, als daß 
fie darin willigten), und wegen feiner rührenden Klagen bewahrte ihn 
Hubert de Burgh vor dieſer Mifhandlung, indem er nicht zmeifelte, 
vom König eher Dank als Zorn zu ernten, denn er meinte, König 
Sohann Hätte dieſen Beihluß nur in feiner Hite und Wuth gefaßt, 
und fpäter, bei befjerer Ueberlegung, würde er felbft bereuen, daß er 
fo befohlen, und benen wenig danken, bie e8 ausgeführt. Dennoch, 
um für den Augenblid feiner Laune zu genügen, ließ er im Lande Das 
Gerücht verbreiten, daß des Königs Gebot erfüllt, und daß Arthur 
vor Schmerz und Kummer geftorben wäre. Vierzehn Tage lang ging 
das Gerücht durch Frankreih und England und man läutete für ihn 
in Städten und Dörfern mie zu feinem Begräbniß. Als aber Die 
Bretagner feinesweges beruhigt, ſondern noch mehr entzündet waren, 
alles Uebel zu thun, was fie fonnten, um den Tod ihres Fürften zu 
rächen, jo war feine Hilfe, al8 wiederum anzuzeigen, daß Arthur noch 
am Leben und gefund wäre. 


Gedruckt bei N. W. Schade in Perlin, Grünſtr. 18. 


Im Verlage der Nicolai’schen Buchhandlung in Berlin 
ist erschienen: 


Shakspeare-Gallerie von Wilhelm v. Kaulbach. 
Ihrer Majestät 
der 
Königin Victoria von Grossbritanien und Irland 
in tiefster Ehrfurcht zugeeignet. 


Erste Lieferung: 
Macbeth. In drei Blättern. Grofs Royal-Folio. 


Blatt 1. Macbeth, Banco und die drei Hexen. Gestochen von 
E. Eichens. . 
- 2. Lady Macbeth schlafwandelnd. Gestochen von L. Jacoby. 
- 3. Macbeth zum letzten Kampfe sich waffnend, Gestochen 
von A. Hoffmann. 


Es sind davon drei Ausgaben veranstaltet, und zwar: 
a. Abdrücke vor der Schrift, auf chines. Papier. Preis 24 Thlr. 
b. Abdrücke mit der Schrift, auf chines. Papier, - 15 Thlr. 
c. Abdrücke mit der Schrift, auf weils. Papier. - 12 Thlr. 


Zweite Lieferung: 
Der Sturm. In 2 Blättern, welche darstellen: 


Blatt 1. Kaliban vor Trinkulo und Stephano knieend; in der 
j Luft schwebt Ariel, umgeben von einer reizenden 
Schaar musizirender Kindergenien. 
- 2. Fernando, Miranda und Prospere. — Fernando trägt 
auf Prospero’s Befehl einen schweren Eichenstamm. 
Miranda versucht, ihm bei dieser ungewohnten Ar- 
beit behülflich zu sein; im Hintergrunde steht Pros- 
pero. 
(Gestochen von Eug. Ed. Schaeffer und €. v. Gonzenbach.) 
a. Abdrücke vor der Schrift, auf chines. Papier. Preis 16 Thlr. 
b. Abdrücke mit der Schrift, auf chines. Papier. - 10 Thlr. 
c. Abdrücke mit der Schrift, auf weifs. Papier. - 8 Thlr. 


Dritte Lieferung: 
König Johann. In 3 Blättern. 

Auf dem ersten Blatte dieser Lieferung ist die rührende Scene 
dargestellt, wo Hubert de Burgh dem Prinzen Arthur die 
Augen blenden will, und von dessen Bitten erweicht 
wird. Das zweite zeigt den Streit der Könige von England 
und Frankreich vor Angers, und das dritte den Tod des Königs 
Johann im Klostergarten zu Swinstead. 

(Gestochen von E. Eichens und A. Hoffmann.) 
a. Abdrücke vor der Schrift, auf chines. Papier. Preis 30 Thlr. 
b. Abdrücke mit der Schrift, auf chines. Papier. - 20 Thlr. 
c. Abdrücke mit der Schrift, auf weils Papier. - 16 Thlr. 


K>=> Die Blätter jeder Lieferung werden auch einzeln abgegeben. 


Als Commentar zu obigem Kunstwerke ist erschienen: 
Wilhelm von Kaulbach’s Shakspeare -ballerie 


erläutert von 


Moriz Carriere, 
Professor in München. 


Erstes Heft: Allgemeine Einleituug. — Macbeth. 
Grofs Quarto. Geheftet. Preis 10 Sgr. 
Zweites Heft: Shakspeare’s Seelenleben und Geistes- 
geschichte. — Der Sturm. 
Grofs Quarto. Geheftet. Preis 10 Sgr. 
Drittes Heft: Shakspeare und die Poesie der Ge- 
schichte. — König Johann. 
Grofs Quarto. Geheftet. Preis 10 Sgr. 


Millin's mythologiiche Gallerie. Eine Sammlung von 
mehr als 750 antifen Denfmälern, Statuen, geſchnit— 
tenen Steinen, Münzen und Gemälden, auf den 
191 Driginalsfupferblättern der franzöſiſchen Ausgabe. 
Dritte Ausgabe. (1 Band Tert und 1 Band Kupfer). 
Sauber geb. 8 Thlr. 


Calderon's Schaufpiele, überfegt von 9. D. Gries. 
Zweite durchgeſehene Ausgabe in Tafchenformat. 9 Bde. 
auf Velinpapier, mit dem Bildniſſe Calderon's. Geh. 
Preis 5 Thlr. 

Inhalt: 

Das Leben ein Traum. — Die große Zenobia. — Das laute Ge- 
heimniß. — Der wunberthätige Magus. — Eiferfucht Das größte 
Scheufal. — Die Berwidelungen des Zufalls. — Die Tochter 
ber Luft, in zwei Theilen. — Die Dame Kobold. — Der Richter 
von Zalamea. — Drei Vergeltungen in Einer. — Hüte dich vor 
ſtillem Waffer. — Die Loden Abfalons. — Der Berborgene und 
die Berkappte. — Des Gomez Arin’s Liebchen. — Der Arzt 
feiner Ehre. — Der Maler feiner Schmad. — Des Namens 
Glück und Unglück. 


Geiſtesworte aus Goethe's Werken, herausgegeben von 
L. von Lancizolle. Miniatur-Ausgabe. Elegant 
in engl. Leinwand geb., mit Goldſchnitt. 25 Sgr. 


Geiſtesworte aus Goethe's Briefen und Geſprächen. 
Fortſetzung der „Geiſtesworte aus Goethe's Werfen”. 
Herausgegeben von L. von Lancizolle. Miniatur— 
Ausgabe. Eleg. geb., mit Goldſchnitt. 1 Thlr. 5 Sgr. 


Ueber Goethe's Verhältniß zu Religion und Chriften- 
thum, Herausg. von L. v. Lancizolle Geh. 9 Sur. 


Weberficht der wichtigften Schriften von und über Goethe, 
Mit Rüdficht auf fein Leben. Tabellariſch dargeftelft 
von 2. von Lancizolle Geb. Preis 10 Ser. 


Nalas und Damajanti. Eine indifche Dichtung aus dem 
Sanskrit überfegt von Franz Bopp. Sauber geb. 
25 Sr. 


Juſtus Möſer's fammtliche Werke, Neu georbnet und 
aus dem Nachlaß deſſelben gemehrt durch B.R. Abe- 
fen. Mit einer Abbildung von Möſer's Denkmal 
und einem Facfimile feiner Handſchrift. 10 Theile. 
Geh. Preis 5 Thlr. 


Inbalt: 
Bd. 1—4. Patriotifche Phantafien. 4 Theile. Mit einer Einleitung 
.2 zur Charakteriftit Möſer's, vom Herausgeber. 

Bd. 5. Kleinere, den Patriotifchen Phantafien verwandte Stücke, 
nebft Schriften iiber Religion, Kirche und verwandte 
Gegenftände. 

Bd. 6—8. Osnabrückiſche Gefchichte. 3 Bände. Nebſt ſehr vermehr- 
ter Urfunden- Sammlung. 

BD. 9, Kleinere Schriften. Vermiſchtes aus Möſer's frühefter Pe— 
riode, in Zeitjchriften Erjchienenes, Fragmente. — Hi- 
ftorifches über Klöfter und Stifter. 

Bd. 10. Möſer's Biographie, von Fr. Nicolai. — Briefe von und 
an Möſer. — Goethe über Möfer. — Brortermanı's 
Empfindungen bei Möſer's Tode. — Bollftändiges 
Namen: und Sachregifter über das Ganze. 


Unter befondern zZiteln find einzeln zu haben: 


Patriotifhe Phantafien, und Kleinere, denfelben verwandte Stüde. 
5 Bände. Preis 2 Thlr. 20 Sgr. 

Osnabrückiſche Gefchichte, nebft Urkunden - Sammlung. 3 Bände. 
Preis 2 Thlr. 10 Ser. 

Kleinere Schriften, Vermiſchtes 2c. ꝛc. Preis 15 Sgr. 

Möſer's Leben, von Fr. Nicolai. Nebft Beilagen, Briefwechiel ꝛc. ꝛc. 
Preis 15 Ser. 


Juſtus Möſer. Geſchildert von F. Kreyhig. Mit ei⸗ 
ner Abbildung von Möſer's Denkmal in Osnabrück. 
Geh. 25 Sgr. 





Gedruckt bi A. W. Schade in Berlin, Grünſtr. 18, 
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